
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
   John Maylynn
 
   Satans Erbe
 
  
 
  

 
 
   
   Das Buch:
 
    
 
   Interlaken, Schweiz
 
    
 
   Weihnachten 1974: Der homosexuelle, 27-jährige Benni von Felthen freut sich auf ein Wiedersehen mit seiner Familie. Seit einigen Jahren lebt er in seiner Wahlheimat Australien, doch er fliegt jeden Heiligabend in die Schweiz, um aus vollem Herzen den Weihnachtsmann zu spielen, wie einst sein Vater es für ihn und seinen Bruder Arno tat. Benni kann es kaum abwarten, seine beiden kleinen Nichten in die Arme zu schließen.
 
   Auf dem Flug sitzt er neben dem Kunsthistoriker Ahriman, der ihn mit seiner südländischen Ausstrahlung und der lockeren Art vom ersten Blick an in den Bann zieht. Kaum etwas hätte Benni gewaltiger vom Hocker hauen können, als Ahriman tatsächlich auf seine Avancen anspricht. Benni lädt ihn über die Weihnachtstage ein, denn er möchte den attraktiven und geheimnisvollen Mann unbedingt näher kennenlernen.
 
   Mit großem Hallo wird Benni von Arno, dessen Frau Petra und den Zwillingen Lisa und Lena empfangen. Die Villa Felthen ist geschmückt, es duftet herrlich nach dem Festtagsessen. Nur die Eltern der Brüder fehlen noch, doch sie bleiben verschwunden. Ein Rad unglückseliger Ereignisse beginnt sich zu drehen und nicht einmal Benni ahnt, dass das Böse ihn bereits in seinen Klauen hält und ihn wie eine Marionette führt ...
 
    
 
    
 
   Der Autor
 
    
 
   John Maylynn wurde 1951 in West Ham, London geboren und wuchs in der Schweiz, Deutschland und England auf.
 
    
 
   Der Entdeckergeist ist ihm in die Wiege gelegt worden, deshalb machte er früh sein Hobby zum Beruf und verband das für ihn Schönste mit dem Nützlichen.
 
    
 
   Seit John „in Rente“ ist, gondelt er weiterhin durch die Weltgeschichte, fotografiert und schreibt, immer in Begleitung seiner Labrador Retriever Hündin.
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   Brief vom 8. Juli 1530 von Martin Luther an Lazarus Spengler, einen Vertrauten. Die Lutherrose sei
 
    
 
   »… ein Merkzeichen meiner Theologie. Das erst sollt ein Kreuz sein, schwarz im Herzen, das seine natürliche Farbe hätte, damit ich mir selbs Erinnerung gäbe, daß der Glaube an den Gekreuzigten uns selig machet. Denn so man von Herzen glaubt, wird man gerecht. Ob‘s nun wohl ein schwarz Kreuz ist, mortifizieret und soll auch wehe tun, dennoch läßt es das Herz in seiner Farbe, verderbt die Natur nicht, das ist, es tötet nicht, sondern erhält lebendig … Solch Herz aber soll mitten in einer weißen Rosen stehen, anzuzeigen, daß der Glaube Freude, Trost und Friede gibt, darum soll die Rose weiß und nicht rot sein; denn weiße Farbe ist der Geister und aller Engel Farbe.«
 
    
 
    
 
    
 
   Schriftrolle eines unbekannten Verfassers, 200 – 300 n. Chr.
 
    
 
   »… so werde ich immer die Herrschaft ausüben, meine Prophezeiungen sich erfüllen und einst wird das Zeichen der auferstandenen Gottheit – verderbt sie sei, an sich ein Kreuze sein, inmitten eines Herzens aus Blut, dessen Heimat eine weiße Rose ist. Ich aber, der ich bin der wahre Weltenlenker, gereiche dir, der du gefallen bist im Kampf um meine Gunst, die schwarze Rose zum Symbole. Denn schwarz ist die Farbe des Herrschtums und der Nacht. Meine Engel tragen sie schützend an ihrer Hand – meinen Kelch zieret sie. Nie wieder soll es der Natur gelingen, eine schwarze Rose zu gebären, bevor du nicht erneut in mein Reich hinabgestiegen bist. Alle 666 Jahre …«
 
    
 
  
 
  

 
 
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Offb. 13, 16: Und es bringt alle dahin, die Kleinen und die Großen, und die Reichen und die Armen, und die Freien und die Knechte, daß sie ein Malzeichen annehmen an ihre rechte Hand oder an ihre Stirn.
 
    
 
    
 
   Offb. 13, 18: Hier ist die Weisheit. Wer Verständnis hat, berechne die Zahl des Tieres, denn es ist eines Menschen Zahl und seine Zahl ist 666.
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   Ich bin seit meiner Geburt lebendig begraben.
 
   »Nein, bitte nicht … bitte nicht …« Meine Hände schießen nach vorn, ich will den Kerl abwehren, der sich über mich beugt. Er stinkt, mein Körper bäumt sich auf. Mit den Fingernägeln versuche ich, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Bevor meine Hand ihm nahe kommt, packt er sie und reißt sie mit meinem Arm nach hinten. Schmerz durchzuckt meine Schulter, ich spüre, wie sich kaltes Metall um mein Gelenk legt. Ich versuche, mich loszureißen, kreische auf, als sich eine Eisenfessel auch um mein anderes Handgelenk schließt. Irgendwer packt meine Füße, sie drücken meine Knie hinunter und ziehen meine Beine auseinander.
 
   »Lasst mich in Ruhe. Warum wollt ihr mir das schon wieder antun?« Ich schreie, so laut ich kann. Mir ist klar, dass es nicht helfen wird. Es hilft nie. In ein paar Sekunden werden meine Füße gefesselt sein und ich werde auf einem widerlichen Knebel herumkauen. Doch ich gebe nicht auf, niemals!
 
   Es läuft immer gleich ab, wenn sie mich in dieses Zimmer schleppen. Angst habe ich keine mehr, ich weiß ja, was sie tun werden. Ich bin wütend auf mich. Warum habe ich heute gebettelt? Bitte nicht, verhöhnt mich sogleich diese lächerlich klingende Stimme in meinem Kopf. Ich beiße die Zähne zusammen und presse die Lippen aufeinander.
 
   Plötzlich muss ich husten. Ich reiße den Kopf zur Seite, um der Faust zu entkommen, die grob auf meinen Kehlkopf drückt. Fast erwische ich sie mit den Zähnen, aber der Scheißkerl presst mir sofort mit Daumen und Zeigefinger schmerzhaft in die Wangen und zwingt meine Kiefer auseinander. Meine Augen tränen vor Wut – ich wünsche mir, dass mein Blick töten könnte. Der Knebel wandert zwischen mein Gebiss und ich muss würgen. Hoffentlich kommt mir die Kotze hoch, dann hätte alles ein Ende.
 
   So sehr ich es herbeisehne, es passiert nicht.
 
   Ich lasse den Kopf zurückfallen.
 
   Der Tisch ist hart, jedoch nicht so, dass ich mich ernsthaft verletzen könnte.
 
   Beim letzten Mal habe ich es versucht und wieder und wieder meinen Schädel aufknallen lassen. Außer Kopfschmerzen hat es mir nichts gebracht.
 
   Diesmal sorgen sie vor. Einer schiebt ein Kissen unter meine Haare. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihnen ein Schnippchen schlagen, wie ich sie überlisten, ihre Pläne durchkreuzen kann. Mir fällt nichts ein. Dieser schmierige, hässliche Typ greift nach dem Röhrchen. Was sie gleich tun werden, tut meistens nicht weh. Um mich zum Weinen zu bringen, lassen sie sich jedes Mal etwas Neues einfallen. Bis jetzt habe ich mitgespielt, ich habe mich bemüht, von allein zu weinen, ohne dass sie mir wehtun müssen. Es hat fast immer geklappt. Doch heute werde ich nicht weinen.
 
   Ich werde nicht weinen, nein! Sie bekommen meine Tränen nicht.
 
   Sie stehen um mich herum. Ihre schwarzen Umhänge verhüllen ihre Gestalten und die Gesichter sind tief unter ihren Kapuzen verborgen. Ich sehe ihr höhnisches Grinsen durch meine geschlossenen Lider.
 
   Ich weine nicht!
 
   Der Schlag auf meine Wange trifft mich unvorbereitet, es brennt höllisch.
 
   Ich weine nicht, ich weine nicht!
 
   Einer kneift mir in die Brustwarze, er drückt fester und fester. Mir stockt der Atem vor Schmerz, bis ich heftig durch die Nase ausatme. Er merkt, dass ich entschlossen bin, durchzuhalten und sein Druck lässt nach. Ich versuche, so viel Luft wie möglich in mich aufzusaugen, meine Nase verstopft immer mehr. Was ich an Tränen nicht hinauslassen will, sammelt sich in meinen Schleimhäuten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch trotzen kann. Bitte lass es mich überstehen, ich will nicht weinen.
 
   Tausend Hände sind überall. Der wahnsinnige Schmerz, der mich im nächsten Moment durchzuckt, öffnet alle Schleusen.
 
   Ich heule. Ich schreie meinen Schmerz durch den Knebel hinaus. Ich bekomme keine Luft mehr.
 
   Irgendetwas bewegt sich in meinem Po, ich habe das Gefühl, sie zerreißen mich.
 
   Ich heule und heule und heule …
 
    
 
  

 
   [bookmark: _Toc329841528][bookmark: _Toc329842644]1.
 
    
 
   
 
  
[bookmark: _Toc329841529][bookmark: _Toc329842645]Psychiatrische Privatklinik
 
   [bookmark: _Toc329841530][bookmark: _Toc329842646]»Sanatorium Hardegg«
 
   [bookmark: _Toc329841531][bookmark: _Toc329842647]Interlaken, Schweiz
 
   [bookmark: _Toc329841532][bookmark: _Toc329842648]24. Oktober 2008
 
    
 
    
 
   Als sie die ersten Zeilen des Briefes las, begann ihr Leben. Sie war 23.
 
   Elisa streckte alle zehn Finger vor ihren Augen aus. Der Zettel schwebte zu Boden wie ein welkes Blatt. Sie brauchte ihn nicht mehr. Der Inhalt hatte sie zurückgeholt, sie erweckt aus jahrelangem Dämmerzustand. Nie wieder würde sie das Schreiben lesen müssen, um sich zu erinnern.
 
   Es war ihre Vergangenheit.
 
   Es war ihre Zukunft.
 
   Sie drehte die Hände und fing die Tränen auf, die ihr über die Wangen rollten. Ihr war kalt, doch die Tröpfchen in ihrer Handfläche schienen sich in Dunst aufzulösen.
 
   Elisa hob den Blick. Langsam lichtete sich der Nebelschleier. Sie durchschritt traumwandlerisch das geräumige Zimmer, das sie nie vorher bewusst wahrgenommen hatte. Sie stieß weder gegen die Couch noch gegen den Tisch oder das Bett. Vor dem in hellrosa Marmor eingefassten Spiegel im angrenzenden Bad blieb sie stehen.
 
   Sie war es. Elisa, 23 Jahre, mit langem braunem Haar, schneeweißen Zähnen, einer makellos blassen Haut und weit auseinanderstehenden, dunkelblauen Augen. Sie war es.
 
   Mit einem Auflachen wischte sie die Tränen fort und strich sich die gewellte Mähne zurück. Sie fühlte sich gut und befremdet zugleich. Als wäre sie aus einem Nachtmahr erwacht und würde feststellen, dass sie nur geträumt hatte.
 
   Liebe Elisa,
 
   eigentlich ist das Einzige, was ich dir sagen will: »Verzeih mir.«
 
   Elisa legte einen Zeigefinger an die Lippen. Sie wusste nicht, wer der Verfasser des Briefes war, noch konnte sie es sich erklären, warum er sich entschuldigte. Alles lag im Unklaren. Dennoch hatte die Nachricht bei ihr einen Schalter umgelegt – die Frage war, welchen?
 
   »Es fällt mir schwer, einen Anfang zu finden. Ich weiß nicht, wo ich sein werde, falls du diese Zeilen jemals liest.«
 
   Sie blickte durch die Tür auf die hellgelben Wände, die gepflegten Möbel und meisterhaften Gemälde. Auf dem Bett lag eine penibel glattgestrichene bunte Steppdecke, die eher in ein Kinderzimmer passte. Elisa liebte sie, sie war weich und warm und duftete stets nach Pfirsich. Sie erinnerte sich nicht, je darauf gelegen oder darunter geschlafen zu haben. Was wusste sie überhaupt, was tat sie hier, warum …? Elisa versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es wollte ihr nicht gelingen, es schien, als arbeitete ihr Gehirn erst seit wenigen Sekunden.
 
   »Wahrscheinlich bin ich tot«, hatte der Schreiber vermutet.
 
   Sie schüttelte den Kopf und sah in den Spiegel, aus Angst, ihr Ebenbild könnte soeben verschwunden sein. Einen Moment lang versank sie in der Betrachtung, dann wandte sie sich abrupt ab und verließ das Bad. Sie stampfte auf, um sich lebendiger zu fühlen, doch ihre in flauschigen Pantoffeln steckenden Füße verursachten auf dem dicken Teppichboden kaum ein Geräusch. Am Fenster riss sie die Vorhänge beiseite. Durch die hohen Scheiben fiel ihr Blick auf einen parkähnlichen Garten und weiter hinab auf ein im Mondlicht glitzerndes Flüsschen. Bäume säumten einen hellen Kieselweg, der sich die Wiesen hinabschlängelte. Bepflanzte Rondelle und Sitzecken verteilten sich auf dem Gelände, beleuchtet von schmiedeeisernen Laternen.
 
   »Bin ich vielleicht tot?« Ihre Stimme klang, als wäre sie jahrelang nicht benutzt worden. Sie presste die Rechte gegen die Fensterscheibe und zählte bis zwanzig … bis vierzig … bis hundert. Sie wusste nicht, wer ihr die Zahlen beigebracht hatte, was sie verunsicherte und immer weiterzählen ließ, um sich zu beweisen, dass sie es beherrschte. Erst nach Minuten zog sie die Hand weg.
 
   Ein Fettfleck glänzte ihr entgegen. Ihr Atem ging flach und schnell. Schweißtropfen perlten in ihren Nacken.
 
   »Ich wünschte bei Gott, ich könnte die Uhr zurückdrehen und alles ungeschehen machen.«
 
   Wie ein eiserner Ring umklammerte Furcht ihr Herz. Ihr schwindelte, sie schwankte. Für einen Moment musste sie sich an der Kante des Sekretärs festklammern.
 
   Einige Bücher, ein Glas Wasser und eine Pillenschale fielen hinunter.
 
   »Nun aber bleibt mir nichts mehr, als dir das hier zu hinterlassen in der Hoffnung, dass die Zeit …«
 
   Der Brief endete mitten im Satz. Leere weitete sich in ihrem Kopf schier bis ins Unendliche aus.
 
   Sie wischte sich über ihr glühendes Gesicht. Ihr ganzer Körper zitterte. Halt suchend sah sie sich in dem Raum um, den sie so gut und doch nicht zu kennen schien. Das Gemälde gegenüber dem Bett zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.
 
   Rembrandt. Sie mochte den Maler. Helfer hoben den Leichnam Christi vom blutbefleckten Kreuz. Maria, gestützt von zwei Frauen, und andere Trauernde litten unter dem Anblick.
 
   Ihr Zittern verstärkte sich, ihre Gedanken verworren sich zu einem Knäuel. Mit einem Satz sprang sie auf das Kunstwerk zu. Voller Wut und Verzweiflung warf sie den Menschen auf dem Bild ihre Frage entgegen.
 
   »Wer bin ich?« Sie schluchzte und ihr Wimmern steigerte sich zum Schrei: »Sagt mir, wer ich bin?«
 
   Niemand antwortete. Elisa raufte sich die Haare, schnellte vor, verkrallte sich in der Kreuzabnahme und zerkratzte kreischend die hellen Stellen des Gemäldes.
 
   Jemand riss die Zimmertür auf.
 
   Elisa wirbelte herum. Eine eigenartige Ruhe erfasste sie. »Frau Doktor Bachmann, Sibylle!«
 
   »O mein Gott!«
 
   »Wer bin ich? Sibylle, wer bin ich?«
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   Ulrike saß an ihrem Schreibtisch im Schwesternzimmer, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und massierte sich die Schläfen. Ihr war übel, aber sie wusste genau, warum.
 
   Durch die Glasscheibe beobachtete sie die Patienten im Wohnraum der Station C3. Sie lächelte Luise zu, die im Bademantel mit einem Pfleger aus der klinikeigenen Sauna kam. Die 50-Jährige hatte nicht vor, ihr Luxusleben auf der Station in absehbarer Zeit aufzugeben. Um diese frühzeitig ergraute Witwe, die den plötzlichen Tod ihres Gatten nicht verkraftet hatte und seitdem unter Depressionen litt, anfangs verbunden mit Suizidgefahr, brauchte Ulrike sich momentan keine Sorgen zu machen.
 
   Das Gewissen plagte an anderer Stelle und obwohl sie Grund genug hätte, es einfach zu ignorieren und sich wohl und glücklich zu fühlen, kam es ihr seit einigen Stunden vor, als legte sich eine unsichtbare Fessel immer enger um ihren Hals.
 
   Sie schrieb einige Notizen und stellte den Dienstplan für die kommende Woche zusammen. Immer wieder hielt sie inne, ihre Gedanken glitten ab zu einer angenehmen Erinnerung, die sie stets von ihren Skrupeln befreite. Leise lächelte sie in sich hinein, als sie an die Summe dachte, die sich von einem ehemaligen Patienten auf ihrem Nummernkonto häufte. Vor einigen Jahren war er als geheilt aus dem Sanatorium entlassen worden.
 
   Ulrike war damals hin und her gerissen zwischen Freude und Entsetzen. Über lange Zeit hinweg hatte sich Bernhard immer wieder Freigänge erkauft, von denen außer ihm und ihr niemand wusste. Jedes Mal nahm sie einen Umschlag entgegen, dem anzufühlen war, dass sich ein dickes Bündel Geldscheine darin befand. Dafür ebnete sie ihm den Weg nach draußen und ließ ihn in den frühen Morgenstunden zurück in sein Zimmer schlüpfen. Anfangs hatte sie die Nachtschichten hindurch gezittert und sich mit Vorwürfen gemartert, doch nach und nach nahm ihre Furcht ab, weil Bernhard immer zurückkehrte. Nach jedem dieser Ausflüge zierten am nächsten oder übernächsten Tag Schlagzeilen wie »Rosenplünderer hat wieder zugeschlagen« oder »Wieder eine Nacht der Rosen« die Titelseiten der Lokalzeitungen. Ihr war nicht klar, wie Bernhard es schaffte, nicht nur ungesehen das Sanatoriumsgelände zu verlassen und zurück zum Haus 3 zu gelangen, sondern ebenso unbemerkt innerhalb weniger Nachtstunden zahlreiche Gärten zu plündern, in denen er ausschließlich die Rosensträucher ihrer Köpfe beraubte und Hunderte auf den Stufen der Dorfkirche verteilte. Den Grund für diese merkwürdige Manie bekam sie nie heraus.
 
   Sie ließ sich diverse Ausreden einfallen, wie sie es begründen könne, dass Bernhard während ihres Dienstes aus der Station entwischt war, sollte er eines Tages ertappt werden. Eine war, dass er sich einen Zweitschlüssel zur Haustür besorgt haben müsse und vorsichtshalber hatte sie einen solchen in einem Schlitz unter dem Fensterbrett in Bernhards Zimmer deponiert. Dieser war so gut versteckt, dass ihn nicht einmal die Putzfrauen gefunden hatten.
 
   Ulrike atmete durch und streckte sich. Das alles lag lange zurück. Sie war knapp über 30 gewesen, als sie ihren Job als Pflegeschwester in Hardegg angetreten hatte. Damals hatte sie versucht, an jeder Ecke zu sparen, so viel zusammenzukratzen, dass sie ihren Sohn Marlon aus dem staatlichen Behindertenheim in eine private Heilanstalt hätte überweisen lassen können. Ihr größter Wunsch war es, ihn zurück nach Hause zu holen, doch mit ihrem Schwesterngehalt war das bis heute nicht möglich.
 
   Sie seufzte. Das Lottospiel hatte sie aufgegeben, als ihr Mann Rolf sie nach Marlons Geburt sitzen ließ.
 
   »Ulrike!«
 
   Erschreckt fuhr sie auf. Im Wohnraum war alles ruhig, nur einige Patienten schauten verständnislos umher. Wer rief, besser gesagt schrie fast nach ihr?
 
   »Schwester Ulrike. Kommen Sie!«
 
   Sie erkannte die Stimme von Dr. Sibylle Bachmann. Mit einem Satz sprang Ulrike vom Stuhl und eilte in Richtung der Privatzimmer, stürmte den Flur entlang auf die offene Tür von Elisas Zimmer zu. O nein, o nein, dachte sie, als sie neben der Ärztin zum Stehen kam. Sie wusste, dass ihr Fehlverhalten schlimme Folgen haben würde.
 
   »Elisa hat gesprochen«, informierte Dr. Bachmann sie leise.
 
   »Bitte?« Ulrike starrte die Ärztin an.
 
   »Sie hat mich gerade beim Namen genannt. Nicht wahr, Elisa?«
 
   Ulrikes Blick hetzte durch den Raum. Ein paar Gegenstände lagen auf dem Boden, die Gardine war teilweise aus der Schiene geglitten und das Duplikat eines Gemäldes zerstört. Aber falls Elisa wirklich etwas gesagt hatte …
 
   »Bringen wir sie in mein Besprechungszimmer. Danach machen Sie hier bitte Klarschiff«, forderte Sibylle.
 
   Ulrike trat behutsam auf die junge Frau zu, die wie immer teilnahmslos auf der Bettkante saß. Sie kannte Elisa gut – sie stellte keine Gefahr dar, auch wenn manche Patienten übermenschliche Kräfte entwickelten, wenn sie sich eingeengt fühlten oder sich erschreckten.
 
   Kurz darauf stand sie allein in Elisas Zimmer und schloss die Tür. Ob Dr. Bachmann sich etwas eingebildet hatte? Ulrike ging ins Bad, setzte die Brille ab und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Wenn dem so war, dann hatte sie doch Gutes bewirkt, oder? Nichts Schreckliches war passiert, die Kleine hatte sich lediglich ein wenig abreagiert, was gut war. Endlich zeigte sie eine Reaktion.
 
   Zahlreiche Mediziner hatten sich im Laufe der Zeit um Elisa bemüht, ohne den geringsten Erfolg. Einige der Schwestern und Pfleger, allen Personen voran Frau Dr. Bachmann, versuchten jahrelang, ihr Mutter und Vater zu sein, ließen ihr Aufmerksamkeiten zuteilwerden, schlossen sie liebevoll in die Arme, brachten Geschenke zu Ostern und Weihnachten und legten ihr hübsche Kleider, Bücher, CDs und Schmuck ins Zimmer.
 
   Doch Elisa blieb stumm und reaktionslos.
 
   Ulrike trocknete sich das Gesicht und blickte in den wassertropfenbesprenkelten Spiegel. Sie mochte ihren blonden Pagenschnitt nicht, aber nach einem Mecki war dies wohl die am einfachsten zu pflegende Frisur. Sie musste dringend nachfärben, ihr Ansatz war bereits einen Zentimeter breit.
 
   »Mist«, stieß sie aus und räumte mit wenigen Handgriffen auf.
 
   Als sie den Brief unter dem Sekretär fand, pochte ihr Herz bis in die Ohren. Sie las ihn, nochmals, und steckte ihn mit zitternden Fingern ein. Ulrike dachte an das Vermögen, das sie bekommen und das ihren Unterhalt bis an ihr Lebensende sowie eine vernünftige Versorgung ihres Sohnes sichern würde.
 
   »Liebe Ulrike«, hatte er gesagt, »ich bitte Sie, mir diesen letzten Gefallen zu tun. Bitte!«
 
   Sie hatte weinend genickt und ihm versprochen, sich danach nie wieder bei ihm zu melden.
 
   Mit steifen Bewegungen trat sie vor das zerstörte Gemälde und hob es vom Haken. Es wog mehr, als sie erwartet hatte und sie ließ sich aufs Bett sinken. Das Ding hing seit Jahr und Tag an dieser Wand, es wurde Zeit für etwas Moderneres. Elisa hatte es unrettbar zerstört. Vornehmlich die Gesichter und das helle Kreuz waren zerkratzt. Wahrscheinlich hing auch dem Mädchen das Motiv längst zum Hals heraus.
 
   Sie schickte eine Putzfrau in das Zimmer, beauftragte einen Pfleger, ein neues Bild zu besorgen und es gleich aufzuhängen, sammelte die Verbandsmaterialien für Elisas Finger auf einem Tablett zusammen und begab sich schweren Herzens auf den Weg zu Dr. Bachmanns Besprechungszimmer, um ihr den Zettel zu überreichen.
 
   Vielleicht wendete sich ja doch endlich alles zum Guten. Zumindest konnte dies ein Anfang sein.
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   »This is the last call for flight LH 691 with Lufthansa from Sydney to Frankfurt via Singapore and Bombay. Passengers are requested to …«
 
   Benni hetzte durch die überfüllte Abflughalle. In letzter Minute hatte er sein Gepäck aufgegeben. »Straight to the gate, Sir«, hallten die Worte der Frau am Check-in Schalter auf dem Weg zur Sicherheitskontrolle in seinem Kopf nach. Er rempelte versehentlich einen älteren Mann an, entschuldigte sich und schob sich in der Schlange der wartenden Passagiere weiter nach vorn. Mit der hektisch vorgebrachten Erklärung »I miss my flight to Germany …« und einem Lächeln gelang es ihm, sich vorzumogeln. Nur noch eine junge Frau war vor ihm an der Reihe, ehe er sein Handgepäck über das Band zur Durchleuchtung laufen lassen und durch den Metalldetektor treten konnte.
 
   Geschafft! Benni schmiss sich den Rucksack um, trabte im Laufschritt weiter und gelangte als Letzter zur Boarding-Kontrolle. In der Hast fielen ihm sein Ausweis und die Bordkarte aus der Hand. Ehe er sich mit dem Gepäck auf dem Rücken bücken konnte, griff der Steward zu, warf einen Blick auf die Unterlagen und streckte sie ihm entgegen. »Bitte schön, Herr von Felthen.«
 
   Benni strich sich über die Stirn. Einige Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst. Er fasste die Haare zusammen und band sie im Nacken erneut fest. Dass sein Gegenüber ihn nur zu gern um ein Date gebeten hätte, wäre das hier nicht ausgerechnet der Flughafen, sah er ihm an der Nasenspitze an. Er schenkte dem Steward sein strahlendstes Lächeln.
 
   Endlich im Flugzeug, fiel die Hektik augenblicklich von ihm ab. Reihe 12. Die anderen Passagiere saßen bereits auf ihren Plätzen. Benni konnte ungestört den Rucksack im Gepäckfach der DC-10 verstauen. Er warf einen verstohlenen Blick auf seinen Sitznachbarn. Sexy. Ein junger Mann mit südländischer Ausstrahlung, etwa in seinem Alter, betrachtete durch das kleine Fenster das Treiben um das Flugzeug herum. Gekonnt zerzauste Haare umrahmten ein markantes Gesicht mit dunklen Augenbrauen, dichten langen Wimpern und einem glatt rasierten Kinn. Wahrscheinlich ein Weiberheld, dachte er, probte dennoch sein bewährtes Lächeln und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Duft eines schweren Rasierwassers zog ihm in die Nase. Pitralon?
 
   »Ho, ho, hooo. Der Platz neben diesem wunderhübschen Jüngling ist mir für viele Stunden vergönnt. Ho, ho, ho.« Er machte eine Pause und streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Benni.«
 
   Der Typ wandte sich ihm zu und ergriff zögernd Bennis Rechte. »Ahriman«, murmelte er.
 
   »Sorry? What’s your name?«
 
   »Ahriman.«
 
   »Oh, really? What an unusual name.«
 
   »Künstlername.«
 
   »He, du sprichst Deutsch? Was für ein Künstler bist du?«
 
   Sein Nachbar zögerte für eine Sekunde und griff sich an die Innentasche seiner schwarzen Lederjacke.
 
   »Kunsthistoriker.«
 
   »Freut mich, dich kennenzulernen.« Benni grinste. »Fliegst du heim?«
 
   »Nein, du?«
 
   »Ich besuche meine Familie in Interlaken. In der Schweiz.«
 
   Ein unergründlicher Blick traf Benni aus den dunklen Augen und ließ seine Haut kribbeln.
 
   »Ich bin auch auf dem Weg nach Interlaken«, sagte Ahriman.
 
   »Was machst du da?«
 
   »Ich folge den Spuren meines Vaters.« Ahrimans Miene verfinsterte sich. »Er ist vor sechs Monaten gestorben und wurde in Interlaken beerdigt.« Er wandte sich ab.
 
   Benni störte es nicht, allerdings fragte er sich für einen Moment, ob er vielleicht zu aufdringlich gewesen war? Aber nein, wahrscheinlicher schien es, dass sein Sitznachbar noch trauerte.
 
   Ahriman zog die Lederjacke aus und schob sie unter den Sitz. Seine Schulter streifte Benni, es fühlte sich beabsichtigt an. Er genoss das süße Prickeln. Doch kein Weiberheld? Möglicherweise hatte er eine Chance, der Flug war schließlich lang. Er schloss die Augen und wartete auf den Start.
 
   Seine Gedanken wanderten zu seiner Familie. Am meisten freute er sich auf das Wiedersehen mit seinen Nichten. Wie sie jetzt wohl aussahen? 
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   »Sekt?« Benni hielt Ahriman das Glas mit der prickelnden Flüssigkeit dicht unter die Nase. Witzig, wie seinem Nachbarn Tröpfchen des kühlen Nass ins Gesicht spritzten.
 
   Ahriman fuhr sich mit dem Handrücken über Wange und Kinn. Das leise Kratzen elektrisierte Benni.
 
   »Gib her.« Ahriman griff zu. Seine Finger glitten betont langsam über Bennis Haut.
 
   Hitze floss durch seine Hand. Er grinste und zwinkerte. Mehr als eine Sektdusche riskierte er wohl kaum.
 
   »Prost. Auf eine gute Reise.« Ahriman stieß gut gelaunt an.
 
   »Prost. Und auf ein fröhliches Weihnachtsfest im Kreis meiner bescheidenen Familie.«
 
   »Bescheiden?«
 
   Benni lachte und gluckste zwischen zwei Schlucken: »Mein Bruder Arno ist total vernarrt in seine drei Prinzessinnen. Er würde ihnen die ganze Welt schenken, wenn er sie kaufen könnte.«
 
   »Kann er nicht?«
 
   »Naja, noch hält Dad seine Hand über die Firma. Arno verdient zwar nicht schlecht, aber die ganze Welt ist auch für seinen Geldbeutel ein bisschen zu viel.« Benni hickste und schenkte sich sein Glas wieder voll.
 
   Ahriman suchte seinen Blick. »Bist du deshalb nach Australien gegangen?«
 
   »Deshalb?« Benni stockte für einen Moment. »Oh, du meinst ›der reiche schwule Sohn der geschätzten Family‹. Nö, sie wissen, dass ich schwul bin. Sie finden es nicht grandios, akzeptieren es aber. Gezwungenermaßen.«
 
   »Irre. Erzähl mir von ihnen.«
 
   »Arno ist ein Hippie. Naja, jedenfalls war er mal einer. Seine Frau Petra auch. Aber seit die beiden die Zwillinge haben, sind sie spießig geworden.«
 
   »Alla ricerca di un mondo nuovo.«
 
   »Bitte?«
 
   »Italienisch. Auf der Suche nach einer neuen Welt.«
 
   »So ungefähr. Arno war ziemlich rebellisch.«
 
   »Wieso?«
 
   »Partys, Frauen, Sex, Drogen …«
 
   »Wo hat er seine Schnecke angegraben?«
 
   »Im Büro, in Dads Firma.«
 
   »Wie öde.«
 
   »Dafür war die Hochzeitsreise genial.«
 
   »Wieso?«
 
   »Sie waren in den Staaten. Quer durch. San Francisko, Kansas, New York. Und Woodstock. What do I do when my love is away …« Benni erntete ein Räuspern und einen schrägen Blick eines Opas aus der Sitzreihe neben ihnen.
 
   Ahriman schickte ein freches Grinsen zurück. »Cocker-Fan?«
 
   »Ja. Seit ich auf Woodstock war.«
 
   »Ich denke, dein Bruder und seine Schnecke waren da. Du auch?«
 
   Benni nickte. »Als die beiden in New York ankamen, haben sie von dem Festival gehört und wollten unbedingt hin. Arno hatte Geburtstag, als das Konzert anfing.«
 
   »Wieso warst du denn bei der Hochzeitsreise dabei?«
 
   »War ich ja nicht. Ich bin am Tag nach Arnos Anruf nach New York geflogen. Und dann haben wir uns sofort auf den Weg gemacht. Wir kamen fast zu spät.«
 
   »Wieso?«
 
   »Wir mussten Stau um Stau umfahren. Die Hälfte der Besucher ist nicht angekommen. Aber wir haben es trotzdem geschafft.« Benni klopfte sich auf die Brust.
 
   »Wie kommts?«
 
   »Hast du das nicht im Fernsehen gesehen? Es waren fast eine Million Menschen auf dem Weg nach White Lake. Weniger als die Hälfte waren dort.«
 
   »Nö, nie gehört. Ich war in dem Jahr auf See.«
 
   »Du warst Seemann? Wo bist du gewesen?« Benni warf einen bewundernden Blick auf Ahrimans kräftige Oberarme.
 
   »Was war auf Woodstock los?«
 
   »War ne Mordsparty, sag ich dir. Wir waren so high, haben im strömenden Regen geschlafen, ohne was zu merken. Wir haben gekifft, gebumst, gesungen …«
 
   Benni wurde von der Stewardess unterbrochen, die das Essen servierte. Sie klappten die Tische auf und ließen sich die Tabletts reichen.
 
   »Gekifft, gebumst, gesungen. Hab ich auch noch vor ein paar Stunden.« Ahriman verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Hatte eine 16 Jahre ältere Schnecke in Sydney. War ’ne nette Lady, aber schon leicht angeschrumpelt. Das ist jetzt aus.«
 
   »Einfach so?«
 
   »Ich ruf sie aus der Schweiz an. Wird ’n bisschen sauer auf mich sein, aber das krieg ich hin. Vielleicht halte ich sie mir auch noch ’ne Weile warm.«
 
   »Öfter mal was Neues, was?« Zufrieden fing Benni Ahrimans Blick auf, der mehr als tausend Worte sprach. »Willst du auch noch ’n Glas?«
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   Petra von Felthen hörte, wie die Haustür krachend ins Schloss fiel und eilte in die Diele. Arno klopfte sich Schnee von der Lodenjacke, sodass feine Flocken auf den hellen Teppich in der Eingangshalle rieselten.
 
   Sie warf ihrem Mann einen drohenden Blick zu, den er mit einem spitzbübischen Lächeln erwiderte. Seine ebenmäßigen Zähne blitzten aus dem gebräunten Gesicht und sein Haar leuchtete wie ihre eigene naturblonde Mähne.
 
   »Komm mal her«, sagte Arno. Aufgeregt wie ein Junge zog er Petra heran. Er trat mit ihr an die bis zum Boden reichenden Fenster, schob die schweren Vorhänge beiseite und legte einen Arm um sie. »Schau hinaus.«
 
   Andächtig betrachtete sie sein Werk. Arno hatte den ganzen Nachmittag geschuftet, und erst, nachdem es dunkel geworden war, hatte er die letzte Lichterkette befestigt. Zur Belohnung strahlten mehrere Hundert Lichter von der schneebedeckten Tanne vor dem Haus mit dem Mond und den Sternen um die Wette. Petra kuschelte sich an ihn und dachte daran, wie sehr sie ihn liebte – ihn und die eineiigen Zwillinge Lena und Lisa. Sie waren ihr ganzes Lebensglück, seit sie vor vier Jahren das Licht der Welt erblickt hatten.
 
   »Deine Eltern werden begeistert sein.«
 
   »Wie jedes Jahr«, sagte Arno. »Aber dieses Mal wird es noch besser. Die Augen unserer beiden Engel werden heller leuchten als alle Sterne des Universums. Sie können schon nicht mehr ihre Plappermäulchen halten und reden nur noch vom Weihnachtsmann und seinen Rentieren.«
 
   »Hoffentlich ist dein Bruder rechtzeitig hier, um den Weihnachtsmann zu spielen.«
 
   »Du kleine Schwarzmalerin.«
 
   »Die Wettervorhersage hat für die nächsten Tage heftige Schneefälle vorausgesagt.«
 
   »Benni hat es in den letzten Jahren immer geschafft, sich pünktlich zu Heiligabend von seinen Palmen hierher zu schwingen. Er wird es auch in diesem Jahr schaffen.« Arno ließ sie los und marschierte Richtung Küche. »Ich brauche einen heißen Glühwein. Möchtest du auch? Und wann gibt es endlich was zu essen?«
 
   »Martha hat Karotteneintopf gekocht. Eine leichte Kost vor der großen Schlemmerei morgen.« Was für eine Perle, dachte Petra und spürte, wie ihr Wärme durch den Körper floss. Sie hoffte, dass Martha ihnen noch viele Jahre zur Seite stehen würde. Bereits seit drei Tagen stand die Haushälterin ununterbrochen in der Küche und bereitete das Festmahl für die Feiertage vor. Sie scheuchte die beiden Hausmädchen zum Putzen durchs Haus – selbst John, den Chauffeur und Gärtner, spannte sie rigoros ein.
 
   »Karotteneintopf?« Arno verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich schieb mir eine Pizza in den Ofen.« Damit verschwand er durch die Doppeltür zur Küche und Petra hörte ihn gerade noch rufen: »Bin dann noch für eine Weile im Büro.« 
 
   Er konnte die Arbeit nie liegen lassen, nicht einmal so kurz vor dem Fest. Petras Gedanken glitten in die Zeit zurück, als sie sich kennengelernt hatten. Arno war kein Workaholic, er liebte nur seine Arbeit. Sie hatte lange gebraucht, um das zu verstehen. Seit der Schule arbeitete er als Programmierer in der Felthen AG. Sein Vater Thomas hatte die Firma vor 18 Jahren gegründet, nachdem er zehn Jahre im In- und Ausland bei IBM beschäftigt war. Die Familie lebte lange Zeit in den Vereinigten Staaten. Thomas entwickelte Ende der 50er die ersten FORTRAN-Programme für die Automobilindustrie und in wenigen Jahren wuchs sein Unternehmen vom Einmannbetrieb zu einem der größten Arbeitgeber in Thun mit mittlerweile über 4000 Beschäftigten weltweit. Arno hätte in der Chefetage sitzen und von seinem Gehalt als Vorstandsmitglied und seinen Tantiemen leben können, jedoch zog er es vor, aktiv weiterzuarbeiten. Anders sein fünf Jahre jüngerer Bruder Benni, der seit seinem Lehramtsstudium mit dem Rucksack durch Australien trampte und im Begriff war, sich dort niederzulassen, ohne einer geregelten Arbeit nachzugehen.
 
   Sie liebte Benni trotzdem und freute sich auf seinen Besuch. War gespannt, was der Hallodri wieder für Geschichten zu erzählen hatte. Ein wenig — nur ein klitzekleines bisschen — vermisste sie das Flower-Power-Leben.
 
   Petra riss sich aus ihrer Abwesenheit. Nein, dachte sie. Ihr Leben war gut und richtig. Mit der Geburt ihrer Töchter hatte es erst einen Sinn bekommen.
 
   Sie betrachtete die Schneeflocken, die malerisch durch die Luft wirbelten und nicht nach Kälte und Nässe aussahen.
 
   Ob sie morgen besser John zu Thomas und Constanze schicken sollten, damit ihre Schwiegereltern nicht selbst fahren müssen?
 
   »Mummy, Mummy …«, tönte es im Chor vom Treppenabsatz in der ersten Etage. Lena und Lisa drückten ihre Gesichtchen zwischen die Gitterstäbe des Treppengeländers und schauten erwartungsvoll herunter.
 
   Petra zwinkerte Kathy zu. Sie war dankbar, dass das aparte Kindermädchen ihr im Weihnachtstrubel besonders zur Seite stand und sich liebevoll mit den Mädchen beschäftigte.
 
   »Kommt der Weihnachtsmann jetzt gleich, Mummy?«
 
   »Bringt der auch seine Kutsche mit?«
 
   »Passt der mit seinem dicken Bauch überhaupt durch unseren Rauchstein?«
 
   »Schornstein, Engelchen. Der Schornstein zieht den Rauch vom Kamin ab.« Petra kicherte und lief die Treppe hinauf. Oben angelangt flogen ihr die Zwillinge um den Hals und vier Händchen vergruben sich in ihren Haaren.
 
   »Hast du deine schönen Haare vom Weihnachtsmann bekommen?«
 
   »Werden meine Haare auch so lang wie deine, Mummy?«
 
   »Warum kommt nicht heute das Christkind und morgen der Weihnachtsmann?«
 
   Das Geplapper wurde vom volltönenden Dreiklang der Klingel unterbrochen und Petra befreite sich aus tausend Krakenarmen.
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   »Verehrte Damen und Herren. Wir beginnen in wenigen Minuten unseren Landeanflug auf Zürich. Bitte stellen Sie das Rauchen ein und legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an.«
 
   Benni brummte der Schädel. Nach einem feuchtfröhlichen Abend bei der Ankunft in Frankfurt war er mit Ahriman auf seinem Hotelzimmer gelandet. Die Erinnerung war ihm peinlich. Scheiße, war ja mal wieder sonnenklar. Wie soll es jetzt bitte weitergehen? Ahriman als One-Night-Stand abzutun, erschien ihm abwegig. Er würde die nächsten fünf Wochen in Interlaken verbringen und da gab es mehr als eine Möglichkeit, sich über den Weg zu laufen. Andererseits, wollte er das überhaupt?
 
   Die Klänge von Sugar Baby Love lagen ihm noch im Ohr, bei denen sie sich zärtlich geliebt hatten. Seit er Ahriman begegnet war, hatte er nicht nur Sex mit einem Unbekannten genossen, sondern auch eine Menge von sich preisgegeben. Normalerweise war das nicht seine Art. Welcher Teufel hatte ihn geritten? Beinahe hätte er laut losgeprustet. Warum musste ihn Weihnachten immer so redselig werden lassen?
 
   Vergiss es, der Sekt hat viel mehr dazu beigetragen …
 
   Er spürte, wie ihm bei diesem Gedanken das Blut in den Kopf stieg. Verdammt, das sollte ihm mit seinen 27 Jahren nicht mehr passieren. Er warf einen verstohlenen Blick zu Ahriman. Eigentlich war er nicht übel. Sah einfach höllisch gut aus.
 
   Benni lehnte sich zurück und ließ den Ohrwurm Oberhand gewinnen. Sugar Baby Love … Die Klänge wollten jedoch nicht zu den Bildern passen, die ihm in den Sinn kamen, nachdem er seine Entscheidung gefällt hatte. Er sah seine Schwägerin vor sich, wie sie ihn letztes Jahr mit einer roten Pudelmütze auf dem Kopf begrüßt hatte. Die Zwillinge waren auf ihn zugestürmt, und als Benni sich zu ihnen hinunterbeugte, hatten sie ihn umgeschmissen und wild mit ihm auf dem Boden herumgetollt.
 
   Wenn er heute Nacht ankam, würden die Racker allerdings leider schon im Bett sein.
 
   Sein Kopf wurde schon wieder schwerer. Der Ruck beim Aufsetzen des Flugzeugs auf der Landebahn sorgte beinahe für eine weitere Peinlichkeit, doch Benni schluckte sie hinunter.
 
   »Alles okay?«
 
   Er wich Ahrimans feistem Grinsen aus. Garantiert wechselte seine Gesichtsfarbe zwischen Rot und Grün. Am liebsten wäre er in eine Bodenluke gekrochen. So blöd wie auf diesem Flug hatte er sich nicht mal als pubertierender Zwölfjähriger benommen.
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   Dr. Sibylle Bachmann setzte sich Elisa gegenüber. Sie war aufgewühlt, ließ es sich aber nicht anmerken. Stattdessen sah sie der jungen Frau in die Augen. Zum ersten Mal hielt Elisa den Blick nicht gesenkt, sondern erwiderte ihn mit wachem Interesse. Der Patientin war kein weiteres Wort entschlüpft, seit Sibylle in das Zimmer gestürmt war. Langsam glaubte sie, dass ihre Sinne ihr einen bösen Streich gespielt hatten.
 
   Sie wusste, dass sie vor Verblüffung starr im Türrahmen gestanden und erst Sekunden später Schwester Ulrike gerufen hatte, um die junge Frau in ihr Büro zu bringen. Der Verwüstung nach zu schließen musste Elisa in ihrem Zimmer getobt haben. So hatte sie die Patientin noch nie erlebt, die ganzen, sie überlegte, neun Jahre. Ja, dachte sie, seit fast neun Jahren versuchte sie, eine Bindung zu diesem Mädchen aufzubauen. Eine Zeit voller Hingabe und Enttäuschung.
 
   »Elisa«, begann sie behutsam, »ich habe mich vorhin so gefreut. Du weißt, du darfst mich Sibylle nennen.« Sie lächelte und streichelte Elisas Hände, die wie immer kühl und untätig in ihrem Schoß lagen.
 
   Elisa, das Mädchen ohne Vergangenheit, ohne Nachnamen. Das Mädchen, das man nackt in einem Hauseingang gefunden hatte, nachdem sie missbraucht worden war, vermutlich jahrelang. Die Kriminalpolizei, die Reporter, Hobbydetektive und -psychologen stürzten sich auf ihre Geschichte und waren sich anschließend immer noch nicht einig, wer das Mädchen war, das seit ihrem Auffinden kein Wort gesprochen hatte. Nach drei Jahren stellte die Kriminalpolizei die Ermittlungen ein. Sibylle hätte gern daran teilgehabt, aber sie hatte sich zu Beginn ihrer Karriere nicht für die Rechtsmedizin, sondern für Elisa entschieden. Die Polizei hatte dem Mädchen damals ein goldenes Armbändchen mit eingraviertem Namen, das sie bei ihrem Auffinden getragen hatte, zurückgegeben. Elisa trug es noch immer.
 
   Sibylle maß weiterhin Elisas wachen Blick. Etwas hatte sich geändert, doch was und vor allem, warum?
 
   Es klopfte an der Tür. Schwester Ulrike trat ein und übergab ihr einen Zettel.
 
   »Das habe ich in Elisas Zimmer gefunden.« Ulrike beugte sich vor, strich der jungen Frau über den Arm und verband mit geübten Handgriffen ihre eingerissenen Fingernägel, die Sibylle desinfiziert und mit Tupfern abgedeckt hatte.
 
   Währenddessen wandte sich Sibylle dem Brief zu. Sie bekam kaum mit, dass Ulrike das Verbandsmaterial zusammenpackte und das Zimmer verließ. Nach einer Weile senkte sie das Blatt. Sie konnte nicht glauben, was sie gelesen hatte.
 
   »Elisa, woher hast du das?«
 
   Nur ein Kopfschütteln verriet, dass sie ihr darauf keine Antwort geben konnte oder wollte. Sibylle durfte Elisa jetzt nicht überfordern. Enttäuschung breitete sich für einen Moment aus, die aber nicht währte. Elisa reagierte. Sie befand sich nicht mehr in ihrem Gefängnis, war ausgebrochen aus ihrer Apathie, die sie so lang in ihrem Inneren gebunden hatte.
 
   Sibylle stand auf und kramte auf ihrem Schreibtisch herum, um ihren inneren Aufruhr zu verdrängen. Vor neun Jahren hatte sie den Entschluss gefasst, Elisa zu helfen. Dafür hatte sie ihre beruflichen Pläne über den Haufen geworfen und entschieden, sich zu bilden, wo es möglich war, um irgendwann hinter Elisas starre Fassade blicken zu können.
 
   Nun war es so weit. Mehr denn je war sie überzeugt, dass Elisa unter Hospitalismus litt, einer Krankheit, unter der man sämtliche negativen körperlichen und seelischen Begleitfolgen unter anderem einer längeren Gefangenschaft verstand. Die Symptome konnten bei einer äußerlichen Besserung der Umstände sowie einer intensiven und liebevollen Zuwendung mit der Zeit zurückgehen. Aber auch totaler Mutismus war nicht auszuschließen. Ihre Diagnose beruhte auf der Tatsache, dass Elisa seit ihrem Auffinden nicht gesprochen hatte, obwohl keine Defekte der Sprachorgane vorlagen. Mutismus war eine sehr seltene und oft unbekannte Kommunikationsstörung, deren Ursachen auch Traumata sein konnten.
 
   Sie beschloss, heute nicht weiter auf Elisa einzuwirken und das abendliche Ritual anstelle von Schwester Ulrike vorzunehmen. Sie führte Elisa in ihr Zimmer zurück, brachte sie ins Bad und legte, während sich Elisa frisch machte, ihren Schlafanzug zurecht.
 
   »Gute Nacht, Elisa.«
 
   Sie löschte alle Lampen bis auf das Notlicht. Bevor sie auf den Flur trat, vernahm sie ein geflüstertes »Dir auch«. Sie schloss die Tür lauter als nötig, um Elisa zu signalisieren, dass sie es gehört hatte. Im Gang bekam sie feuchte Augen und eilte mit verschwommenem Blick zurück in ihr Büro. Trotz der späten Stunde rief sie ihren Mann an, der mit einem Glas Wein auf sie wartete.
 
   Vor 14 Jahren hatte sie Matthias in der Schweizerischen Nationalbibliothek in Bern kennengelernt, als sie für ihre Weiterbildung als Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapie recherchiert hatte. Er war der erste Mann in ihrem Leben, der ihre Hingabe für ihren Beruf akzeptierte und sogar unterstützte. So fühlte sich Sibylle auch nach diesem Gespräch gestärkt.
 
   Sie warf die Decke ihres Beistellbetts zurück, um sich hinzulegen, entschied allerdings dann, sich einen Kaffee zu holen. Als dieser dampfend vor ihr auf dem Schreibtisch stand, drehte sie sich in ihrem Chefsessel, schloss den Metallschrank auf und zog eine dicke Mappe aus einem Hängeregister. Sie atmete durch und schlug Elisas Akte auf. Erneut würde sie die Daten von vorn bis hinten durchgehen, obwohl sie sicher war, jedes Detail auswendig zu kennen.
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   Chrétien erhob seinen Oberkörper aus einer unbequemen, halb sitzenden Schlafposition und stützte sich auf die Ellbogen. Er blinzelte, um seine Augen an das flackernde Dämmerlicht zu gewöhnen. Das zur Hälfte heruntergebrannte Licht neben seiner Schlafstatt gab einen feinen Wachsdampf von sich, der ihm beißend in die Nase stieg. Chrétien sandte ein leises Stoßgebet himmelwärts, dankend für jede Minute, die er auf dem bescheidenen Strohlager verbringen durfte, ohne sich die schmale Nische zwischen den feuchten, rauen Wänden mit den beiden Hofschreibern teilen zu müssen. Wo trieb sich das törichte Pack eigentlich rum?
 
   Ein unangenehmer Luftzug umwehte seine Knochen. Schlaftrunken griff sich Chrétien an sein linkes Bein, an dem er die Kälte wie Nadelstiche auf der nackten Haut spürte. Er ertastete eines der Bänder seiner Beinlinge, die sich vom Gürtel seiner Bruche gelöst hatten. Sein Beinkleid war bis an die Ferse gerutscht. Mühsam hob er den Fuß auf den Schoß, nestelte an den Streifen und zog den aus gelbem Tuch gewebten Strumpf nach oben, wo er ihn wieder an seinem Untergewand befestigte.
 
   Der Gedanke an Perceval, den jugendlichen Helden seines aktuellen Romanwerks, ließ ihn im Bruchteil einer Sekunde munter werden.
 
   Noch war es draußen nicht hell. Vorbei an der ledernen Haut des Fensters ihm gegenüber erspähte er den ersten grauen Schimmer des herannahenden Tages. Er hatte noch genug Zeit zum Überlegen. Chrétien sackte auf das Strohkissen zurück und wägte sein Problem ab. Währenddessen schob sich unaufhaltsam die Sonne über den Horizont, und als sich ein Streifen goldenes Licht seinen Weg durch die Fensterritzen stahl, erhob Chrétien sich stöhnend. Er glättete seinen Rock, klopfte sich den Staub von den Ärmeln und musste laut furzen, was er auf den Genuss eines Eichhörnchens mit reichlich Kohl am Vorabend zurückführte.
 
   Schlurfend durchquerte er den engen Raum und ließ sich auf einem Schemel vor dem Schreibpult unter dem einzigen kleinen Fenster des Zimmers nieder. Er richtete den Blick auf sein noch nicht vollendetes Werk, das er Phillipe d’Alsace, dem Grafen von Flandern, gewidmet hatte. Der ausdrückliche Wunsch seines Hofherrn stand Pate für die Entstehung der Erzählung. Doch das furchtbare Geheimnis, das er in dem für seine Recherchen zur Verfügung gestellten Buch aus der Bibliothek des Grafen enthüllt hatte, ließ ihn innerlich verstummen. 
 
   Das Pergament! Seitdem fand er keine Worte mehr, den zweiten Teil seiner Geschichte um seinen Helden und den Heiligen Gral fortzuführen.
 
   Chrétien schlug das Buch auf und betrachtete wie schon so oft den Einband. Er verfluchte den Abend, an dem ihm ein winziger Papierfetzen aufgefallen war, der aus dem Umschlag am Buchrücken herausragte. Das dünne Pergament, das er vorsichtig aus dem doppelten Einband gelöst hatte, hätte niemals gefunden werden dürfen.
 
   Er griff das Schriftstück und verbarg es unter seinem Rock. Wie sollte er seine Schuld sühnen? Wie konnte er es verantworten, dass das Pergament in fremde Hände geraten war?
 
   Jemand musste in seiner Abwesenheit die teuflische Überlieferung abgeschrieben haben. Der undurchsichtige Wicht von Hofschreiber, der erst seit Kurzem in den Diensten des Grafen stand, schien ihm am wahrscheinlichsten. Warum war er nur so unachtsam gewesen?
 
   Die Herstellung seiner eigenen Tinte aus getrockneten Schlehenzweigen, die er im letzten Frühjahr geschnitten hatte, hatte ihn in den vergangenen Wochen beschäftigt. Daher war die Kammer, die sie sich teilten, häufig verlassen. Er wusste genau, dass er am Morgen zwei Pergamentsäckchen zerbröckelt und in Wein aufgelöst und damit sein Tintenfass aufgefüllt hatte. Mehrere Bogen frisches Pergament lagen auf dem Pult bereit.
 
   Bei seiner Rückkehr hatte er das Fässchen fast leer vorgefunden. Auch schien es, dass zwei bis drei Bogen Pergament verschwunden waren.
 
   Es war alles seine Schuld.
 
   Hätte er bloß seine Neugierde unterdrückt oder es geschafft, seinen Fund zu vernichten. Aber er konnte es einfach nicht.
 
   Nein, mit dieser Schmach wollte er nicht leben.
 
   Gemächlich trottete er zu seiner Schlafstätte zurück und sackte nieder. Die bis an den Rand gefüllte Kanne Wein ließ er, ohne einen Becher zu benutzen, hastig die Kehle hinunterrinnen, bis er ein Kribbeln in den Gliedmaßen verspürte, wobei ihn gleichzeitig ein wohliges Gefühl der Müdigkeit überkam. Er griff sein Strohkissen, riss die Füllung heraus und verteilte sie dicht um das Licht neben seinem Bettkasten.
 
   Als der beißende Rauch das Zimmer zu füllen begann, befand sich Chrétien tief und fest im Land der Träume, sein Holzkreuz auf der Brust eisern umklammert.
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   Sonnenstrahlen stachen schräg durch graue Wolkenberge und ließen mich blinzeln. Ich setzte mich rittlings auf und ließ meine Beine von der hohen Mauer hinabbaumeln, hauchte in meine Hände und bemerkte, wie die Dämmerung hinter den Häusern und Ruinen einsetzte. Voller Vorfreude legte ich den Kopf in den Nacken und spähte an dem verwitterten Mauerwerk empor. Dies war meine Lieblingsstelle. Ich fühlte mich wohl zwischen den herumliegenden Trümmern, die noch aus dem Krieg stammten. Ich sah zum Kirchturm hinauf. Schade, dass der nicht auch eingekracht war, direkt auf des Pastors Stube. Ich grinste und starrte ungeniert in das Fenster. Wie jeden Donnerstag stellte die Tochter des Pfaffen ihm einen Teller mit einer dick mit Butter bestrichenen Rosinenstulle auf den Tisch, nicht, ohne vorab ein Küchentuch daruntergelegt zu haben.
 
   Mir knurrte der Magen wie die lästigen Hunde, die mich nachts nicht schlafen ließen. Außerdem kroch mir die Kälte bereits bis in die Fingerspitzen. Endlich – der Zeiger der Standuhr ruckte auf den großen Strich vor der Zwölf.
 
   Ich schwang ein Bein über die Mauer, drehte mich auf den Bauch und wollte mich wie immer erst hinabhängen lassen, um das letzte Stück zu springen, doch meine Finger waren so klamm, dass sie abrutschten, bevor ich Halt fand. Ich stürzte und schlug mit den Knien auf. Die Zähne zusammenbeißend rappelte ich mich auf und rannte los. Ich übersprang ein paar Trümmerstücke, prallte in der Seitengasse, die eine Abkürzung zu meinem Zuhause war, gegen einen Mantelträger, der mir wütend mit seinem Stock drohte, und stand Atemwolken ausstoßend vor der Eingangstür zu unserem Wohnblock. Das entfernte Läuten einer Kirchenglocke drang an meine Ohren.
 
   Um söß biste to Huus!
 
   Ich grinste breit. Auf die Sekunde.
 
   Ich stürmte in das Treppenhaus und rupfte einen Zettel aus unserem Briefkasten. Herbert & Julia Förster stand darauf. Simon fand ich nirgends, obwohl ich die Buchstaben meines Namens schon kannte. Ich machte einen Bogen um den alten Kriegsveteranen, wie mein Paps ihn nannte, was schwierig war, weil er stets an die abblätternde Wand gelehnt auf der untersten Treppenstufe saß. Ich hasste es, an dem Kerl vorbeizumüssen, kickte ihm wie immer den Hut vom Kopf und polterte johlend die ausgetretenen Stufen hinauf.
 
   Mein Herz pochte, als ich den an meinem Hosenbund befestigten Schlüssel aus der Tasche zog und die Tür des Dachgeschosses aufschloss. Ich feixte. Dieses Mal hatte ich darauf geachtet, mit meinen nassen Schuhen nicht auf dem Linoleum auszurutschen und sie vor Betreten des Teppichs im Flur auszuziehen. Ich schlüpfte in meine Puschen.
 
   »Mama, bin da!« Mein Hunger trieb mich in die Küche. Nach einem geschickten Sprung über meinen neuen Schulranzen hinweg erklomm ich den Hocker. Auf den beiden Herdplatten standen zwei leere Töpfe, doch der Tisch, den Papa gebeizt und gestrichen hatte, war nicht gedeckt. Ich zog eine Schnute.
 
   »Mama, ik bin daha!«
 
   Dicke Enttäuschung setzte sich in meinem Hals fest, während Herr Hunger mir in den Magen boxte. Ich stapfte in das angrenzende Wohnzimmer.
 
   Mama lag in eine Wolldecke gewickelt auf dem Sofa. Es roch auch hier nicht nach Fleisch und ihrer leckeren Soße, sondern nach kaltem Rauch. Ich trampelte besonders laut bis zum Sofa, aber sie wachte nicht auf. Meine Hände schnellten vor. Ich wollte sie an den Schultern wachrütteln. Im letzten Moment hielt ich inne.
 
   Vereinzelte braune Haare standen wie Antennen von ihrem fast kahlen Kopf ab. Einige lagen auf der Sofalehne, ich konnte sie kaum erkennen, weil beides die gleiche Farbe hatte. Den Schmerz in meinem Bauch ignorierend ging ich rückwärts, bis ich an den Wohnzimmertisch stieß. Die Sonne spähte durch die zugezogenen Gardinen und hinterließ weiße Streifen auf Mamas blassem Gesicht.
 
   Mien Jung, hör zu. Mama is krank. Nimm Rücksicht, hörst du? »Ja, Papa«, flüsterte ich, als stünde Paps hinter mir.
 
   Ich drehte mich zum Fernseher und ließ mich auf den dicken Teppich fallen. Ein Blitz durchfuhr meine Knie. Ich würgte den Aufschrei mit der einen Hand ab, während die andere versuchte, den Schmerz plattzudrücken. Vorsichtig hob ich die Hand. Die Schürfwunde vom Mauersturz hatte ich völlig vergessen. Baustaub und Steinchen sammelten sich darin. Tapfer pulte ich ein wenig herum, bis es mir zu langweilig wurde. Ich rutschte zu der Flimmerkiste und hinterließ eine dünne Blutspur auf dem Blumenmuster des Teppichs.
 
   Das ist unser neuer Fernseher. Papa war stolz wie Oskar, als er ihn mit nach Hause gebracht hatte. Papa kam immer samstags und fuhr wieder am Sonntag. Er war ein berühmter Kirchenbauer und Restaurator. Ich wusste nicht, was das war, aber Papa war der Größte und alle wollten, dass er für sie arbeitete, deshalb war er viel unterwegs.
 
   Aus diesem Kasten konnten Menschen und Tiere auf mich her-
absehen und zu mir sprechen, das machte Spaß. Doch wenn die Nachbarn vorbeikamen, um sich um das Ding zu versammeln, musste ich mich in die Ecke verkrümeln. Dann häuften sich Gläser auf dem Wohnzimmertisch und Mama holte eine hellblaue Packung hervor, in der leckere Schokoladenkugeln lagen. Jetzt stand nur ein Aschenbecher auf dem Tisch.
 
   Ich stellte den Fernseher leise. Doof war ich ja nicht. Ich wollte allein gucken und mich an Papas Anweisung halten, auf Mama Rücksicht zu nehmen. Eine schwarze Katze blickte in einen Kasten, der aussah wie unserer, in dem eine andere Katze mit Halstuch und geschminkten Lippen saß. Ich war verwirrt und wütend zugleich, als das Bild verschwamm. Ich streckte mich aus und drehte an einem Knopf. Das Bild erschien wieder. Eine Frau in einem Kleid sang in einen Stab mit einer Kugel und schien mich direkt anzulachen.
 
   Ich sah zum Fenster und gähnte. Es war bereits dunkel draußen, die Abendbrotzeit längst vorüber. Ob es heute nichts gab? Ich hatte zum Frühstück eine Stulle gegessen und da war keine Butter drauf gewesen. Mittags hatte ich meinen Apfel geknabbert und die Kerne von der Mauer auf die streunenden Hunde gespuckt.
 
   Mein Magen siegte. Ich krabbelte um den Tisch herum und zupfte Mama am Ärmel ihrer Strickjacke.
 
   »Mama!« Ich zog heftiger.
 
   »Oh, mien lütter Simon.«
 
   Ich schnaufte, endlich war sie wach. Jetzt würde sie sich hinsetzen, über die Kreuzschmerzen oder so fluchen und in die Küche gehen. Nur noch ein paar Minuten und ich konnte mir die leckere Soße reichlich über das Fleisch schütten.
 
   Stattdessen legte Mama ihren Arm um meinen Nacken und streichelte meine Wange. »Ik heeb dich so leev, mien Jung. Mien lütter Simon.«
 
   »Ik heeb dich och leev, Mami.« Wie gern hätte ich ihr gesagt, was für einen Kohldampf ich hatte. Papas erhobener Zeigefinger »Nimm Rücksicht« verbot es mir.
 
   »Ik muss mich noch a lütt ausruhen, bis Papa kümmt.«
 
   Ich nickte. »Is gut, Mama.«
 
   Sie seufzte tief. Ihre kühle Hand zitterte, rutschte von meiner Wange und blieb auf meiner Schulter liegen. Erst als es mir in der Haltung auf dem Fußboden unangenehm wurde, wand ich mich aus ihrer Umarmung. Ihr Arm hing schlaff vom Sofa und baumelte knapp über dem Teppich.
 
   Ich drehte mich zum Fernseher, mit dem Rücken an die Couch gelehnt. Papa kam doch erst Samstag. Ich schüttelte den Kopf und folgte dem Geschehen.
 
   Ein Gestank wie der aus dem Lokus ließ mich wegrücken. Ich fing an zu beten: »Bitte Gott, lass Papi nach Hause kommen …«
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   Fröhliche Weihnachtsmusik klang aus in die Wand eingelassenen Lautsprechern im Wohnzimmer. Ein flackerndes Kaminfeuer war neben einer Stehlampe die einzige Lichtquelle im Raum.
 
   Petra kniete mit Arno und den Kindern auf einem Teppich vor dem Kamin und sang »Kling Glöckchen, klingelingeling«, als tatsächlich Glöckchen vor der Tür zu klingeln begannen.
 
   Lisa sprang als Erste auf und drückte die Nase an die Terrassentür. Sofort breitete sich Feuchtigkeit auf dem kalten Glas aus, die sie ungeduldig mit dem Ärmel ihres roten Samtkleidchens wegwischte.
 
   Das Klingeln wurde lauter.
 
   »Ich seh nichts. Ich seh nichts.« Lena, die ihrer Schwester ans Fenster gefolgt war, drehte sich um und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Was, wenn es der Weihnachtsmann ist und er an unserem Haus vorbeifährt?«
 
   Arno grinste. »Süße, dein Onkel ist draußen, um die Rentiere zu versorgen, wenn der Weihnachtsmann kommt. Er passt schon auf, dass er uns findet.«
 
   »Kommt, zieht eure Mäntel an, wir schauen mal.« Petra streckte den Zwillingen die Arme entgegen und ging mit ihnen an den Händen zur Garderobe.
 
   Das Klingeln hatte aufgehört.
 
   »Er ist weg.« Lena schniefte und ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz.
 
   Arno öffnete die Haustür und betätigte einen Schalter. Der Lichterglanz der Tanne erhellte die Einfahrt, die kreisförmig um die Rasenfläche lief. Der schneebedeckte Kreis mündete in einem von Laternen gesäumten Weg, an dessen Ende in einigem Abstand ein breites Tor zu sehen war. Die Torflügel glitten elektronisch auseinander. Für die Zwillinge musste es aussehen wie von Zauberhand.
 
   Quer vor dem Tor stand eine zweispännige Kutsche, die Pferde schnauften leise. Die Tiere waren nicht genau zu erkennen, zudem verdeckte eine dick vermummte Person größtenteils den Blick.
 
   »Der Weihnachtsmann«, flüsterte Petra und ging zwischen Lena und Lisa in die Hocke. Lisa zappelte an ihrer Hand, während Lena sich hinter Petra versteckte. Sie zog die Mädchen an sich.
 
   Aus der Kutsche erhob sich eine wuchtige Gestalt und kletterte die Stufe herunter. Sie nahm einen Sack, hievte ihn über den Rücken und stapfte in großen Schritten die Einfahrt herauf.
 
   Schwere, schwarze Stiefel lugten unter einem mit weißem Pelz besetzten roten Mantel hervor. Unter der Kapuze verbarg sich ein Gesicht, das von buschigen Augenbrauen und einem eisgrauen Bart verdeckt wurde.
 
   »Ho, ho, ho. Sind das hier Lena und Lisa von Felthen?«
 
   »Ja. Ja.« Lena drückte sich enger an Petra, aber Lisa trat unerschrocken einen Schritt vor: »Hallo lieber Weihnachtsmann. Soll ich dir mein Gedicht aufsagen?«
 
   »Ohoho. Du kannst also ein Gedicht aufsagen? Was ist mit dem anderen Mädchen da?« Seine Hand wies auf Lena. Zögernd trat diese einen Schritt nach vorn und ergriff Lisas Finger. Nacheinander begannen sie, ihr Gedicht vorzutragen.
 
   »Kinder kommt und ratet, was im Ofen bratet. Hört …«
 
   »… wie es knallt und zischt«, flüsterte Petra.
 
   »Bald wird er aufgetischt, der Zipfl, der Zapfl, der Kipfl, der Kapfl, der gelbrote Apfel.« Lisa strahlte.
 
   Lena begann. »Kinder lauft schneller, holt einen Teller, holt eine Gabel …«, und Petra ergänzte: »… sperrt auf den Schnabel.«
 
   Den Refrain trugen alle vier gemeinsam vor: »Für den Zipfl, den Zapfl, den Kipfl, den Kapfl, den goldbraunen Apfel.«
 
   Der Weihnachtsmann applaudierte.
 
   »Das habt ihr toll gemacht.« Er ließ den Sack von der Schulter rutschen. Mit einem leisen Plumps setzte er ihn auf dem Boden ab.
 
   »Ob euer Papa das hier für euch ins Haus trägt? Ich muss schnell weiter, es warten noch viele, viele Kinder auf mich. Frohes Fest euch allen.«
 
   Er fuhr den Mädchen mit dem Handschuh über die Mützen, drehte sich um und schritt zurück zu seiner Kutsche.
 
   Staunend sahen ihm die Zwillinge hinterher. Nach ein paar Sekunden siegte die Neugier.
 
   »Daddy, was ist in dem Sack? Dürfen wir sofort reingucken?«
 
   »Langsam, langsam. Hier draußen ist es zu kalt. Rein mit euch, ihr habt ganz rote Nasen.«
 
   Mit einem letzten Blick auf den Weihnachtsmann ließen sich Lena und Lisa ins Haus ziehen, während Arno den Sack in die Diele trug.
 
   Die Mädchen stürmten ins Wohnzimmer und blieben wie angewurzelt stehen. Vor dem Kamin stand ein riesengroßes Puppenhaus. Vier Zimmer nebeneinander und zwei Zimmer übereinander mit einem leuchtend roten Dach erstrahlten durch winzige Lampen erleuchtet. Lisa fand als Erste ihre Sprache wieder. »Yippie. Ein Haus für unsere Barbies.«
 
   Die Mädchen hüpften auf das Haus zu. Während Lena sofort die Möbel inspizierte, ging Lisa andächtig um die Puppenstube herum und betrachtete die kleinen Räume. »Ein richtiges Badezimmer«, jauchzte sie, »da können unsere Barbies jetzt immer baden gehen, so wie wir.«
 
   Petra schaute auf die beiden hinab, der Sack war vergessen. »Wo bleiben bloß deine Eltern?«, flüsterte sie ihrem Mann ins Ohr. »Sie sollten längst hier sein.«
 
   »Ich rufe mal an.«
 
   Kurze Zeit später kam Arno ins Wohnzimmer zurück. Petra hatte sich mit den Kindern vor dem Puppenhaus niedergelassen und gemeinsam ließen sie die Barbies im Haus umherwandern.
 
   »Keiner da«, gab er ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen. 
 
   »Wir sollten ohne deine Eltern anfangen. Martha ist ganz ungeduldig. Ihr verdirbt das Essen.«
 
   »Und für die Kleinen wird es zu spät, wenn wir nicht langsam beginnen. Sie werden schon kommen.« Arno klang zuversichtlich. »Geh bitte und sag Martha Bescheid, dass sie auflegen soll. Und ruf Benni, John und Kathy.«
 
   Bald darauf saßen sie mit den Bediensteten an der festlichen Tafel und das fröhliche Geplapper aus zwei Mäulchen, die kaum zum Essen kamen, wollte nicht aufhören.
 
   »… und hast du den Rauchstein gesehen? Wie in unserem echten Wohnzimmer.« Lena schaute ihre Schwester fragend an.
 
   »Schornstein«, antwortete diese altklug und alle brachen in Gelächter aus. »Onkel Benni, fressen die Rentiere vom Weihnachtsmann auch Hafer wie unsere Pferde im Stall?«
 
   »Wie kommst du darauf, kleine Maus?«
 
   »Naja, weil die Rentiere geschnaubt haben wie unsere Pferde.«
 
   Petra biss sich auf die Lippen und entnahm den Mienen, dass die anderen sich ebenfalls beherrschen mussten, nicht schon wieder loszulachen. Nächstes Jahr würden sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen.
 
   Eine Weile plätscherte die Unterhaltung dahin, aber die flüchtigen Blicke, die Petra tauschte, wurden immer besorgter. Nach dem Essen ging sie mit Arno, Benni und den Kindern zurück ins Wohnzimmer, während die Angestellten sich in der Küche versammelten. Lena und Lisa packten ihre Geschenke aus, und die »Ah« und »Oh«-Rufe wurden mit der Zeit immer leiser.
 
   »Ich werde sie ins Bett bringen«, sagte Petra. »Versucht ihr noch mal, anzurufen?«
 
   Abwechselnd hatten sie den ganzen Abend probiert, bei den von Felthens senior jemanden zu erreichen, aber das Telefon blieb stumm. Ärgerlich, dass das gesamte Personal über die Feiertage frei bekommen hatte. Als Petra zurückkam, schüttelte Arno den Kopf.
 
   »Da muss etwas passiert sein. Wir sollten die Polizei anrufen.«
 
   Arno nickte ihr zu und gemeinsam gingen sie in die Diele. Als er den Hörer auflegte, waren sie nicht schlauer, der Polizei lagen keine Unfallmeldungen vor.
 
   »Lass uns den Weg abfahren und selbst nachschauen.« Benni war bereits auf dem Weg zur Garderobe und griff nach seinem Parka.
 
   »Ruf John«, stimmte Arno zu und stand gleich neben seinem Bruder. »Bleib bitte hier, Petra. Wir melden uns von einer Telefonzelle.« Er drückte ihren Arm.
 
   Bis John vorgefahren kam, schwiegen sie. Die Weihnachtsstimmung war verflogen. Kurz darauf starrte Petra mit brennenden Augen den Männern im Wagen hinterher, der langsam die Einfahrt hinabrollte. Mochte Gott verhüten, dass etwas Schlimmes passiert war.
 
   Im Wohnzimmer war das Kaminfeuer heruntergebrannt. Geistesabwesend griff sie einige Scheite und legte sie auf den glühenden Rest. Sofort züngelten Flämmchen an dem trockenen Holz und brachten das Feuer zum Aufflackern.
 
   Sie nahm sich ein Glas Wein vom Tisch und verkroch sich in dem Sessel. Es war noch nie vorgekommen, dass ihre Schwiegereltern sich verspäteten. Petra machte sich Vorwürfe, weil die Männer sich nicht eher auf den Weg gemacht hatten, sie zu suchen. Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gebracht, vernahm sie Schritte in der Diele. Hastig sprang sie auf und verschüttete das halbe Glas Wein über die Sessellehne. Mist!
 
   Sie stolperte in den Flur. Mit finsteren Mienen kamen ihr Arno und Benni entgegen.
 
   »Die Schneedecke ist vereist, wir kommen keinen Meter voran«, fluchte Arno.
 
   »Johnny steht mit dem Wagen vor dem Tor. Wir sind fast in die Beete gerutscht. Er legt ein paar Steine unter die Räder, dann kommt er zurück«, ergänzte Benni.
 
   »John will die Schneeketten aufziehen, danach versuchen wir es noch mal.« Arno griff nach Petras Hand.
 
   Sie standen erneut schweigend in der Diele, bis sie ein kurzes Hupen hörten, das Zeichen zum Aufbruch.
 
   Arno drückte Petra einen Kuss auf die Haare und Benni legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
   »Viel Erfolg«, murmelte sie und stand noch geraume Zeit später in der geöffneten Haustür, als sich das Fahrzeug längst entfernt hatte und die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren.
 
   Martha berührte sie am Arm. »Kommen Sie rein, Frau von Felthen. Sie holen sich noch den Tod.«
 
   Petra war sich nicht bewusst, wie die Kälte ins Haus und in ihre Knochen gekrochen war. Sie ließ sich von Martha an den Kamin zurückführen und sich fürsorglich eine Wolldecke umlegen. Martha schürte das Kaminfeuer erneut und zog sich zurück, doch schon kurz darauf kam sie mit einem dampfenden Becher Glühwein zurück.
 
   Petra trank hastig und in kleinen Schlucken. Nach der Hälfte stellte sie das Glas auf das Couchtischchen. Sie rollte sich im Sessel zusammen und schloss die Augen. Sekunden später war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.
 
    
 
   Es kam ihr vor, als wäre sie nur für einen Moment eingenickt, als Arno sie weckte. Ihr Blick fiel auf die Uhr über dem Kamin. Vier Uhr in der Frühe. Schlaftrunken sah sie ihren Mann an. »Habt ihr sie gefunden?«
 
   »Nein.« Arno schnaubte resigniert. »Wir sind die Strecke von hier bis zu ihrer Villa zwei Mal abgefahren. Keine Spur.«
 
   Petra drückte seine Hand.
 
   »Es ist zu dunkel, um überall etwas erkennen zu können. Die Strecke am Thunersee ist wie ausgestorben. Kein einziges Auto ist unterwegs. Wir waren bei ihnen im Haus, die Alarmanlage war eingeschaltet. Alles sah aus wie immer, aber ihr Jaguar stand nicht in der Garage.«
 
   »Hätten die beiden sich bloß von John abholen lassen.«
 
   »Du weißt doch, wie Papa ist. Er wollte noch nie gefahren werden. Solange ich selbst das Pedal treten kann, fahre ich! Das waren immer seine Worte …«
 
   »Mein Gott, du klingst, als wäre er nicht mehr da.« Petra brach in Tränen aus.
 
   Arno nahm sie in die Arme. »Komm, lass uns noch für ein paar Stunden zu Bett gehen. Wir können zurzeit nichts mehr tun. Sobald es hell wird, fährt Benni zur Polizei und ich werde mich mit John noch mal auf die Suche machen. Bis dahin sollten wir Kraft schöpfen.«
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   »Hast du die Fenster alle zugemacht?« Constanze hielt vor dem Schminktisch inne und kontrollierte zum wiederholten Mal ihr Aussehen. Kritisch suchte sie in ihrem Haar nach ersten silbernen Fäden. Sie konnte keine entdecken.
 
   Dieses weiche Lederkostüm mit den passenden Stiefeln stand ihr gut, dachte sie zufrieden, strich den wadenlangen Rock glatt und drehte sich auf den halb hohen Absätzen vor dem Spiegel.
 
   Thomas betrat das Schlafzimmer. Sie hatte ihn weder hereinkommen gehört noch seine Antwort mitbekommen, bis er sich geräuschvoll räusperte.
 
   »Hast du die Fenster zugemacht?«, fragte sie erneut.
 
   »Ja, Gschpusi. Toll siehst du aus, altes Maitli.«
 
   Sie genoss den bewundernden Blick, den sie im Spiegel auffing. »Du schaust aber auch ganz schön fesch aus, Bärli.« Zärtlich strich sie ihrem Mann über die grauen Schläfen, während Thomas die Hornknöpfe an ihrer Jacke schloss, die jeweils mit einem goldenen Kettchen verbunden waren. Er griff nach dem bereitgelegten Mantel und hielt ihn ihr zum Anziehen hin.
 
   »Fertig?«
 
   »Ja. Sind die Geschenke im Wagen?«
 
   »Alles parat. Das Auto wird schon warm sein.«
 
   Gemeinsam gingen sie die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Die Diele lag im Halbdunkel.
 
   »Wie still es hier ist. Ich wünschte, Petra würde öfter mit den Kindern herüberkommen.« Constanze seufzte.
 
   »Gott bewahre«, konterte Thomas. »Ich bin froh, dass sie mir im Büro wieder zur Seite steht. Während ihrer Pause hat sie mir gefehlt. Petra ist für mich nicht zu ersetzen.«
 
   »Hey, ich muss doch nicht auf meine alten Tage noch auf deine Sekretärin eifersüchtig werden?«
 
   »Aaba. Musstä mich ewig feckä, Baabä?« Thomas lachte.
 
   Durch den an die Küche grenzenden Hauswirtschaftsraum betraten sie die Doppelgarage. Das Tor war geöffnet, das Heißluftgebläse brummte. Nachdem Thomas die Alarmanlage des Hauses eingeschaltet hatte, öffnete er Constanze die Wagentür und schloss sie, als sie sich in den bequemen Polstern zurückgelehnt hatte. Sie wusste, der dumpfe Ton der zufallenden Tür klang in Thomas’ Ohren wie Musik. Seine Finger fuhren zärtlich über die Motorhaube, als er um den Sportwagen herum zur Fahrerseite ging. Constanze lächelte. Sie gönnte ihrem Mann sein Spielzeug, das er wie seinen Augapfel hegte und pflegte. Sie nahm sich dafür Zeit, karitative Einrichtungen im Kanton Bern zu besuchen und packte mit an, wenn »Not am Mann« war. Die Spenden an die Hilfsorganisationen betrachtete sie als einen gerechten Ausgleich für Thomas’ kostspieliges Hobby und die Arbeit erfüllte sie mit Zufriedenheit.
 
   »Mir knurrt der Magen«, jammerte Thomas. Elegant glitt der Wagen aus der Garage und schoss die beheizte Einfahrt hinab. Das Rolltor senkte sich laut ratternd hinter ihnen.
 
   Thomas war ein flotter, aber sicherer Fahrer. Sie konnte entspannt aus dem Seitenfenster schauen und ihre Umgebung betrachten. Immer wieder erfreute sie sich neu an ihrer Umwelt, am Blick auf den glitzernden Thunersee in der Abendsonne, den schneebedeckten Niesengipfel und die anderen Berge im Hintergrund.
 
   »Weißt du noch, wie wir vor 20 Jahren den Niesen hinaufgeklettert sind?«
 
   Thomas grinste. »Da waren wir noch jung und fit, was? Wie viele Stufen führen da noch hoch?«
 
   »11674. Die längste Treppe der Welt.«
 
   »Das weiß ich. Mir war nur die Anzahl entfallen.«
 
   »Das Alter, Bärli … das Alter.« Constanze quiekte vergnügt, als Thomas ihr einen Klaps auf den Oberschenkel gab. Sie waren oft so albern wie als Teenager und kamen sich längst nicht wie Mittfünfziger vor.
 
   Thomas hielt an einer Ampel. Schräg über die Kreuzung hinweg fiel ihr Blick auf eine Tankstelle frei. Zwei Polizeiautos standen mit Blaulicht neben den Zapfsäulen. Mehrere Beamte redeten mit einem Mann, der wild gestikulierte.
 
   »Ist das nicht der Schoren-Fritzl?«
 
   »Ja, ich glaube, er ist der Pächter. Was mag da passiert sein?«
 
   »Nichts Schlimmes, hoffe ich.«
 
   Die Ampel sprang auf Grün. Im Vorbeifahren sahen sie, wie Fritzl die Hände vors Gesicht schlug und seine Schultern zuckten. Der arme Kerl. Die meisten Thuner saßen jetzt mit ihren Familien in den festlich geschmückten Wohnstuben.
 
   Der Lichterglanz in den Fenstern verstärkte sich, je weiter die Dämmerung fortschritt. Als sie die Staatsstraße am Ufer des Thunersees erreichten, begann es zu schneien. Dicke Flocken, fast so groß wie Tischtennisbälle, tanzten im Scheinwerferlicht. Gemächlich steuerte Thomas das Auto durch die Dörfchen am Rande des Sees. Vor ihnen kroch eine Autokolonne, die sich von Dorf zu Dorf verkürzte. In Merlingen bog der letzte Wagen ab. Sie hatten eine mehrere Kilometer lange bewaldete Strecke vor sich, die teilweise hoch über dem See an den Klippen entlangführte. Bei Tag war dies eine paradiesische Tour. Von der Beatenbucht genoss man eine atemberaubende Sicht über das Wasser auf den Niesen, der sich in seiner Pyramidenform majestätisch auf der anderen Seite erhob. Seit Constanzes Vater ihr die alten Drachengeschichten erzählt hatte, musste sie immer an Beatus denken, wenn sie diesen Weg entlangfuhren. Der Apostel aus dem 13. Jahrhundert hatte einen furchtbaren Drachen besiegt und war ihr Held aus Kindertagen.
 
   Sie schreckte aus ihren Gedanken. Der Flitzer war leicht ins Schlingern geraten, aber Thomas fing ihn geschickt ab und brachte ihn wieder in die Spur.
 
   »So ein Depp. Wie kann man bei dem Wetter so rasen und dann auch noch auf dieser Strecke überholen?« Thomas stieß einen nicht jugendfreien Fluch aus.
 
   Constanze sah die Rücklichter des Wagens vor sich in einem kurzen Tunnel und um eine anschließende Kurve verschwinden. Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch bevor sie den Satz aussprechen konnte, trat Thomas erneut auf die Bremse, diesmal heftiger. Der Sportwagen drehte sich auf der glatten Fahrbahn halb um die Achse und kam gefährlich nahe der Brüstung zum Stehen. Constanze zitterte.
 
   Neben dem Geländer ging es bestimmt 50 Meter senkrecht zum See hinab. Erst jetzt erkannte sie das Fahrzeug, das kurz vor ihnen quer auf der Straße stand.
 
   »Das sieht mir nicht koscher aus«, sagte Thomas und drückte die Zentralverriegelung hinunter.
 
   Das Scheinwerferlicht des Jaguars beleuchtete die karge Felswand auf der anderen Straßenseite und der hängen gebliebene Schnee glitzerte wie Milliarden kleiner Diamanten. Ein märchenhaftes Bild, das nicht zu der Gänsehaut und der Situation passte. War das ein Unfall oder ein Überfall?
 
   Das fremde Fahrzeug lag nahezu im Dunkeln.
 
   Ein eisiger Schreck durchfuhr Constanze, als neben der Fahrertür wie aus dem Nichts eine Gestalt auftauchte und am Türgriff riss.
 
   Gott sei Dank hatte Thomas die Ze…
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   Der Wecker brummte laut und durchdringend. Ach du meine Güte … »Arno!« Petra rüttelte ihn an der Schulter. Sobald er sich gesammelt hatte, fuhr er panisch hoch. Die vergangene Nacht erwachte zu neuem Schrecken. Nachdem Petra sich hastig angezogen hatte, stürmte sie ins Kinderzimmer.
 
   »Mummy, wir gehen Schlittenfahren nach dem Frühstück.«
 
   Dankbar sah sie Kathy an, die zu wissen schien, dass Petra das quirlige Doppel im Moment nicht in ihrer Nähe gebrauchen konnte.
 
   »Da wünsche ich euch ganz viel Spaß, meine Engel. Habt ihr eure Mützen und Handschuhe?«
 
   »Klar.« Wie immer im Chor.
 
   »Wir sehen uns heute Mittag beim Essen. Ich fahre jetzt mit Onkel Benni in die Stadt, okay? Tschau, ihr Süßen.«
 
   Petra eilte zur Haustür. Arno hatte in der Zwischenzeit wie vereinbart John gebeten, mit dem Wagen vorzufahren. Benni kam gleichzeitig mit ihrem Auto an, einem feuerroten Scirocco Sportcoupé, das sie zum fünften Hochzeitstag von Arno geschenkt bekommen hatte. »Wir fahren zur Polizei. Wenn du mit John an der Villa ankommst, warte dort bitte auf unseren Anruf.«
 
   Sie küsste Arno flüchtig auf die Wange und ging noch mal ins Haus zurück, um Martha Bescheid zu sagen, als das Telefon in der Halle klingelte. Einen Aufschrei unterdrückend stürzte Petra auf den Apparat zu und riss die Muschel ans Ohr. Ihre Knöchel stachen schmerzhaft hervor, so fest umklammerte sie den Hörer. »Petra von Felthen?« Gespannt hielt sie die Luft an.
 
   »Fröhliche Weihnachten«, tönte es. »Hal-loho, hier ist Christa. Wie geht es euch da drüben, ihr Lieben?«
 
   Petra musste sich zusammennehmen, um den Hörer nicht gleich auf die Gabel zurückzuknallen. Christa hatte ihr gerade noch gefehlt. Die weitläufige Verwandte rief jedes Jahr zu Weihnachten an, gab sich aber nie die Ehre eines Besuchs, obwohl sie nur drei Kilometer entfernt wohnte.
 
   »Christa, ich kann jetzt nicht reden. Ich habe keine Zeit und muss dringend los. Arno wird dich später anrufen.« Sie legte den Hörer auf, schnappte sich ihren Mantel und eilte zur Haustür. Da klingelte das Telefon erneut. Unschlüssig hielt sie inne. Sollte sie es ignorieren? Kurzerhand drehte sie sich um und griff erneut zum Telefonhörer. »Von Felthen?«
 
   »Petra, hier ist noch mal Christa. Was ist denn bei euch los?« Christas Stimme klang weinerlich und beinahe hysterisch.
 
   Petra murmelte eine Entschuldigung, warf den Hörer zurück auf den Apparat und rannte zur Tür. »Martha, wir sind jetzt weg.« Beim Zuklappen der Tür hörte sie das Telefon zum dritten Mal klingeln. Sie beachtete es nicht mehr. Wahrscheinlich war es ohnehin wieder Christa. Sollte sich Martha drum kümmern. Sie sprang zu Benni ins Auto.
 
   Die Glätte der Nacht war dahingeschmolzen. Die Temperatur lag bei frostigen sechs Grad Celsius. Petra spürte die Kälte, die schleichend durch die Kleidung kroch, erst, als sie anfing, mit den Zähnen zu klappern. Sie fühlte sich wie ein Eisklotz, als sie die Polizeiwache erreichten, obwohl die Fahrt nur wenige Minuten gedauert hatte.
 
   Drinnen erwartete sie ein Stadtpolizist, der in eine Zeitschrift versunken hinter einer Theke saß. Darauf brannten vier dicke rote Kerzenstummel auf einem Adventskranz, um den herum sich zahllose trockene Tannennadeln ein trauriges Stelldichein gaben.
 
   Der Polizist legte das Magazin zur Seite, stand auf und trat an die Theke heran. »Was kann ich für Sie tun?«
 
   Benni öffnete den Mund, aber Petra kam ihm zuvor. »Meine Schwiegereltern, Thomas und Constanze von Felthen. Sie wollten gestern Abend zu uns kommen, doch sie sind bis jetzt nicht aufgetaucht. Mein Mann ist die Strecke in der Nacht abgefahren, hat jedoch keine Spur von ihnen gefunden. Ihr Haus in Thun ist leer, die Garage auch. Sie sind also mit ihrem Jaguar unterwegs.«
 
   Der Beamte hörte geduldig zu, bis Petra geendet hatte. Gleichzeitig machte er sich Notizen.
 
   »Sind Sie sicher, dass Ihre Schwiegereltern nicht ihre Pläne geändert haben und zu einem Urlaub aufgebrochen sind?«
 
   Petra riss die Augen auf. »Ganz bestimmt nicht. Wir waren definitiv zur Bescherung und zum Essen am Heiligen Abend verabredet. Sie würden nie ihre Enkel …« Ihr versiegten die Worte.
 
   »Sie sagten, Ihr Mann sei die Strecke in der Nacht abgefahren. Um welche Uhrzeit war das?«
 
   »Gegen 23:00 Uhr.«
 
   »Sind Sie der Ehemann?« Der Polizist musterte Benni.
 
   »Der Schwager.«
 
   »Mein Mann ist noch mal ins Haus meiner Schwiegereltern gefahren und wartet auf meinen Anruf.«
 
   »Können Sie ihn dort erreichen? Vielleicht sind Ihre Schwiegereltern wieder zu Hause.«
 
   »Ja. Ja, gewiss. Ich kann es versuchen. Wenn ich das Telefon benutzen darf?«
 
   Der Polizist drehte sich um und griff nach dem Apparat auf dem Schreibtisch. Er musste am Kabel zerren, bevor er ihn auf die Theke vor Petra stellen konnte.
 
   Wie in Trance drehte sie die Wählscheibe. Sie ließ es einige Male klingeln. »Er ist noch nicht da. Kann ich es in ein paar Minuten noch mal probieren?«
 
   »Natürlich. Lassen Sie uns in der Zeit die Daten Ihrer Schwiegereltern aufnehmen. Name, Geburtsdatum, Anschrift?«
 
   Petra gab die gewünschten Auskünfte.
 
   »Wie lautet das Kennzeichen des Wagens?«
 
   Fragend sah Petra Benni an, der darüber besser Bescheid wusste. Er konnte auch die nächsten Fragen nach Fahrzeugtyp und Baujahr beantworten.
 
   Etwas später griff Petra erneut zum Telefon.
 
   »Hallo?«
 
   »Hallo Arno. Ich bin’s. Sind deine Eltern daheim?«
 
   »Nein, alles wie heute Nacht. Gibt es eine Unfallmeldung?«
 
   »Ich glaube nicht.«
 
   »Dann komme ich zurück. Wo treffen wir uns?«
 
   Petra schaute zu dem Wachmann auf, der sie um mehr als eine Kopflänge überragte.
 
   »Macht es Sinn, dass mein Mann hierherkommt?«
 
   Benni schaltete sich ein. »Ich kann genauso die Vermisstenanzeige aufgeben. Ich bin der zweite Sohn der Familie.«
 
   Petra verabschiedete Arno mit der Vereinbarung, sich schnellstmöglich zu Hause zu treffen. Es dauerte nur noch wenige Minuten, die restlichen Formalitäten aufzunehmen. Der Beamte hatte zwischenzeitlich die Reviere in Thun und Bern informiert. Aus Bern sollte sich schnellstmöglich ein Team auf den Weg machen. Gleichzeitig wurden die Besatzungen aller verfügbaren Streifenwagen aufgefordert, nach dem Jaguar Ausschau zu halten. In Thun würde eine groß angelegte Suchaktion gestartet werden. Doch die Vorbereitungen dauerten ihre Zeit. Am Weihnachtstag hatten die meisten Beamten dienstfrei und mussten über die Bereitschaftskette herbeigerufen werden. Das konnte einige Stunden in Anspruch nehmen, hatte der Polizist erklärt. Er empfahl Petra und Benni, nach Hause zurückzufahren und auf das Eintreffen der Kollegen zu warten.
 
   »Mehr können wir im Moment nicht tun. Ich versichere Ihnen, dass ich und meine Kollegen alles in unserer Macht Stehende veranlassen werden.«
 
   Du Esel, dachte Petra. Fehlte noch, dass er ‚Machen Sie sich keine Sorgen‘ hinzusetzte. Die Familie von Felthen war in der Gegend bekannt wie manch ein Politiker nicht. Es war mehr als naheliegend, dass jemand ihre Schwiegereltern entführt haben könnte.
 
   Sie verabschiedeten sich hastig und Petra sah im Hinausgehen, wie der Beamte erneut zum Telefonhörer griff.
 
   »Wenigstens scheint es, als würde er sich an die Sache dranhängen«, sagte Benni. Er öffnete ihr die Wagentür.
 
   »Hoffentlich mit Erfolg.« Sie konnte ihr Zittern nicht unterdrücken, doch es rührte nicht von der Kälte.
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   Sie hatten ihre Burg eingebüßt. Jetzt mussten sie sich in einer Grotte verbergen, aber der Standort war gut. Bei Tag konnten sie in den weiten Tälern ungehindert auf die Jagd und die Suche nach Früchten und Pflanzen gehen, bei Nacht sah niemand die schmale Rauchsäule, die aus dem natürlichen Abzug in ihrer Höhle in den Himmel emporstieg. Boote lagen unter Felsvorsprüngen versteckt, die sie rasch hätten erreichen können, wären sie wieder zur Flucht gezwungen worden. Sie hatten sie seit Jahren nicht mehr benutzen müssen und monatelang nicht danach geschaut – vielleicht waren sie bereits untergegangen. Sie brauchten sie nicht mehr. Sie fühlten sich sicher nach der langen Zeit.
 
   In ganz Europa waren ihre Besitztümer an die Kirche gefallen. Nach über 100 Jahren hatten die Tempelritter auf Zypern ihren Hauptsitz in Kalecik nahe Famagusta verlassen müssen. Die Johanniter übernahmen Gastria vor etwa 20 Jahren, nachdem der Templerorden von Papst Clemens V. aufgelöst worden war.
 
   Ihr letzter Großmeister – Jacques de Molay – war einen Heldentod gestorben. Er war wirklich ein Held. Sein Held. Er hatte alle unter Folter zugegebenen Beschuldigungen widerrufen und wurde daraufhin kurzerhand als Ketzer in Paris auf den Scheiterhaufen gebracht.
 
   Damit war der Orden geschlagen, aber nicht besiegt. Tausende waren verfolgt, gequält, gemeuchelt und ermordet worden, doch es gab Überlebende. Er hatte ein paar davon rufen lassen.
 
   Nach und nach waren die Eingeweihten auf Zypern eingetroffen. Unter tiefster Geheimhaltung hatten sie sich zusammengeschlossen. Sie sammelten neue Kraft. Sie, die sich vom eigentlichen Ziel der Templer abgewandt hatten, die von Hass und Wut auf die Ungerechten, die den Orden zerstört hatten, zerfressen waren.
 
   Es hatte ihnen keine Genugtuung gebracht, dass der von ihrem Großmeister auf dem Scheiterhaufen ausgestoßene Fluch sich bewahrheitet hatte. Binnen eines Jahres seit Molays Hinrichtung waren König Philipp der Schöne und der amtierende Papst Clemens V. gestorben.
 
   Es war nicht genug. Es gab nur ein Ziel: Rache. Sein Ziel war gleichzeitig ein anderes, aber das wusste nur er.
 
   Er nannte sich Jakob Traves und war nicht von adeliger Geburt. Er war nie Ritter, nicht einmal Knappe. Aber er hatte Macht – die Macht des geheimen Wissens.
 
   Den Namen, den ihm seine Mutter gegeben hatte, hatte er vergessen. Seit seiner frühesten Kindheit malte er sich aus, dass Jacques de Molay sein Vater war.
 
   Genefe hatte bis zu ihrem Tod ein Geheimnis um seinen Vater gemacht. Selbst auf dem Sterbebett gab sie keine neuen Erkenntnisse preis und so musste Jakob aus dem Wenigen, das er wusste, seine eigenen Schlüsse ziehen. Aber er behielt recht. Neben dem wahren Schatz hütete er einen Brief an seine Mutter, den er nach ihrem Tod in ihrem Rock fand. Zerknittert und voller Dreck und Fettflecken war die blasse Tinte kaum noch zu entziffern. Der Verfasser schwor seiner Mutter ewige Liebe und Treue. Er bedrängte sie, nicht zu der alten Hebamme zu gehen und ihr giftiges Gebräu zu schlucken. Der Schrieb war mit einem großen, schwungvollen »Dein Dich ewiglich liebender J.« unterzeichnet. Jakob lächelte in sich hinein.
 
   Genefe war das einzige Kind des Färbers im Hause von Gérard de Molay, einem Vasallen des Seigneurs von La Rochelle. Sie genoss aus unerfindlichem Grund das Privileg, gemeinsam mit Molays Kindern Lesen und Schreiben zu lernen. Dieses Wissen hatte sie später an ihn weitergegeben. Aber das war auch das Einzige, womit sie ihm dienlich gewesen war. Mit gerade 15 Jahren gebar sie ihn und wurde als ledige Mutter, und weil sie um nichts in der Welt den Namen des Vaters verraten wollte, vom Hof verbannt. Genefes Mutter, die bei Gérard einen Stein im Brett hatte, konnte diesen mit all ihren Tränen nicht davon abbringen. Genefes Vater starb vor Gram kurz vor ihrer Niederkunft. Etwa zur gleichen Zeit war Jacques, der 17-jährige Sohn Gérards, verschwunden.
 
   Jakob wuchs in bitterer Armut auf. Genefe brachte sich als Wanderhure durch. Er schüttelte sich bei dem Gedanken an all die Ekel und Lust erregenden Szenen, in denen er seine Mutter mit den Scharen von Männern beobachtet hatte, während er hinter einem dünnen Tuch verborgen in einer Ecke ihres winzigen Zeltes kauerte. Als er zwölf Jahre alt war, starb Genefe an Herpes. Er verdingte sich als Stalljunge bei verschiedenen Rittern und landete 1293 endlich im Gefolge von Jacques de Molay. 1297 kam er mit den Tempelrittern nach Zypern. Zwar war er kein Ordensmitglied, aber er hatte es geschafft, dass Jacques seine Hand schützend über ihn hielt. Was diesen dazu veranlasst hatte, blieb Jakobs Geheimnis. So wie er andere Geheimnisse wahrte. Er grinste.
 
   Die fünf Eingeweihten verehrten Jacques de Molay, sie hätten ihr Leben für ihn gegeben. Jetzt ehrten und achteten sie ihn.
 
   Jakob dachte oft an das Ereignis, das seinem Glauben die endgültige Bestätigung gab.
 
   Das Pergament!
 
   Es entstammte dem Erbe seines Vaters, davon war er überzeugt gewesen, als ihm vor vielen Jahren eines Abends ein Bote wortlos eine Botschaft überreicht hatte. Die folgenden Jahre verbrachte Jakob daraufhin mit der Suche nach der Schriftrolle und der Reliquie. Am Ende war es nicht die Botschaft, sondern ein blutroter Strahl, der ihn zum Versteck führte. Von da an lag die Zukunft klar vor ihm und er folgte seiner Bestimmung.
 
   Die Zeit war gekommen, seine Zeit. Er war 70 Jahre alt und er wusste, nur er konnte der Auserwählte sein. Man schrieb das Jahr 1332. Zwei mal 666, versuchte er zum wiederholten Mal nachzurechnen.
 
   Die Mathematik fiel ihm schwer. Nur mit Mühe konnte er die Zahlen in den Sand malen und er erinnerte sich nur schwach an den Rechenweg, den ihm einst ein langjähriger Freier seiner Mutter beigebracht hatte. Damals hoffte er vergebens, dass sie heiraten würde und sie endlich ein normales Leben führen konnten.
 
   Jakob blickte in den Himmel. Nicht mehr lange bis zur Zeremonie, die Sonne stand zur Hälfte hinter dem Zenit. Andächtig senkte er den Blick und richtete ihn auf das schwarze Zeichen an seiner rechten Hand. Eine blühende Rose. Das war ihr Erkennungsmal, das Zeichen der ›Engel der Schwarzen Rose‹.
 
   Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   Die Luft flimmerte vor Hitze und ihm fiel das Atmen schwer, obwohl er im Schatten eines riesigen Olivenbaums stand. Das Bad, das er gleich nehmen würde, würde ihm guttun.
 
   Bevor er sich auf den Weg zu dem Tümpel machen konnte, der sich aus einer Quelle nährte und verborgen zwischen wuchtigen Felsbrocken lag, kam Matthias, einer seiner Jünger, keuchend auf ihn zugerannt.
 
   »Meister, der Kelch ist nicht voll geworden.«
 
   Jakob schüttelte den Kopf. »Egal, es wird ausreichen. Wir haben keine Zeit mehr. Ist das Weib bereit?«
 
   »Ja, Meister. Es ist alles vorbereitet. Wir können anfangen. Cunrad und Steffen erwarten dich.«
 
   Er stieß sich mühsam vom Baum ab und schritt mit steifem Gang den kaum wahrnehmbaren Pfad Richtung Höhle entlang. Er mied penibel Büsche und Gestrüpp, um keiner Schlange nahe zu kommen. Diese gottverdammten giftigen Viecher. Beinahe wäre sein Plan gescheitert. Erst zwei Monate zuvor war einer seiner Jünger von einer Schlange gebissen worden und innerhalb von Tagesfrist gestorben. Es hatte Jakob einige Mühe gekostet, einen Ersatz für ihn zu finden. Sie mussten zu sechst sein, wenn das Ritual ausgeführt wurde. Doch das Glück war ihm letztlich wie seit Langem hold. Er fand einen Eremiten in den Bergen des Tróodos-Gebirges, der zwar taub und stumm war, sich ihnen aber anschloss und ihren Anweisungen penibel Folge leistete.
 
   Gleich am ersten Tag hatten sie Ali, wie sie ihn getauft hatten, das Mal in die rechte Hand gestochen. Ali hatte ein glückliches Lächeln gestrahlt und seine verfaulten Zähne mit der riesigen Lücke im Oberkiefer gezeigt. Ali strahlte selbst noch, als sie den Schäfer, den sie zuerst eingefangen hatten, um ihn für sich zu gewinnen, eine Steilklippe hinab ins tosende Meer stießen. Dummer Idiot. Warum wollte er nicht dazugehören? Der Schäfer hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, als sie ihm ihre Tätowierung zeigten und ihm zu vermitteln suchten, dass er einer von ihnen werden sollte. Er bekreuzigte sich stundenlang und seine Bewegungen wurden so schnell, dass man den Eindruck bekam, er male Kreise vor seinem Kopf und Oberkörper. Jakob hoffte, dass Ali die Zeremonie ebenso gelassen hinnehmen würde, wie er alles andere akzeptiert hatte. Dies war das einzige Risiko, das er zum Gelingen sah. Ihm blieb keine Wahl, als sich ein weiteres Mal auf sein Glück zu verlassen.
 
   Wenn nicht jetzt, dann erst wieder in 666 Jahren …
 
   Jakob erreichte mit Matthias die Höhle. Cunrad und Steffen kamen auf ihn zu, hakten ihn beidseits unter und geleiteten ihn zur nahe gelegenen Quelle. Endlich. Es konnte beginnen.
 
   Genussvoll ließ er sich von seinen Jüngern die Kleidung vom Körper streifen und stellte sich unter den kühlen Wasserfall. Während das Nass auf ihn herabprasselte, konzentrierte er sich auf das Geräusch des Aufklatschens auf dem Felsboden, um seine Gedanken frei zu bekommen.
 
   Trotz der Hitze begann er zu frieren. Jakob biss die Zähne zusammen. Er geißelte seinen alten Körper, bis er anfing, blau zu werden, bevor er aus dem Strahl hinaustrat. Sofort fing die Sonne auf seiner Haut an zu brennen und im Nu verdunsteten die Tropfen. Seine Jünger warfen ihm einen schwarzen Umhang über, was ihn erst recht zum Schwitzen brachte. Die Erfrischung war dahin.
 
   Cunrad und Steffen verhakten ihre Arme ineinander, sodass sie zwischen sich einen Platz schufen, auf den er sich setzen konnte. Sie trugen ihn zurück zur Höhle und setzten ihn am Eingang ab. Ehrfürchtig überreichte Cunrad ihm das Pergament. Jakob kannte es auswendig.
 
   Er trat vorsichtig ins Dunkel. Er wollte mit seinen nackten Füßen nicht gegen Steine stoßen und wartete, bis sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. In einiger Entfernung sah er den flackernden Schein von Kerzen an den Felswänden spielen. Gerade stieß das Weibsstück einen schrillen Schrei aus. Sollte sie heulen und flennen, dachte er und verzog seine Mundwinkel.
 
   Die Höhle unterteilte sich in mehrere natürliche Kammern. Sie nutzten sie, um die Zeremonie Schritt für Schritt durchzuführen. Eine Etappe je Kammer.
 
   »Bahael ahhri ruhmain!«, donnerte Jakob und der Schall erfüllte dröhnend den Raum.
 
   Cunrad und Steffen waren ihm gefolgt. Sie entzündeten Fackeln und aus der Schwärze schälten sich die Umrisse der wartenden Jünger und einer reich gedeckten Tafel.
 
   Eine niedrige Steinplatte diente als Tisch, der vor Speisen überquoll. Die schwarz umhüllten Jünger gruppierten sich darum. Jakob nahm im Schneidersitz am Kopfende Platz.
 
   »Bahael ahhri ruhmain!«, rief er noch lauter als zuvor. 
 
   Die Jünger stürzten sich auf die gebratenen Hähnchen und spülten die letzten Bisse mit dem selbst gemachten Wein hinunter, den sie eigens für die Zeremonie gekeltert hatten.
 
   Als alle ihre Gefäße abgestellt hatten, erhob sich Jakob. Die anderen taten es ihm gleich.
 
   Jemand schob eine Kiste vor seine Füße. Erwartungsvoll reihten sich die ›Engel der Schwarzen Rose‹ darum und blickten Jakob an. Er bückte sich und hob den Deckel des geflochtenen Korbes. Wütend quiekend quollen Dutzende Ratten über den Rand. Die seit Tagen ausgehungerten Tiere stürzten sich auf die Männer und nicht wenige Nager schlugen ihre spitzen Zähne in deren Fleisch.
 
   Sie ertrugen den Schmerz still. Dies gehörte zu ihrer Prüfung und war Teil der Geißelungen, die sie erdulden mussten.
 
   Die Ratten ließen von ihnen ab, als sie die Überreste der üppigen Mahlzeit entdeckten. Jakob drehte sich um, zog einen Vorhang beiseite und schob sich durch einen schmalen Spalt in die zweite Höhle. Nachdem alle eingetreten waren, rollten sie einen Felsbrocken davor, sodass die Ratten ihnen nicht folgen konnten.
 
   »Weheleki ihla ahhri iktalah!« Jakobs Stimme klang nicht alt und gebrechlich, wie sein Körper es verlangt hätte. Die Grotte war viel kleiner als die erste, sodass Jakob seine ganze Kraft in den Ausruf legen musste, weil hier kaum ein Echo seine Beschwörung unterstützte.
 
   Wieder entflammten Fackeln an den rauen Wänden. Er war auf die Szene gefasst, aber ihn schauderte dennoch.
 
   »Weheleki ihla ahhri iktalah!«
 
   Gleichzeitig stürzten sie sich auf die sich am Boden windenden Schlangen, die teilweise in undurchschaubaren Knäueln miteinander verwoben waren. Ali hatte die eingefangenen Tiere begutachtet und nur die Ungiftigen ausgesucht.
 
   Mit bloßen Händen würgten und schlugen sie jedes einzelne Tier. Die schwarzen Umhänge fielen zu Boden. Sie rissen den Tieren mit den Fingern den Leib auf und rieben sich gegenseitig mit dem Blut der Reptilien ein, bis kein Fleck weißer Haut mehr zu sehen war.
 
   »Fehmaahn ikriza teona ahhri awalag!« Jakob betrat die letzte Höhle. Diese war bereits von Hunderten Kerzen erleuchtet. Der Anblick des Mädchens erregte ihn. Nackt lag sie auf einem wuchtigen Altar, die Beine gespreizt, Hände und Füße gefesselt und festgebunden. Gieriges Verlangen überflutete ihn und sein Herz begann zu rasen. Bald würde er sein Ziel erreicht haben, seine Bestimmung erfüllt.
 
   »Fehmaahn ikriza teona aahrg…« Jakob bemerkte noch, wie sich ungläubige Überraschung im Gesicht seiner Enkelin auf dem Altar abzeichnete, als er sich gepeinigt an die Brust griff.
 
   All die Tränen … verloren.
 
   Mit einem Röcheln sackte er in sich zusammen, seine Stimme erstarb.
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   »Habe ich dir nicht schon hunderttausendmal gesagt, du sollst in der Kirche bleiben? Hier, direkt bei den Bänken, verdammt noch mal!«
 
   Ich zog den Kopf ein. Nicht, dass ich Angst hatte, dass Paps mich schlagen könnte. Das tat er nie. Seine Stimme schallte in der leeren Kuppel wider wie Donnerhall, als wäre er der Heilige Vater persönlich. Außerdem fühlte ich, wie sich unzählige Augenpaare auf mich richteten, obwohl niemand außer uns im Kirchenschiff war. Ich nickte, während ich einen Kloß im Hals spürte. Kaum hatte ich mich auf eine der harten Bänke gesetzt, ließ sich Papa vor mir auf die Knie fallen und zog mich an sich.
 
   »O Simon, mien lütt Jung. Tut mir leid. Entschuldige, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber bitte, bitte bleib hier sitzen, bis ich mit der Arbeit fertig bin. Dann gehen wir nach Hause und ich koche uns was Feines. Ja? Es geht nicht anders, versteh mich doch.«
 
   Ich schaute ihn traurig an und blinzelte ein paar Tränen weg. Papa drehte sich rasch um und ließ mich wieder allein. Allein mit meinen Gedanken, den unheimlichen Steinskulpturen, den Wandmalereien und der bedrückenden Stille, die nur ab und zu durch die Hammerschläge oder den Maschinenlärm der Arbeiter aus den beiden Türmen unterbrochen wurde. Seit Mama gestorben war, musste ich jeden Tag nach der Schule in den Kirchen verbringen, in denen Papa gerade arbeitete, und machte meine Hausaufgaben auf einer der harten Holzbänke.
 
   Ich stellte die Füße auf den Sitz und umfasste meine Knie.
 
   Hinter mir räusperte sich jemand. Mein Herz fing heftig an zu pochen. Ich dachte, niemand wäre hier. Wohl deshalb standen mir die Nackenhaare zu Berge. Meine Beine glitten wie von selbst brav auf den unebenen Steinboden zurück und ich legte die Hände auf die Schenkel. Ich betrachtete sie wehmütig. Sie waren ganz staubig von meiner kürzlichen Tour durch die unrenovierten Gänge. Sollte ich mich umdrehen? Ich spitzte die Ohren, doch ich hörte weder das Scharren von Schuhen noch ein Hüsteln oder ein leises Gebet. Viel schlimmer als das stundenlange Herumsitzen und Warten waren die alten Menschen, die herkamen, um mit dem Kerl zu reden, der keinen Steinwurf entfernt an seinem Kreuz hing. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sich das Bild in meine Augen eingebrannt hatte, weil ich es auch sah, wenn ich sie schloss. Dieser blutende, hängende Langhaarige verfolgte mich bis in meine Träume. Jesus, pff.
 
   »Als wenn ich dich tagsüber nicht lang genug ertragen müsste.«
 
   Erneut räusperte sich jemand.
 
   Ich wirbelte herum.
 
   Fast am Ende des gewaltigen Kirchenschiffs, gleich neben der weißen Madonna, saß eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt. Ich sah in jede düstere Ecke. Sie war die Einzige mit mir im Dom. Was wollte die von mir? Ich drehte mich nach vorn, doch von dort glotzte der Typ am Kreuz mich an.
 
   Es war zum Verrücktwerden.
 
   Ich legte mich auf die Bank, ließ die dreckigen Schuhe von der Kante hängen und richtete den Blick an die hohe Decke. Eine Kuppel wölbte sich über mir. Wie in fast jeder Kirche. Langweilig. Das schwache Licht, das durch die bunten Glasfenster hereindrang, malte verschwommene Schatten auf die ursprünglich weißen Wände. Mächtige Bogen spannten sich über meinen Kopf hinweg, angenagt vom Krieg. Risse zogen sich quer durch das Gewölbe und die dicken Steinmauern. »Na bravo«, brummte ich vor mich hin, »ein Gekreuzigter, eine trauernde Kriegswitwe und ein Junge, verschüttet und begraben vom Dom.«
 
   Ich drehte mich auf den Bauch und drückte die Stirn auf das harte Holz. Hätte ich bloß dem Schreihals vor dem Deutschen Schauspielhaus oder einem Reisenden am Bahnhof eine Zeitung geklaut, dann hätte ich jetzt wenigstens lesen können. Es war mir egal, dass ich das Meiste nicht entziffern konnte. Ein paar Wörter kannte ich allerdings schon und den Rest reimte ich mir mithilfe der Bilder zusammen. Dabei verging die Zeit wie im Flug. Das war wesentlich interessanter, als in der Nase zu bohren, an den Fingernägeln zu knabbern oder zu versuchen, die Geschichten der bunten Glasfenster zu ergründen.
 
   Klappernde Schritte auf dem Mittelgang ließen mich hochfahren. Das schwarze Gespenst kam schleppend auf mich zu. Ich wusste, dass hinter dem Schleier ein Mensch steckte. Sie war nicht die erste Trauernde, die hier saß und flennte, bis ich hätte kotzen können.
 
   Flennte ich etwa?
 
   Sie war die Erste, die wie selbstverständlich auf mich zukam. Sie blickte mich an, dessen war ich mir sicher, ohne ihr Gesicht zu sehen. Mir war, als würde sie mich lähmen. Ich rutschte in eine Sitz-Hockposition und faltete die Hände. Bestimmt würde sie nun vorbei zu dem Kerl gehen und mich gar nicht beachten.
 
   »Hallo, kleiner Mann.«
 
   Ich presste die Lippen aufeinander und betrachtete den Fußboden, auf dem der Staub Skizzen formte.
 
   »Ich heiße Emma. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«
 
   »Was?« Ich hatte eigentlich vorgehabt, nichts zu sagen, mich stumm oder bekloppt zu stellen. Solche gab es nach dem Krieg ja genug. Bei den Alten, die mir ständig durch die Haare wuschelten oder mir in die Wange kniffen, klappte das. Die Schwarze, wie ich sie in Gedanken nannte, setzte sich einfach neben mich und nicht nur das, sie legte ihre behandschuhte Hand auf meine gefalteten.
 
   »Ich wäre erfreut, wenn wir uns unterhalten könnten. Was machst du hier, so allein?« Ihre Stimme klang, als hätte sie einen Papagei verschluckt.
 
   Nicht weit von hier war ein Geschäft, das lebende Tiere verkaufte. Ich durfte nicht mehr dorthin, weil ich einige mit nach draußen genommen hatte, zum Spielen. Das Krächzen des Vogels, der mir ganz schlimm ins Handgelenk gehackt hatte, war mir in Erinnerung geblieben.
 
   »Ich rede nicht mit Fremden!«
 
   Ihre Finger zuckten auf meinen, aber sie nahm die Hand nicht fort. Wie konnte ich die Schreckschraube davon überzeugen, dass ich allein sein und nicht von ihr begrapscht werden wollte? Ich blickte auf, direkt in ihr verschleiertes Gesicht. Ich wollte allein sein, ihr die Meinung sagen und dass ich einen Teufel tun würde, aber mich nicht mit ihr unterhalten … doch ich starrte sie nur an und mein Körper begann zu kribbeln. Mir war schlecht und ich musste die Milch vom Frühstück hinunterschlucken. Sie war sauer. Ich zog meine Hände weg und rutschte zur Seite. Ich durfte die Kirche ja nicht verlassen, obwohl die Wände sich unaufhörlich auf mich zuschoben. Das wurde mir alles viel zu eng.
 
   »Hast du kein Zuhause?«
 
   Ich fiel nicht darauf herein und biss mir auf die Lippe.
 
   »Ich könnte dich mit zu mir nehmen.«
 
   Was? Die Alte hatte doch nicht alle Tassen im Schrank.
 
   »Weißt du, seit mein Mann im Krieg gestorben ist und jetzt meine kleine … kleine Julia …«
 
   Den Rest bekam ich nicht mehr mit. Mama, Mama, hämmerte es in meinem Schädel. Die Kirche, Wände, Skulpturen drehten sich um mich. Warten sollte ich … ich wartete. Hunger, Tod und … und … Ich blickte der Witwe ins Gesicht und riss ihr den Schleier vom Kopf.
 
   Sie schrie. Ich starrte sie nur an. Meine Augen brannten. Ich war überzeugt, dass es keine Tränen waren, sondern tödliche Strahlen, die die Alte vernichten würden. Sie schlug sich beide Handschuhe vor den geöffneten Mund. Ihr Schrei verebbte nur langsam in der hohen Halle. Ihre Augen waren gerötet, ihre Haut rissig und grobporig. Ihre Nase lugte spitz hervor.
 
   Ich riss einen Arm hoch und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Mann, den sie ans Kreuz genagelt hatten. Ich atmete durch, sah den Schrecken in ihren Augen – ein wenig Hoffnung, doch viel mehr tief sitzende Trauer. Sie war eklig und erbärmlich. Ich flüsterte so sauber wie der Schnitt eines Diamanten auf Glas: »ER hat mir auch nicht geholfen!«
 
   Sie sprang wimmernd auf, verhedderte sich in ihrem langen Gewand, fiel, raffte sich auf und stolperte schluchzend aus der Kirche.
 
   Ich grinste, hopste von der Bank, hüpfte durch den Gang und schob die Gesangbücher vor mir her, bis sie polternd im Staub landeten.
 
   Stolz marschierte ich aus dem verhassten Dom hinaus.
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   Sibylle klopfte an Elisas Tür und betrat den Raum. Sie hatte in der letzten Nacht beschlossen, Elisa zu behandeln, als wären Gespräche mit ihr alltäglich. Um alles in der Welt wollte sie verhindern, dass Elisa in ihre Lethargie zurückfiel, und erreichen, dass die junge Frau einer Therapie zustimmte. Wenn dabei ihre Vergangenheit zutage käme und bewältigt werden könnte, stünde ihr vielleicht ein normales Leben bevor.
 
   Eine Familie, Glück, Zufriedenheit.
 
   Nichts wünschte sie sich so sehr wie die Genesung ihres Sorgenkindes. Sibylle trat an das Bett und ergriff ihre Hand.
 
   »Guten Morgen, Elisa. Wie geht es dir?«
 
   Elisa blinzelte und sah sie an, ihr Blick war ungetrübt. Sie erkannte sie. Das Mädchen war verängstigt und verwirrt, aber sie machte den Eindruck, ihre Situation bewältigen zu können. Dieser seltsame Brief hatte wahrhaftig etwas in ihr verändert.
 
   »Danke, gut. Wo bin ich?«
 
   Sibylle brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. »Darf ich mich auf dein Bett setzen?«
 
   »Natürlich.« Elisa rutschte zur Seite. Ihre Stimme klang leise und klar, nicht so, wie Sibylle es erwartet hatte. Normalerweise verkümmerten die Stimmbänder und die Patienten mussten erst wieder lernen, zu sprechen. Sie setzte sich auf die Bettkante.
 
   »Du darfst jetzt nicht erschrecken.« Sibylle griff erneut nach Elisas Hand. »Dies ist ein Sanatorium, eine Art privates Krankenhaus, und wir wollen dir helfen, gesund zu werden.«
 
   »Warum? Was habe ich denn?«
 
   »Du hast seit elf Jahren kein Wort gesprochen.«
 
   »Papa? Wo ist mein Papa? Gestern hat er mir doch noch … So lange?« Elisa rutschte zurück in ihr Kissen.
 
   Sibylle gab sich Mühe, besonders ruhig und gelassen aufzutreten, als sie nickend bestätigte: »Ja Elisa, elf Jahre. Seit neun Jahren bist du hier.« Sie ließ der jungen Frau Zeit, die Erkenntnis zu verarbeiten, bevor sie fragte: »An was erinnerst du dich?«
 
   Elisa schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Wimpern hervor und bahnten sich einen Weg die blassen Wangen hinab. Plötzlich fuhren Elisas Hände in ihr Gesicht und wischten zornig die Tränen weg. Sie stützte sich auf die Ellbogen.
 
   »Nichts. Mein Kopf ist leer.«
 
   »Möchtest du, dass wir gemeinsam versuchen, die Leere auszufüllen? Bist du bereit, eine Therapie zu machen, Elisa?« Gespannt wartete sie auf ihre Antwort.
 
   »Was denn für eine?«
 
   »Ich würde dir Hypnose vorschlagen. Wir können miteinander den Weg zurückgehen, den du gekommen bist.«
 
   »Was ist mit dem Brief?«
 
   »Ich habe ihn bei mir. Möchtest du ihn haben?«
 
   »Ich weiß nicht. Ich habe Angst.«
 
   »Woher kommt der Zettel?«
 
   Elisa zeigte auf den Boden vor der Zimmertür. »Da lag er. Ich … ich kam vom Abendessen, glaube ich.«
 
   Sibylles Gedanken rasten. Was lief hier ab?
 
   »Bin ich Elisa?«
 
   »Ja.« Sibylle verschwieg, dass man nichts Näheres über sie wusste und ihr Name nur auf der Gravur des Armbändchens beruhte, das sie bei ihrem Auffinden getragen hatte. Allerdings, so musste sie zugeben, bestätigte dieser ominöse Brief, der mit Liebe Elisa anfing, diese These.
 
   »Erinnerst du dich an deinen Namen?«
 
   »Hmm? Weiß nicht … Aber auch sonst weiß ich nichts. Ich kenne das Zimmer, weiß, dass draußen im Garten Bäume stehen …, aber ich kann mich weder an mich noch an sonst jemanden erinnern … außer … Papa …«
 
   »Du erinnerst dich an deinen Vater?«
 
   Elisa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, ich würde mich erinnern. Aber wenn ich versuche, eine Erinnerung in Worte zu fassen, ist sie wieder weg.«
 
   »Ich bin zuversichtlich, dass wir dir mit einer Therapie helfen können. Lass uns so schnell wie möglich beginnen.«
 
   »Okay, geht klar, denke ich.«
 
   »Sehr gut.« Sie würde noch heute mit ihren Kollegen einen Therapieplan aufstellen. »Magst du mich zum Frühstück begleiten?«
 
   Elisa nickte.
 
   Sibylle erhob sich und ging zum Schreibtisch, während Elisa ins Badezimmer huschte. Sie zog leise die Schubladen auf. Sie waren leer, es lagen keine weiteren Zettel darin. Nein, sie hat ihr die Fortsetzung nicht unterschlagen. Ihre Habe stapelte Elisa ordentlich oben auf dem Sekretär, auf dem Sideboard und ihrem Nachttisch. Nach ein paar Minuten kam Elisa geduscht und angekleidet zurück.
 
   Das hatte sie in all den Jahren allein gemacht. Nun sprach sie wieder. Hoffentlich konnte Sibylle ihr jetzt endlich helfen. Sie wollte Elisa am Ellbogen stützen, entschied sich aber dagegen, als ihr bewusst wurde, wie selbstständig Elisa sich bewegte. Immerhin lebte das Mädchen hier nicht erst seit gestern, tadelte sich Sibylle und folgte Elisa in den Speisesaal.
 
   Die meisten Patienten hatten bereits gefrühstückt, saßen aber noch an dem langen Tisch in der Mitte des Raumes. Elisa ließ sich auf einem freien Platz nieder, den Kopf gesenkt, wie immer. Sibylle setzte sich ebenfalls und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Anwesenden. Sie überlegte, ob es einem der Patienten zuzutrauen war, diesen Brief verfasst zu haben. Genauso schnell, wie der Gedanke gekommen war, tat sie ihn wieder ab. Es hätten auch Besucher oder das Pflegepersonal sein können, vielleicht sogar einer ihrer Ärztekollegen. Dietmar kam ihr in den Sinn. Dr. Dietmar Ebeling hatte schon bei Elisas Aufnahme im Sanatorium versucht, den Fall an sich zu reißen. Diesem Oberschlaumeier würde sie es glatt zutrauen. Der wollte ihr ständig an die Karre pissen. Sibylle würde sich vorrangig eine Liste zusammenstellen lassen von den Personen, die gestern Abend Dienst hatten. Jeder Besucher musste sich anmelden und sich beim Betreten des Hauses eintragen. Sie wusste, dass das Buch am Eingang ordentlich geführt wurde. Das war die Klinikleitung ihren vermögenden Patienten schuldig.
 
   Nach dem Frühstück ging Elisa zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sibylle eilte weiter zum Schwesternzimmer.
 
   »Ulrike, schalten Sie bitte die Kameras in Elisas Zimmer ein und sorgen Sie dafür, dass sie rund um die Uhr beobachtet wird.«
 
   Die Pflegerin nickte.
 
   »Und lassen Sie mich sofort rufen, wenn etwas ist.«
 
   Wieder bestätigte Ulrike per Kopfnicken.
 
   »Und machen Sie mir eine Liste von den Leuten, die gestern Dienst hatten und im Laufe des Tages zu Besuch waren.«
 
   »Unser Mädchen wird schon wieder. Sie schaffen das.«
 
   Sibylle verließ die Station tief in Gedanken versunken. Auf Ulrike konnte sie sich verlassen. Sie verlor nie die Ruhe, egal wie misslich die Situation war. Ulrike ging ihr seit Jahren zur Hand, sie waren ein gutes Team. Dennoch war ihr bewusst, dass sie nur an Ulrikes Oberfläche kratzte. Das Privatleben der Schwester lag ebenso im Dunkeln wie das Leben von Elisa. Sibylle nahm sich vor, das bei beiden demnächst zu ändern.
 
   Sie betrat ihr Büro und lehnte sich an die Tür. Sie war müde und strich sich über die Augen. Das Beste wäre, sofort zur Sanatoriumsleitung zu gehen, um im Flur eine weitere Kamera installieren zu lassen, damit man sehen könnte, ob jemand ein weiteres Blatt unter der Tür hindurchschieben würde. Falls derjenige zusätzliche Zettel schrieb, falls er sich nochmals traute, sich Elisas Zimmer zu nähern … falls, falls, falls.
 
   Sibylle drückte sich von der Tür ab, ging die paar Schritte zu ihrem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.
 
   Aber wäre Elisa damit geholfen? Was, wenn derjenige erwischt würde und keine weiteren Informationen preisgab? Könnte nicht Elisas Geschichte eher an den Tag kommen und zur Heilung beitragen, wenn sie den Dingen freien Lauf ließ? Es widerstrebte ihr genauso, die Kriminalpolizei wieder hinzuzuziehen, obwohl sie wusste, dass es verkehrt war, es nicht zu tun.
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   Arno wurde von Petra und Benni bereits an der Haustür erwartet, als er mit John zurückkehrte. »Wir haben Reifenspuren auf der Seestraße entdeckt, ziemlich frisch. Sonst nicht das Geringste.« Er ließ sich mit den Schultern von innen gegen die Tür sacken.
 
   Nachdem Petra ihm von dem Gespräch auf der Polizeiwache erzählt hatte, setzten sie sich ins Wohnzimmer.
 
   »Was glaubst du, was geschehen ist?« Sie sah ihn an, als hätte er just die Aufklärung parat.
 
   »Ich weiß nicht, was los sein könnte, ohne dass etwas Grauenhaftes passiert ist.«
 
   »Hast du daran gedacht, dass man Mom und Dad entführt haben könnte?«, fragte Benni.
 
   »Ja, aber warum hat sich bislang noch niemand gemeldet?« Arno las die gleiche Ratlosigkeit in Petras und Bennis Gesichtern, die ihn erfüllte.
 
   Bis zum Mittag verlief das Gespräch einsilbig, die meiste Zeit war er in Gedanken versunken. Auch das Essen verbrachten sie schweigend. Nur die Zwillinge plapperten fröhlich vor sich hin und erzählten ohne Unterlass.
 
   »Mummy, Mummy, dürfen wir nach dem Essen wieder raus? Kein Mittagsschlaf heute. Bitte, bitte.«
 
   »Wir wollen einen dicken Schneemann bauen. Der soll aussehen wie der Weihnachtsmann.«
 
   »Ja. Einen roten Mantel soll er auch bekommen. Kathy hat von Martha Stoff bekommen, den hängen wir ihm um.«
 
   »Genau. Damit er außen draußen auch nicht friert.«
 
   »Bitte Mummy, dürfen wir? Dürfen wir?«
 
   Petra nickte und rieb sich die Schläfen. Die Mädchen verließen mit Kathy den Raum.
 
   Eine gute Stunde später klingelte es an der Haustür. Arno eilte durch die Halle und öffnete. Zwei Männer in Zivilkleidung blickten ihn an, ein Polizeiwagen parkte in der verschneiten Einfahrt.
 
   »Herr von Felthen? Kriminalpolizei Bern, dürfen wir hereinkommen?«
 
   Er trat zurück, bat die Polizisten mit einer Handbewegung ins Haus und führte sie ins Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz.« 
 
   Arno war froh, dass nur noch Benni anwesend war. Petra hatte sich, kurz nachdem Kathy und die Mädchen nach draußen gegangen waren, wegen ihrer Kopfschmerzen entschuldigt und sich zurückgezogen. In Wahrheit stellte sie sich das Schlimmste vor und ertrug es nicht, dass sie es nicht schaffte, ihre Sorgen vor ihm zu verbergen. An den Gesichtern der Polizisten las Arno Petras Befürchtungen ab und es fühlte sich an wie ein Fausthieb in den Magen.
 
   Die Beamten nahmen Platz. Der eine hielt den Kopf gesenkt und starrte auf seine ineinander verschränkten Hände.
 
   »Herr von Felthen, Sie ahnen wahrscheinlich, dass wir Ihnen eine traurige Nachricht überbringen.«
 
   Arno schluckte.
 
   »Wir haben das Fahrzeug Ihrer Eltern gefunden. Auf einem Parkplatz an der Seestraße kurz vor Interlaken. Das Auto war eingeschneit, sodass der Wagen nicht auf Anhieb zu erkennen war.«
 
   Arno erinnerte sich, dass es erneut in dichten Flocken angefangen hatte zu schneien, bevor er in der Nacht mit John zu Hause angelangt war.
 
   »Haben Sie unsere Eltern gefunden?«
 
   »Leider ja.« Diesmal hörte er den Polizisten schlucken. »Zumindest Ihre Mutter. Herr von Felthen, Ihre Mutter ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Sie hatte eine tödliche Schussverletzung am Kopf.«
 
   Arno sackte in sich zusammen. Warum hatten sie den Parkplatz nicht kontrolliert? Sie hätten sie finden müssen.
 
   Benni sprang von seinem Sessel. »Was ist mit unserem Vater? Haben Sie ihn auch gefunden?«
 
   »Nein. Es tut uns leid. Aber es liegen Indizien vor, dass es sich auch in seinem Fall um ein Verbrechen handeln könnte.«
 
   Arno sah dem Beamten an, dass er etwas verschwieg. Bilder einer von Haaren, Blut und Gehirnmasse bespritzten Nackenstütze stiegen in ihm auf. Er presste eine Faust gegen seinen Magen, um Übelkeit und Schmerz zu unterdrücken. Die Polizisten standen auf und reichten Arno und Benni die Hände.
 
   »Unser aufrichtiges Bei…«
 
   Ein lautes Poltern und ein spitzer, lang gezogener Schrei unterbrachen das Gespräch. Danach wurde es still, viel zu still.
 
   Arno rannte in die Diele. Am Fuß der Treppe lag Petra, ein Bein klemmte seltsam verrenkt halb unter ihr. Er stürzte auf seine Frau zu. Noch bevor er neben ihr auf den Boden sank, bemerkte er eine sich schnell ausbreitende Blutlache, die sich unter ihrem Kopf verteilte. Ein leises Stöhnen ließ Petras Lippen erbeben.
 
   »O mein Gott. Liebling. Halte durch.« Arno legte seine Hand vorsichtig an Petras Wange. Er traute sich nicht, sie zu bewegen. Blut rann ihr aus der Nase.
 
   Benni kniete sich auf die andere Seite.
 
   Wie durch Watte vernahm er, dass die Polizisten den Notarzt alarmierten. Energisch schoben sie ihn und Benni beiseite. Einer rannte zum Fahrzeug. Sie brachten Petra in die stabile Seitenlage, legten ihr eine Decke über und drückten eine Kompresse auf die klaffende Wunde an ihrem Kopf. Nach wenigen Minuten hörte Arno die Sirenen der sich nähernden Ambulanz. Als diese eintraf, ging alles sehr schnell. Der Notarzt befestigte die Kompresse, ein Assistent legte eine Infusion an. Petra wurde auf eine Trage gebettet und in den Krankenwagen geschoben. Arno durfte im Transportraum einsteigen.
 
   Benni war von den Beamten zum Streifenwagen geführt worden. Man würde der Ambulanz folgen und ihn am Hospital absetzen.
 
   Der Krankenwagen fuhr an und kam nach wenigen Metern ruckartig zum Stehen, nachdem ein heftiges Rumpeln den Fahrer hatte auf die Bremse treten lassen. Es fühlte sich für Arno an, als wären sie über einen weichen Berg gefahren.
 
   Das Fahrzeug stand noch nicht ganz still, als er durch die Trennscheibe zwischen Fahrerkabine und Transportraum beobachtete, wie der Assistent, der im Sicherheitsgurt nach vorn gerissen worden war, seitlich in den Außenspiegel der Beifahrerseite blickte. Automatisch folgte er seinem Blick und wurde leichenblass. Bewusstlos sackte er zusammen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Im Wagen hinter der Ambulanz bot sich den Polizisten und Benni ein entsetzliches Bild. Wie in Zeitlupe hatte er Kathy mit den Mädchen an der Hand um die Hausecke biegen sehen.
 
   Kaum erblickte Lena den Krankenwagen und sah ihren Vater die Türen schließen, riss sie sich von Kathys Hand los und rannte von der Seite auf das Fahrzeug zu. Das Kindermädchen versuchte, ihr zu folgen und sie aufzuhalten, stolperte aber mit Lisa an der Hand und fiel in den Schnee.
 
   »Daddy …« Der verzweifelte Ausruf wurde abrupt abgebrochen, als Lena gegen die Seitenwand des Krankenwagens flog, von der Wucht des anfahrenden Wagens umgerissen wurde und mit den Füßen voran unter das Fahrzeug rutschte. Ein Hinterreifen rollte über sie hinweg und hinterließ eine hellrote Spur im frischen Schnee.
 
   Bennis Schrei, heiser, rau und animalisch wie von einem verletzten Tier, unterbrach Sekunden danach die fassungslose Stille.
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   Ein unruhiger Tag war zu Ende gegangen. Der Wind hatte die Wolken wie riesige Schneelawinen vor sich hergetrieben und am Abend folgten Blitz und Donner. Als die Nacht endgültig hereinbrach, war am Himmel keine Spur der Naturgewalten mehr zu erkennen, das Sternenzelt glitzerte hell und klar über der Ansammlung erbärmlicher Hütten, die sich um die hölzerne Stevensburc scharten.
 
   Wie ein einsames Auge schien der Mond einen Blick auf das Dorf zu werfen. Es herrschte Grabesstille, kein Käuzchen rief, keine Feldmaus huschte umher, selbst die Hunde, deren Gejaule in anderen Nächten die Ruhe durchdrang, waren verstummt.
 
   Umso lauter hallten seine Schritte den schmalen Korridor entlang. Er stoppte unvermittelt. Ein lang gezogenes, durchdringendes Quietschen folgte der kurzen Stille, abgelöst von dumpfem Poltern auf Holz, das sich rasch in der Tiefe der Burg verlor. Der Frieden der Nacht war trügerisch. »Das Ende naht, Meister.«
 
   »Ich weiß. Wie viele sind es?«
 
   »Sechs Ritter auf ihren Streitrössern. Sie sind nah.«
 
   »Den Häschern des Savoyenherzogs sind wir nicht gewachsen. Du musst fliehen. Sofort.«
 
   »Nein, Meister, ich lasse Euch nicht im Stich. Wenn die Stevensburc fällt, sind wir gemeinsam dem Untergang geweiht.«
 
   Der Ältere dachte einen Moment nach und ignorierte offensichtlich das anschwellende lustvolle Stöhnen um ihn herum. Schwer stützte er sich mit beiden Händen auf den Altar.
 
   Das Fest im Kellergewölbe strebte seinem Höhepunkt entgegen. Die schwarzen Kerzen flackerten im Takt der erregten Atemstöße, mit denen die Jünger, ein halbes Dutzend Mönche und drei Mal so viele Nonnen des nahegelegenen Klosters Interlaken den Ritus zelebrierten. Trotz der aussichtslosen Lage genoss er für einen Moment den Anblick der auf dem Boden in Ekstase versunkenen Leiber. Er blickte auf das sorgenvolle Gesicht seines Meisters. Nicht nur der Kelch musste in Sicherheit gebracht werden, auch das Wissen musste der Nachwelt erhalten bleiben. Es hatte Jahrhunderte zu überdauern, damit es zur rechten Zeit dem Auserwählten zu neuer Regentschaft verhelfen konnte.
 
   Das Pergament! Die Uhr seines Herrn war fast abgelaufen, das Alter forderte seinen Tribut. Seinem Meister musste die Verpflichtung bewusst werden, die Verantwortung an einen Gefolgsmann abzugeben.
 
   Endlich fasste sein Herr mit energischem Griff den Rosenkelch.
 
   »Hör mich an, Engel der Schwarzen Rose. Flieh und verbirg die Reliquie an einem sicheren Ort. Schreib nieder, wie der Auserwählte sie wiederfinden kann.«
 
   Sein Herr drückte auf eine Stelle am linken Rand des steinernen Monsters. Ein Quader schob sich zur Seite. Rasch langte der Alte in den geöffneten Spalt in der Mitte des Altars und ergriff eine Rolle Pergament, die mit einem schwarzen Siegel in Form einer Rose verschlossen war. Er fischte nach einer am Boden liegenden Kutte, wickelte Kelch und Rolle darin ein und drückte ihm das Bündel in die Hand. »Geh jetzt!«
 
   Er griff das wertvolle Knäuel und wandte sich um. Er wusste, was er zu tun hatte und er würde es gut tun. Er war sich sicher, dass sein Herr das genauso sah. Bevor er aus dem Gewölbe schlüpfte, bekam er im Augenwinkel mit, wie sich sein Meister mit einem zufriedenen Lächeln umdrehte, seine Kutte zu Boden gleiten ließ und das zarte Mädchen, das vor ihm auf den Steinen kniete, während sie heftig von hinten genommen wurde, mit dem Gesicht an seinen schlaffen Penis zog.
 
    
 
   Minuten später erfüllte Kampfgeschrei die Burg. Die Ritter des Gegenpapstes Felix V. vollbrachten ihr Werk, das seine Erfüllung in einer alles vernichtenden Feuersbrunst fand. Noch Stunden danach hing der beißende Rauchgeruch über dem Dorf, in dem sich die Bewohner aus den Betten gequält hatten und in erstarrter Faszination das Flammenmeer begafften, das meterhoch in den Himmel schoss. Aber er hatte es geschafft. Frierend hockte er in seinem Versteck am Ufer des Thunersees.
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   So heiß wie heute war mir in meinem ganzen Leben noch nicht. Der Schweiß lief in Bächen an mir hinab, was einerseits an dem ungewohnten italienischen Sommer lag, andererseits an der Aufgabe, die ich bestehen wollte.
 
   Die Kerzen, die in dem düsteren Kellerloch aufgestellt waren, machten die Sache nicht besser, aber die Faszination, die mich ergriffen hatte, war betörend. Im flackernden Schein standen schwarz verhüllte Gestalten im Kreis um mich herum. Kapuzen bedeckten ihre Häupter. Ich wusste genau, wer unter welchem Gewand steckte, schließlich verbrachte ich die Schulferien mit ihnen, seitdem ich Paolo klargemacht hatte, dass ich der Richtige für sie war.
 
   »Avanti avanti, Simon«, echote es geflüstert im Chor.
 
   Sie wollten wie ich schnell wieder aus diesem stickigen Keller hinaus. Ich grinste unter dem nass geschwitzten Stoff. Bestimmt dachten sie, ich würde kneifen.
 
   Ich packte das flatternde Huhn und drehte ihm den Hals um, damit es nicht noch länger Krawall schlug. Das verkrustete Messer verursachte ein seltsames Geräusch, als ich der Henne die Kehle von oben nach unten aufschlitzte und sie über eine Holzschale hielt. Das Blut tropfte hinein und meine Freunde verfielen in eine Art Singsang. Leider verstand ich das Genuschel nicht. Zwar machte ich in den letzten Monaten rasante Fortschritte, doch das war wirklich zu undeutlich. Aber ich wusste, was sie von sich gaben. Sie nannten sich die »Ophiten«, was irgendetwas mit einer Schlange zu tun hatte, die ein Gott war. Ich wollte schon vor Wochen in die Bibliothek gehen, um nachzuschlagen. Paolos italienische Erklärungen kapierte ich nicht, außer, dass sein Vater Priester war und Paolo sein Wissen aus dessen zahlreichen Büchern hatte. Was mich an den Jungen faszinierte, war, dass sie füreinander da waren, immer wussten, was zu tun war, wenn einer in Schwierigkeiten steckte, wie man Hunger vertrieb oder die Verblendung. Sie glaubten an eine, an ihre Sache. Außerdem verbrachten sie ihre Zeit mit Diebereien, vornehmlich bei den dämlichen Touristen und verachteten die vielen herbeiströmenden Gläubigen. Ich wollte unbedingt dazugehören, obwohl ich den Treffen nur selten beiwohnen durfte. Bis jetzt, falls ich vor ihrer Gottheit bestehen konnte.
 
   Ich legte das Huhn sanft beiseite, als würde ich es verletzen, wenn es vom Altar fiel. Das Messer blitzte trotz des Blutes im Schein der Kerzen auf. Mir rann der Schweiß aus allen Poren, da half es auch nicht, dass ich den Saum der Kapuze ergriff und von der Brust bis zum Mund hochhob. Ich setzte die Klinge an meinen Kehlkopf, drückte und zog sie bis unters Kinn. Es tat nicht weh, es befriedigte mich. Ich beugte mich über die Holzschüssel und schwenkte sie langsam im Kreis. Das Blut vermischte sich, der Gesang meiner Gefährten erscholl lauter, feierlicher. Tropfen um Tropfen platschte in die Schale, ein Hochgefühl erfasste mich. Genau richtig geschnitten! Es hätte auch zu tief, oder, Satan bewahre, zu lasch sein können.
 
   Ich setzte die Schüssel an die Lippen und trank.
 
   Gleichzeitig bliesen meine Brüder die Kerzen aus und stimmten unser Lied an. Ich verstand es noch nicht, sang jedoch lauthals mit – die erste Offenbarung seiner Größe.
 
   Kaum stellte ich die Schale ab, warfen wir die Kutten fort. Grölend stürmten wir die verfallene Steintreppe hinauf. Ich war ein Ophianer! Ich gehörte dazu! Mein Herz wollte vor Freude zerspringen.
 
   Wir schlüpften aus der Bodenluke in einen Hinterhof. Das Sonnenlicht stach mir in die Augen, für einen Moment war ich blind.
 
   Paolo, der Rädelsführer bei den »Ophiten«, präsentierte mir seine Narbe am Hals, indem er den Kopf in den Nacken legte. Er grinste mich an und schlug mir auf die Schulter. Ich kippte fast aus den Schuhen, doch ich lachte mit ihm, während ich sein schmuddeliges Stofftaschentuch entgegennahm und es trotz der Schwüle um den Hals band. Dann boxte ich ihm ebenfalls auf die Schulter, so fest ich konnte. Paolo war darauf nicht gefasst, er stolperte seitwärts, bis die brüchige Mauer des Nebenhauses ihn stoppte. Entsetzt rappelte er sich auf. Er hatte vermutlich von einem, der einen Kopf kleiner und dazu noch mindestens drei Jahre jünger war, keine solche Kraft erwartet. Seine Augen funkelten.
 
   »Chi la fa l’aspetti.« Ich grinste und sah keck zu ihm auf.
 
   Paolos Gesichtszüge änderten sich augenblicklich. Aus der Zornesröte und den Knurrlauten wurde eine Lachsalve, die uns bis zum Platz vor der Santa Maria Maggiore begleitete.
 
   »In tedesco?«, fragte Paolo mich nach der deutschen Bedeutung, als wir es uns im Schatten der Mariensäule bequem machten.
 
   »Wie du mir, so ich dir«, erklärte ich ihm und es dauerte bis zur Dämmerung, bis alle den Spruch aussprechen konnten. Als jüngstes und neustes Mitglied der »Ophiten« fiel mir die Aufgabe zu, den Altarraum wieder herzurichten. Das nahm ich mir für morgen früh vor. Ob ich danach zur privaten Scuola Elementare ging, wusste ich noch nicht, schließlich hatte ich in den Sommerferien wesentlich mehr Italienisch und andere Sachen gelernt als in den Monaten zuvor.
 
   Wie jeden Tag schlenderte ich nach Sonnenuntergang zur Santa Pudenziana, wo Papa arbeitete. Er restaurierte den Glockenturm. Ich hatte in meinem Leben so viele Kirchen, Basiliken, Kathedralen und Kapellen gesehen, dass ich schrie und tobte, als er mir vor einem Jahr erzählt hatte, wie viele es davon in Rom gab und dass er dort einen Job angenommen hatte. Es fiel mir zwar inzwischen leicht, mich in neue Klassen einzugewöhnen, mir Respekt bei den Jungen und bewundernde Blicke der Mädchen zu verschaffen, dennoch hasste ich »umziehen«. Jetzt allerdings fühlte ich mich zum ersten Mal richtig wohl in Rom. Das Wetter war wesentlich besser als in Hamburg, Kiel, Amsterdam oder Winzenheim, wo ich vor Langeweile fast eingegangen wäre.
 
   Ich drückte die Flügeltüren auseinander. Diese waren sinnloserweise für einen Elefanten oder eine Giraffe errichtet worden, aber nicht für einen normalwüchsigen Menschen. Meine Schritte hallten. Die vielen Rundbogen, die hohe Decke und das Buntglas wirkten nicht mehr auf mich, egal, wie prunkvoll alles gestaltet war. Ich fühlte mich in einem alten, schäbigen Keller wohler. Obwohl die Kühle hier angenehm war.
 
   »Aria! Villano!«
 
   Ich warf dem vor Staub grauen Mann einen vernichtenden Blick zu. War der neu? Oder einfach nur blind? Dreist, mich Flegel zu nennen und hinausschmeißen zu wollen.
 
   »Mi chiamo Simon Förster!«
 
   Das musste genügen. Und es genügte. Der Arbeiter brummte eine Entschuldigung und zeigte schräg durch die Decke in den Himmel, offenkundig auf den Glockenturm.
 
   Egal, wo mein Vater arbeitete, er genoss einen guten Ruf. Er war tüchtig, begabt und verlässlich. Vor allem war er pünktlich, was man von den Gammlern hier nicht sagen konnte, wie Papa vor wenigen Wochen am Frühstückstisch erzählt hatte.
 
   Ich trat in die abendliche Wärme und stellte mich an die Stelle, von der aus ich den Glockenturm sah. Mein Pfiff gellte über den Platz. Einige Passanten zuckten zusammen, blieben stehen und entrüsteten sich. Ich blickte ihnen frech in die Augen. Das reichte meist aus, dass sie den Kopf senkten und davoneilten.
 
   Mein Vater erschien im oberen Teil des Turmes. Er hielt eine Lampe vor seine freie Hand und gab mir mit Handzeichen zu verstehen, dass er noch eine Stunde benötigte – ich solle nach Hause gehen. Ich winkte ihm zu, dass ich verstanden hatte, und verließ den Platz.
 
   Unsere Zeichensprache beherrschte ich, seitdem ich nur noch meinen Vater hatte, ihn begleitete, wohin seine Arbeit ihn führte. Ich war fünf, als wir sie erfanden, weil Papa oft unerreichbar fern für mich war.
 
   Verärgert stromerte ich nach Hause. Eigentlich wollte ich mit ihm meine Aufnahme bei den »Ophiten« feiern. Ich hätte zwar nicht alles über sie erzählt, aber bei Hühnchen und Rotwein konnten wir gemeinsam auf den Putz hauen, auch ohne einen Anlass zu haben.
 
   Doch nun hatte ich keine Lust mehr, etwas zu erwähnen. Seine Arbeit ging wie immer vor.
 
   Ich erklomm die steile Außentreppe, die, die er mir zu benutzen verboten hatte, schob das sperrige Fenster nach oben und schlüpfte in unsere karge, schwüle Wohnung. Meine Schuhe und das blutbesprenkelte Halstuch landeten neben dem Sofa. Ich kniete nieder und schlug auf eines der Bodenbretter, sodass das gegenüberliegende Ende emporflog. Grinsend hob ich eine Lambruscoflasche heraus und legte das Brett zurück auf das Loch, das voller Spinnweben war.
 
   Ich schmiss mich auf die Couch und genehmigte mir einen Schluck nach dem anderen. Anfangs schmeckte das Zeug widerlich, aber die Schwerelosigkeit, die Ideen, die einem kamen und das coole Gefühl in der Lendengegend waren einfach mitico …
 
   Mein Magen knurrte, doch ich wollte nicht aufstehen. Den Fernseher hätte ich angemacht, aber mein Vater konnte natürlich wie immer keine Zeit finden, einen zu besorgen. Ich griff unter das Sofa und zog einen verstaubten Stapel Zeitschriften hervor. Darauf lag ein dickes schwarzes Buch. Ich kicherte, obwohl ich entsetzt war. Was hatte ich mir vorgemacht, mein Alter restaurierte Kirchen.
 
   Das Wort klang in meinem Kopf wie Kirschen … und mein Magen rebellierte. Ich wollte das Ding gerade auf den Boden werfen, da blitzte von einem Sonnenstrahl getroffen das goldene Zeichen auf dem Einband auf. Eigentlich nur drei sich kreuzende Striche. Ich prustete los, ungeachtet dessen, dass ich trank. Der Künstler war ein Scherzbold.
 
   Ich schlug die Bibel auf. »Berlin 1935«. Die Seiten glitten durch meine Finger. An den Zeichnungen stoppte ich, bis ich fast hinten angelangt war. Das Wort »Offenbarung« stieß mir in die Augen. Ich blätterte weiter, las ein paar Absätze, verstand nur Bahnhof, bis ich zu einer Stelle kam, die wohl auf mich gewartet hatte.
 
   Und es ward ihm gegeben, dass es dem Bilde des Tieres Geist gab, damit des Tieres Bild redete und machte, dass alle, welche nicht des Tieres Bild anbeteten, getötet würden. Und es macht, dass sie allesamt die Kleinen und Großen, die Reichen und Armen, die Freien und Knechte, sich ein Malzeichen geben an ihre rechte Hand oder Stirn, das niemand kaufen oder verkaufen kann, er habe denn das Malzeichen, nämlich den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens.
 
   Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.
 
   Es war bestimmt kein Zufall, dass ich diese Stelle fand. Ich atmete tief durch.
 
   Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich holte die schwarze Tinte vom Schreibtisch meines Vaters. In der Küchenschublade fand ich eine Nähnadel, der Faden hing noch dran. Ich riss ihn ab. Ich hatte gelesen, dass man mit Feuer desinfizieren kann, daher hielt ich die Nadelspitze in die Flamme eines Streichholzes. Aua. Scheiße. Nadel und Streichholz fielen mir aus den Fingern. Ich trampelte das brennende Hölzchen auf dem Fußboden aus und suchte nach der Nadel.
 
   Jeden Stich in meinen rechten Handballen genoss ich mit einem verbissenen Lächeln. Die Tinte brannte, als sie mein wundes Fleisch berührte und die drei Sechsen, die ich in einem Kreis gestochen hatte, sahen am Ende eher aus wie ein schwarzer Fleck. Nein, eher wie eine Rose. Doch ich war zufrieden mit meinem Werk.
 
   Die Wohnungstür knarrte.
 
   »Simon, ich habe Bruschetta und alles für Spaghetti alla Puttanesca mitgebracht, dein Lieblingsessen.«
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   In weniger als drei Minuten traf ein weiterer Krankenwagen ein. Vom Bezirksspital in Unterseen bis zur Villa waren es nur knapp zwei Kilometer. Arno war noch bewusstlos und die Polizisten hatten ihn ins Wohnzimmer auf die Couch getragen. Der Notarzt und die Sanitäter versorgten Lena, rasten aber mit der schwer verletzten Petra davon, kaum dass die zweite Ambulanz und der Notarzt in die Einfahrt bogen.
 
   Arnos Erinnerung setzte ein, als er im Krankenhaus die Augen aufschlug. Er blickte an eine weiße Decke, an der in kurzen Abständen Lampen an ihm vorbeiflogen. Als er realisierte, dass er auf einer Trage lag und von drei Helfern durch einen Krankenhausflur gerollt wurde, schnellte er auf und schubste einen der Pfleger zur Seite. Er strauchelte und knickte um, aber er ignorierte den heißen Schmerz, der ihm durch den Knöchel fuhr.
 
   »Wo sind meine Frau und meine Tochter?«
 
   Einer der Helfer trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Herr von Felthen, Ihre Angehörigen werden bereits versorgt. Sie können später mit den Ärzten reden.«
 
   Unwirsch schob er die Hand beiseite. »Ich will auf der Stelle zu meiner Frau und meiner Tochter!«
 
   »Das wird leider nicht gehen, Herr von Felthen. Ihre Tochter wird nach der Notfallversorgung ins Kinderspital Bern verlegt, der Hubschrauber steht schon bereit. Bitte gedulden Sie sich, bis der Arzt mit Ihnen spricht.«
 
   Er folgte dem Pfleger in ein leeres Zimmer mit einem Einzelbett und setzte sich, wurde aber von einer Schwester gleich darauf gebeten, sich hinzulegen. Sie zogen ihm die Schuhe aus und die Schwester betastete seinen rechten Fuß.
 
   Als Arno das nächste Mal zu sich kam, lag er mit einem Spitalhemd bekleidet im Bett, seinen Fuß zierte ein strammer Verband. Er wälzte die Beine aus dem Bett und stand auf, den rechten Fuß vorsichtig belastend. Als er merkte, dass er stehen konnte und der Knöchel nicht sonderlich schmerzte, ging er mit zaghaften Schritten auf den Wandschrank zu. Ordentlich zusammengelegt lag seine Kleidung im Fach. Hemd, Weste, Hose und Jackett hatte man auf Bügel gehängt. Er zog das Klinikhemd aus und ließ es auf den Boden fallen. Seine Unterwäsche trug er noch. Er nahm seine Socken und zog eine über den linken Fuß, die andere warf er gleichgültig in eine Ecke. Nachdem er sich angekleidet hatte, versuchte er, sich die Schuhe anzuziehen, aber der bandagierte Fuß wollte nicht hineinpassen. Er ging versuchsweise ein paar Schritte mit einem Schuh, streifte diesen aber kurz vor der Tür ab und ließ ihn liegen. Im Flur sah er sich zuerst nach beiden Seiten um und steuerte dann auf die Theke zu, hinter der eine Schwester mit einem Häubchen auf dem Kopf saß. Sie blickte ihm entgegen und stand auf.
 
   »Herr von Felthen, der Chefarzt ist schon auf dem Weg zur Station, er wird in Kürze hier sein. Möchten Sie in Ihrem Zimmer auf ihn warten?« Sie kam um die Theke herum.
 
   Arno ließ sich von ihr am Arm fassen und in sein Zimmer zurückgeleiten. Die Schwester hatte den Raum noch nicht verlassen, da öffnete sich die Tür und der Mediziner trat ein.
 
   »Guten Tag, Herr von Felthen. Ich bin Dr. Matthäus.«
 
   Arno erkannte den gleichen Ausdruck in den Augen des Arztes, der ihm vor einigen Stunden bei den Polizisten aufgefallen war. Schlaff ließ er sich auf einen Stuhl sinken.
 
   Dr. Matthäus setzte sich Arno gegenüber.
 
   »Kommt meine Frau durch? Was ist mit meiner Tochter?« Arno wusste nicht, was er zuerst fragen sollte.
 
   Der Arzt schüttelte langsam den Kopf. »Mein Beileid, Herr von Felthen. Ihre Frau ist nicht mehr zu Bewusstsein gekommen, sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben.«
 
   Arnos Augen brannten, doch keine Träne wollte sich den Weg nach außen bahnen. Er zitterte. »Was ist mit Lena?«
 
   »Ihre Tochter wurde ins Kinderkrankenhaus nach Bern verlegt, sie ist noch nicht aufgewacht. Ihr Zustand ist kritisch.«
 
   »Kann ich zu ihr?«
 
   Dr. Matthäus nickte. »Wir lassen Ihnen ein Taxi kommen und Sie von einem Pfleger begleiten.«
 
   »Nein. Lassen Sie bei mir daheim anrufen und meinen Fahrer John bestellen. Mein Bruder wird mitkommen wollen. Was ist mit Lisa? Ist sie unverletzt?«
 
   »Soweit ich weiß, ja. Ihre Angestellten haben das Kind ins Haus gebracht. Ein Seelsorger kümmert sich bei Ihnen zu Hause um alle Anwesenden.«
 
   Arno nickte gedankenverloren. Was für ein Schock musste es für seine kleine Lisa sein. Sein Engel. Doch wichtiger war es jetzt für ihn, bei Lena zu sein. Er presste die Kiefer so fest zusammen, dass seine Zähne knirschten. »Was passiert mit meiner Frau?«
 
   »Wir können uns für Sie mit einem Bestatter in Verbindung setzen. Alles Weitere sollten Sie oder jemand aus Ihrer Familie in die Wege leiten.«
 
    
 
   Eine halbe Stunde später traf Benni ein. In der Hand hielt er ein Paar Badeschuhe. Sie standen sich wortlos gegenüber. Benni ließ die Latschen fallen und schlang die Arme um ihn, während er stocksteif dastand und keine Worte fand. Gemeinsam verließen sie das Krankenhaus. Unten wartete John und öffnete die Tür, als Arno am Wagen ankam, aber er strebte geradewegs auf die Fahrerseite zu.
 
   »Du willst doch in deinem Zustand und in Pantoffeln nicht selbst fahren, Fätzätüfäl?« Unwillkürlich hatte Benni Arno mit dem scherzhaften Schimpfwort bedacht, mit dem Arno seinen kleinen Bruder in ihrer Kindheit bezeichnete, wenn Benni wieder einmal Waghalsiges im Sinn hatte.
 
   »Glaubst du, mir ist nach Scherzen zumute?«, fuhr er Benni an. Dieser senkte den Blick. Arno wusste, dass sein Bruder es nicht böse meinte und ihn nur aufmuntern wollte. Er gab sich geschlagen und öffnete die hintere Wagentür auf der Fahrerseite, während Benni auf der anderen Seite einstieg.
 
   Schweigend fuhren sie zum Kinderspital.
 
   »Soll ich mit John warten, bis du Näheres erfahren hast?«
 
   Arno nickte Benni zu, stieg aus dem Wagen und humpelte zum Eingang. Die Zeit zog sich wie Kaugummi.
 
   Am Empfang erwartete man ihn schon. Eine junge Schwester sprach ihn an. »Herr von Felthen?«
 
   Arno nickte.
 
   »Kommen Sie bitte, ich bringe Sie auf die Intensivstation.«
 
   Vor dem Betreten der Station musste Arno die übliche Prozedur über sich ergehen lassen, die er ungeduldig hinnahm. Hände desinfizieren, Plastikschoner über die Schuhe stülpen, einen grünen Kittel umbinden, Mundschutz anlegen.
 
   Endlich stand er neben Lenas Bett. Er musste mehrfach schlucken. Ihm schwindelte und er stützte sich an der Wand ab. Lenas Körper war an zahlreichen Strippen und Schläuchen angeschlossen, die Geräte im Hintergrund gaben konstant die unterschiedlichsten Geräusche von sich.
 
   Ein Arzt, der am Bett stand, zog sich diskret zurück und schob Arno einen Hocker hin, sodass er sich setzen konnte. Lenas Gesicht war so weiß, dass die Äderchen unter ihrer Haut sichtbar wurden. Ihre Augen waren geschlossen, flatterten aber von Zeit zu Zeit, als würde sie träumen. Ihr Brustkorb steckte in einem Verband, beide Beine waren geschient und hingen in einer komplizierten Vorrichtung in leicht erhöhter Position. Ihr zartes Gesichtchen hatte keinen Kratzer. Ein Schlauch führte in Lenas Rachen, ihre Brust hob und senkte sich im gleichmäßigen Takt des Beatmungsgeräts.
 
   »Wir mussten sie intubieren, weil die Spontanatmung nach ihrem Herz-Kreislauf-Stillstand nicht wieder eingesetzt hat.«
 
   Die leisen Worte des Arztes drangen verschwommen in Arnos Bewusstsein. Er umschlang Lenas Hand, soweit es die Kanüle zuließ, die von dem zarten Handgelenk hervorstand.
 
   »Wir befürchten eine Rückenmarksläsion und eine Lähmung der Atemwege. Sie ist noch nicht wieder zu sich gekommen.«
 
   »Wird sie durchkommen?« Arnos Stimme war nur ein Krächzen.
 
   »Ihr Zustand ist kritisch. Wir müssen die Stabilisierung abwarten und weitere Untersuchungen vornehmen.« Der Ausdruck des Arztes versuchte zu ermutigen, aber seine Worte straften ihn Lügen.
 
   Arno begann zu schluchzen. Unkontrolliert zuckten seine Schultern und er weinte noch, als nach zwei Stunden Benni die Intensivstation betrat.
 
   »Arno, komm nach Hause. Du kannst morgen früh zu Lena zurückfahren. Lisa braucht dich jetzt.«
 
   Er winkte ab. »Ich werde mich nicht einen Millimeter wegbewegen. Fahr du nach Hause und kümmere dich um sie.« 
 
   Benni ging.
 
   Arno blieb auf dem Hocker neben Lenas Bett sitzen und saß noch am nächsten Morgen in unveränderter Position, während in der Nacht Ärzte und Pflegepersonal immer wieder Lenas Zustand kontrollierten.
 
   Am Mittag verlor er erneut das Bewusstsein.
 
  

 
   [bookmark: _Toc329841601][bookmark: _Toc329842717]20.
 
    
 
   
 
  
[bookmark: _Toc329841602][bookmark: _Toc329842718]Villa Felthen
 
   [bookmark: _Toc329841603][bookmark: _Toc329842719]Interlaken, Schweiz
 
   [bookmark: _Toc329841604][bookmark: _Toc329842720]26. Dezember 1974
 
    
 
    
 
   Benni saß mit Martha am Küchentisch und lauschte dem Ticken der Küchenuhr. Kathy hatte Lisa schlafen gelegt und war im Kinderzimmer geblieben, weil Lisa nicht allein sein sollte, wenn sie aufwachte. Sie verstand nicht, was passiert war. Zum Glück hatte sie von dem traurigen Geschehen wenig mitbekommen. Als Kathy mit ihr in den Schnee gestürzt war, hatte sich Lisas Mützchen über ihr Gesicht geschoben, sodass sie den Sturz ihrer Schwester nicht mit ansehen musste. Geistesgegenwärtig trug Kathy Lisa nach dem Unglück ins Haus und beruhigte das Mädchen so gut es ging, obwohl Lisa schrie und um sich schlug und trampelte. Heute stellte Lisa tausend Fragen und wollte zu ihrer Mummy, ihrem Papi und zu Lena. Benni und Kathy hatten ihr erklärt, dass die beiden einen Unfall hatten und im Krankenhaus von Ärzten umsorgt und gepflegt wurden. Dass Petra nicht zurückkommen würde, verschwiegen sie.
 
   Benni hob den Kopf, als Martha ihm eine Tasse Hühnerbrühe hinstellte.
 
   »Sie müssen etwas essen, Benni. Auch wenn es schwerfällt, glauben Sie mir.« Martha sah ihn bittend an.
 
   »Ich kann nicht.« Er griff zum wiederholten Mal zu der Schachtel Papiertücher auf dem Tisch.
 
   »Seien Sie vernünftig, Benni. Essen Sie die Suppe heiß. Es wird Ihnen guttun.« Martha schob die Tasse energisch näher heran und blieb neben ihm stehen.
 
   Mechanisch tauchte er den Suppenlöffel hinein und starrte auf den aufsteigenden Dampf.
 
   »Na los schon«, drängte Martha.
 
   Er fing an zu löffeln. Martha gab sich geschäftig und werkelte in der blitzsauberen Küche herum, doch Benni sah, wie sie sich immer wieder verstohlen durch das Gesicht wischte.
 
   »Ich gehe ein bisschen an die Luft.«
 
   Ehe Martha etwas erwidern konnte, war er zur Tür hinaus. Er griff sich Parka und Schal von der Garderobe, öffnete die Haustür und blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihm stand Ahriman, einen Strauß bunter Blumen in der rechten Hand, die Linke zuckte just in diesem Moment vom Klingelknopf zurück.
 
   »Fröhliche Weihnachten, Benni.«
 
   Benni konnte nichts erwidern. Er machte ein paar Schritte voran und blickte sich zu Ahriman um. »Komm bitte.«
 
   Endlich bewegte sich Ahriman, legte den Blumenstrauß neben die Haustür und ging neben ihm die Einfahrt hinunter.
 
   »Stress?«
 
   »Hm.« Benni wusste nicht, wie er ein Gespräch führen sollte. Schweigend verließen sie das Grundstück durch das kleine Törchen neben der Pforte. Über einen Feldweg erreichten sie nach wenigen Metern den Waldrand. Sie schritten zügig voran. Benni umkrampfte seinen Schal mit den Fäusten und knetete ihn unablässig. Teilweise schleifte er ihn über die Erde.
 
   »Bleib doch mal stehen.« Ahriman stoppte und Benni hielt inne. Ihm glitt der Schal aus den Händen. Ahriman bückte sich, legte ihm den Schal um den Hals, wickelte ihn zweimal darum und stopfte die Enden in den Parka. Er zog seine Handschuhe aus, nahm nacheinander Bennis steifgefrorene Hände und schob sie ihm über. Die Wärme der mit Fell gefütterten Lederhandschuhe tat Benni gut.
 
   Ahriman hakte seinen Arm unter. »Was ist los?«
 
   Endlich brach es aus Benni hinaus: »Petra ist tot, und Lena schwer verletzt.«
 
   Ahriman stolperte. »Das ist nicht dein Ernst.«
 
   Tränen rannen über Bennis Wangen und er spürte, wie sich die Arme seines Liebhabers um ihn schlossen. Minutenlang standen sie auf dem Waldweg, bis Benni sich langsam fasste.
 
   »Was ist passiert?« Ahrimans Stimme klang heiser und belegt. Er sah mitgenommen aus. Ihre Hände fanden sich und Benni stieß in knappen Worten hervor, was Petra und Lena zugestoßen war.
 
   »Ich kann es nicht fassen«, flüsterte Ahriman und blieb abermals stehen. »Wie konnte das geschehen?«
 
   »Du kennst noch nicht die ganze Geschichte.« Benni bückte sich zu einem Baumstumpf, rutschte auf dem glitschigen Waldboden aus, fing sich ab und setzte sich. »Gestern früh wurde die Leiche meiner Mutter von der Polizei gefunden. Erschossen.«
 
   »Scheiße.«
 
   »Mein Vater wird noch vermisst.«
 
   »Weiß man, was vorgefallen ist?«
 
   Benni schüttelte den Kopf.
 
   Ahriman zog ihn hoch. »Lass uns zurückgehen.«
 
   Als sie am Haus anlangten, fragte Ahriman vorsichtig: »Möchtest du allein sein?«
 
   »Nein.«
 
   Sie betraten die Diele und zogen die Jacken aus. Benni fiel ein dunkler Fleck am fellbesetzten Rand der Handschuhe auf und er fuhr mit dem Finger darüber. Er reichte sie Ahriman. »Entschuldige, ich glaube, ich habe sie im Wald ruiniert.«
 
   Ahriman stopfte sie in seine Lederjacke. »Macht nichts. Mach dir keine Gedanken.«
 
   »Komm mit. Ich will Martha suchen.«
 
   Das Erdgeschoss war leer. Benni ging mit Ahriman im Schnelldurchlauf durch die Küche, das Wohn- und das Esszimmer und Arnos Büro. Als sie in der oberen Etage ankamen, fanden sie die Tür zu Arnos und Petras Schlafzimmer offen. Martha stand vor dem geöffneten Kleiderschrank. Die Haushälterin griff gerade einen Stapel T-Shirts und legte ihn in einen Koffer auf dem Bett.
 
   »Kann ich Ihnen helfen, Martha?« Benni betrat das Schlafzimmer. Ahriman blieb im Türrahmen stehen.
 
   Benni bemerkte Marthas fragenden Blick. »Das ist Ahriman. Wir haben uns auf dem Flug von Sydney kennengelernt – ich hatte ihn für heute eingeladen.«
 
   »Guten Tag, Herr Ahriman«, antwortete Martha höflich und sprach an Benni gerichtet weiter: »Wissen Sie, wo Ihr Bruder seine Tabletten aufbewahrt?«
 
   »Welche Tabletten?«
 
   »Für seinen Kreislauf. Ihr Bruder hatte in den letzten Wochen ein paar Probleme. Schwindel am Morgen.«
 
   »Davon wusste ich nicht.«
 
   Benni trat an Arnos Nachtschränkchen und öffnete die oberste Schublade. Darin lagen ein Buch und einige Pakete Taschentücher. Seine Fingerspitzen berührten etwas Metallisches. Arnos Pistole. Er bewahrte sie noch immer am selben Platz auf. Benni schloss die Lade und zog die nächste auf. Neben einer Flasche Massageöl fand er ein angefangenes Päckchen Tabletten. »Kaveri«, las er vor. »Zur Leistungsstärkung des Gehirns.« Er öffnete das Paket und warf einen Blick auf die Packungsbeilage. »Zur symptomatischen Behandlung von blabla … da haben wir es: Gedächtnisstörungen, Konzentrationsstörungen, depressive Verstimmungen, Schwindel, Ohrensausen, Kopfschmerzen.« Er drehte das Blatt um. »Apothekenpflichtig. Aber nicht verschreibungspflichtig.« Benni überlegte. »War Arno beim Arzt?«
 
   »Das weiß ich nicht.« Martha seufzte. »Seit er die Tabletten nimmt, hat er nicht mehr über Beschwerden geklagt.
 
   »Packen Sie sie für ihn ein.« Er nahm sich vor, seinen Bruder auf seine Probleme anzusprechen, aber im Moment war dafür der denkbar ungünstigste Zeitpunkt.
 
   Ahriman hatte die Szene still beobachtet und zog die Augenbrauen hoch. Benni ging zu ihm und sie durchquerten den Flur mit offener Galerie, die den Blick auf die Diele im Erdgeschoss freigab. Er öffnete eine Tür. »Hier ist eines der Gästezimmer. Darin wohne ich zurzeit.« Er ließ die Tür offen stehen und wies auf eine weitere. »Da wohnen die Zwillinge. Lisa schläft. Sollen wir einen Moment in mein Zimmer gehen?«
 
   Ahriman nickte.
 
   Draußen setzte bereits die Dämmerung ein. Es hatte seit Heiligabend kontinuierlich geschneit und das Grauweiß des Himmels war durch das Fenster fast nicht mehr von den gepuderten Bergen und Wäldern zu unterscheiden, der Ort versank im Schnee.
 
   »Was jetzt, Benni?«
 
   »Magst du zum Abendessen bleiben? Immerhin hatte ich dir eine Festtafel versprochen.«
 
   »Gern, aber nur, wenn es keinem was ausmacht.«
 
   »Es ist ja niemand da außer Lisa und mir und den Hausangestellten. Wird wohl ein ›Dinner for two‹ werden.«
 
   Selbst Benni hörte den Sarkasmus aus seinen Worten. Er konnte Ahrimans Blick nicht deuten.
 
   »Sorry, du kannst nichts für die Katastrophe.« Er hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und Ahriman erwiderte die zärtliche Berührung.
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   Eigentlich war es nicht Sibylles Art, einen Gefallen einzufordern, doch diesmal tat sie es. Vielleicht gelang es ihr deshalb in kürzester Zeit, den ihrer Meinung nach besten Facharzt für Elisa zu engagieren. Er war eine anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Hypnotherapie und wurde allgemein der Bär genannt. Sein braun gebranntes Gesicht mit den buschigen Augenbrauen wurde von einem wilden Lockenkopf eingerahmt und wirkte stets freundlich und verständnisvoll. Er duckte sich beim Durchschreiten von Türen, und wenn er jemandem die Hand reichte, dachte man, er würde sie zerquetschen. Doch ganz im Gegenteil. Dieser Mensch war mit einer inneren und äußerlichen Ruhe ausgestattet, die ihresgleichen suchte. Stimme und Bewegung säuselten in sanftem Einklang und er erzielte meisterhafte Behandlungserfolge, was ihn vor Jahren zu einer Berühmtheit machte. Man kam schwer an den Bären heran, weil er sich bereits im Ruhestand befand und nur noch Fälle bearbeitete, die ihn persönlich interessierten. Da hatte Sibylle mit ihrem Sorgenkind Elisa Glück, mit einem bemerkenswerten Fall aufwarten zu können. Er informierte sich ausführlich über Elisa und ließ sich einige Unterlagen faxen. Am nächsten Tag sah Sibylle ihn, wie er mit seinem Van an einem der Seiteneingänge stoppte und mithilfe des Hausmeisters den Wagen entlud.
 
   Der Bär hielt sich anderthalb Stunden in dem Ruheraum auf, der ihm für die Behandlung als Sprech- und Arbeitszimmer zugewiesen worden war, bis er endlich bei ihr durchklingelte. Sibylle machte sich auf den Weg, Elisa abzuholen. Sie hatte einigen hypnotischen Trancen beigewohnt, doch dieses Mal war es etwas Besonderes. Sie spürte ihre Nervosität und Ungeduld, ihre Neugierde, was hinter Elisas Fassade lag, aber auch eine gewisse Angst, dass Elisa sich zurückziehen könnte, stellte man ihr zu viele Fragen. Sie beruhigte sich mit dem Argument, dass Elisa in ausgezeichneten Händen war. Sibylle selbst hatte den Bären ausgesucht und wollte nur das Beste für Elisa. Mit einem aufgesetzten Lächeln klopfte sie an Elisas Tür. Hoffentlich färbte ihre Nervosität nicht ab. Sie führte Elisa, die sich bewundernswert gefasst verhielt, die Flure entlang zu dem Raum, in dem der Bär wartete und staunte über die Veränderung, die er bewirkt hatte.
 
   Eine einladend wirkende Relaxliege mit Lederbezug nahm eine Ecke ein, flankiert von mit bewegtem Wasser gefüllten Säulen, die ein Säuseln verursachten und ein gedämpftes, freundliches Licht ausströmten. Schräg vor der Liege stand ein Drehsessel mit breiten Armlehnen. Die Sitzecke wurde von einem fast deckenhohen Wandschirm umrahmt, der einem blickdichten spanischen Paravent ähnelte.
 
   Elisas Hände zitterten, als Sibylle sie in die warmen Pranken des Bärs legte, ihre Augen stierten geweitet an dem alten Mann empor.
 
    
 
   »Elisa. Ich werde dich jetzt hypnotisieren. Bitte lehn dich zurück. Gut so. Du bist entspannt, du fühlst dich wohl. Du lässt dich sanft fallen, dein Atem geht ruhig, ruhig wie dein Herzschlag. Du fühlst dich wohl. Eins …«
 
   Mit jeder weiteren Trancestufe schien Elisa tiefer in ihrem Liegesessel zu versinken. Sibylle wusste, dass der Bär ihrem Bewusstsein die herrschende Stellung nahm, um ihr Unterbewusstsein ansprechbar zu machen und ihre Kritikfähigkeit auszuschalten. Nur so konnte er vielleicht ihre Vergangenheit aufdecken.
 
   »Du hörst nur auf mich. Wie alt bist du?«
 
   Elisa streckte beide Arme nach vorn und spreizte erst vier und dann zwei Finger der anderen Hand.
 
   »Du bist sechs Jahre. Gut, Elisa.«
 
   Der Bär drehte sich zu Sibylle um. Sie verfolgte die Szene wie selbst hypnotisiert und nickte ihm zu.
 
   »Elisa, wo bist du gerade?«
 
   »Ich stehe auf einem großen Hof.«
 
   »Wie fühlst du dich?«
 
   »Ich bin aufgeregt.«
 
   »Ist jemand bei dir?«
 
   »Ja.«
 
   »Sag mir, wer bei dir ist.«
 
   »Papa. Er umarmt mich. Um uns herum stehen viele Leute, sie haben bunte Schultüten in der Hand.«
 
   »Wer sind die Leute, Elisa?«
 
   »Kinder mit ihren Eltern.«
 
   »Welcher Tag ist heute?«
 
   Elisa zögerte. »Sonntag.«
 
   »Welcher Monat?«
 
   »April. Glaube ich.«
 
   Der Bär sah zu Sibylle und sie nickte. Elisa erzählte von ihrer Einschulung, doch da stimmte etwas nicht.
 
   »Was macht du jetzt, Elisa?«
 
   »Ich gebe Papa meine Tüte. Ich soll zu den anderen Kindern gehen, die sich um eine Frau sammeln. Wir gehen alle in einen Raum, die Schule. Ja. Ich darf endlich in die Schule gehen. Papa bleibt da und winkt mir.«
 
   »Elisa, wie fühlst du dich?«
 
   »Gut, aber Mama ist nicht da.«
 
   »Wo ist deine Mama, Elisa?«
 
   »Sie ist zu Hause und wartet auf mich.«
 
   »Wo wohnst du?«
 
   »Das weiß ich nicht.«
 
   Sibylle krauste die Stirn. Warum war Elisas Mutter nicht mit bei der Einschulung? War sie krank?
 
   »Gut Elisa, du bist jetzt sieben. Sieben! Was machst du gerade?«
 
   »Ich sitze.«
 
   »Wo sitzt du?«
 
   »Auf einem Tisch. Papa ist da.«
 
   »Was tut dein Papa?«
 
   »Er liest mit Freunden aus einem Buch. Ich kann auch lesen.«
 
   Der Bär wandte sich zu Sibylle um und tippte auf sein Handgelenk, wo seine goldene Armbanduhr im dämmrigen Licht funkelte. Sie gab ihm zu verstehen, dass er noch einen weiteren Vorgriff wagen sollte.
 
   Elisa erinnerte sich augenblicklich an ihren achten Geburtstag, doch nicht so, wie Sibylle es vermutet hatte.
 
   »Ich warte auf Freunde. Ich bin neugierig auf meine Geschenke und zapple herum. Dann geht endlich die Tür auf … ich bin starr, ich habe Angst, wer ist das?« Elisas Gesicht lief rot an und ein Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Sie bewegte sich auf ihrer Liege, als würde sie sich gegen unsichtbare Fesseln zur Wehr setzen. »Ich will nicht, nein. Lass mich in Ruhe. Fass mich nicht an …«
 
   Der Bär gab Sibylle das vereinbarte Zeichen zum Abbruch.
 
   Sibylle war hin- und hergerissen. Sie wollte wissen, was an Elisas Geburtstag geschehen war, was das Mädchen erlebt hatte, wer sie so sehr erschreckt haben konnte. Hatte man sie misshandelt? Gleichzeitig betete sie, dass die Auflösung der Trance nicht auch einen Rückzug von Elisa aus ihrem wachen Zustand bedeutete. 
 
   »Elisa«, sagte der Bär eindringlich, aber genauso ruhig wie bisher. »Elisa, du bist 23 Jahre, gesund und munter. Es geht dir gut und dein Herzschlag ist normal. Du hast die Kontrolle. Vier!«
 
   »Ah. Nein! Bitte … Papa!«
 
   Es dauerte unerträgliche Sekunden, bis der Bär bei eins angelangt war und Elisa sowie Sibylle aus ihrer Qual befreite.
 
   Die junge Frau sank erschöpft auf der Relaxliege zusammen, öffnete die Augen und starrte ins Dunkle, als würde sie Sibylle dort erkennen.
 
   Entgegen ihrer Anweisung trat Sibylle an Elisa heran, knetete ihre kalten Hände und sprach leise auf sie ein.
 
   »Dr. Bachmann, Sibylle. Gut, dass du da bist. Ich hatte einen schlechten Traum.« Elisa strich sich über das Gesicht.
 
   »Was für einen Traum, Liebes?«
 
   Elisa legte die Stirn in Falten. Sekunden später zuckte sie mit den Schultern.
 
    
 
   Sibylle las die Abschrift der Tonbandaufnahme, die nach der Sitzung angefertigt worden war. Sie kam nicht weiter in ihren Überlegungen, was an Elisas achtem Geburtstag passiert sein mochte, doch der Bär würde dies in weiteren Sitzungen durchleuchten.
 
   Was war mit der Einschulung? Ein Sonntag im April … das konnte nicht sein. Komisch war auch, dass sie sich an eine Einschulung mit sechs Jahren erinnerte. Die Kinder wurden erst mit sieben eingeschult. Stammte sie nicht aus der Schweiz? Warum war Elisas Mutter nicht anwesend? Was hielt eine Mutter davon ab, an der Einschulung ihres Kindes teilzunehmen?
 
   Die hypnotische Trance versetzte einen Probanden in das Alter zurück, das die Person in dem Moment annahm. Elisa war sechs. Vielleicht war ihre Erinnerung vom Vergessen getrübt?
 
   Sibylle griff zum Telefonhörer und schrieb sich während des Gespräches mit ihrem Kollegen eine Menge Anmerkungen auf, obwohl der Bär immer wieder betonte, dass er noch keine Prognose nach nur einer Hypnosesitzung treffen könne und wolle.
 
   Sibylle holte sich einen Kaffee und ein Stück Obstkuchen, legte die Notizen und die Abschrift nebeneinander und grübelte. Sie zwirbelte ihre Haarsträhnen und schlang Knoten hinein, bis sie wütend einen mit der Schere entfernen musste.
 
   Es ist Sonntag, hatte Elisa gesagt. Der Bär bestätigte, dass es unter hypnotischer Regression nicht selten war, dass die Hypnotisanden ein gesteigertes Erinnerungsvermögen besaßen und sich an den Wochentag bestimmter Ereignisse erinnerten. Es ging sogar so weit, dass ihnen Dinge einfielen, die sie damals nicht bewusst wahrgenommen hatten. Elisa konnte aber nicht an einem Sonntag eingeschult worden sein. Sibylle hegte die Vermutung, dass es sich bei ihrer Erzählung zumindest in Teilen um ein False-Memory-Syndrom, eine Pseudoerinnerung handelte. Solche falschen Erinnerungen entsprachen keinem tatsächlich erlebten Geschehen, wurden aber von dem Betroffenen als faktisch so erlebt empfunden.
 
   Sie notierte sich das und nahm einen Schluck. Natürlich war der Kaffee kalt. Sie ließ den Kuchen unangetastet und begab sich zu Elisas Zimmer. Sie war unruhig. Irgendetwas stimmte nicht. Eventuell war es ihre Ungeduld, aber ihr Gefühl sagte etwas anderes. Sie sollte nach Hause fahren, sich ein Glas Rotwein mit Matthias gönnen und sich richtig ausschlafen. Zaghaft klopfte sie an und betrat den Raum.
 
   Elisa saß wie versteinert auf ihrem Bett.
 
   Du lieber Himmel! Sie hatte die Hypnose nicht vertragen. Der Schreck fuhr Sibylle tief in die Glieder, doch dann glitt ihr Blick zu Elisas Füßen. Jemand hatte einen weiteren Umschlag unter der Tür hindurchgeschoben. Sibylle hob ihn auf und wartete auf Elisas Reaktion. Als sie nichts sagte, fischte sie mit zwei Fingern behände ein Blatt heraus. Es schien wie das erste ein Computer-Ausdruck zu sein und handelte sich um die Fortsetzung. Es ging um ein ihr unbekanntes Mädchen, das den Schreiber des Briefes dringend gebraucht hätte, welcher aber zu dem Zeitpunkt und auch später nicht für sie da war.
 
   Sibylle schüttelte den Kopf. Das passte nicht in ihr Bild. Warum erzählte Elisa in der Hypnose nur von ihrem Vater und nicht von ihrer Mutter? Warum stand in dem Brief, dass der Vater nicht für seine Tochter da war? Elisa hatte anscheinend ein inniges Verhältnis zu ihm. Sollte sie mit ihrem Verdacht auf das False-Memory-Syndrom richtig liegen? Oder waren diese Zeilen eventuell nicht für Elisa bestimmt? Hieß ihre Elisa gar nicht Elisa? Warum reagierte sie dann so intensiv auf den Brief?
 
   Sibylle strich der jungen Frau, die sich wie ein Fötus auf ihrem Bett zusammengerollt und sich innerlich zurückgezogen hatte, über das Haar. Sie wartete noch einen Moment, ging schweren Herzens zur Tür und zog sie vorsichtig hinter sich zu.
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   Benni wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Die Gedanken an seinen Vater gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er stand am frisch verschlossenen Familiengrab der von Felthens, neben sich Ahriman, dessen Hand er in seiner Rechten hielt. Die Tränen begannen erneut in Strömen zu fließen, als er auf die unter einem Blumenmeer fast verdeckten Grabsteine blickte.
 
    
 
   Constanze von Felthen
 
   geb. Schwarzhaupt
 
   27.09.1921 – 24.12.1974
 
    
 
   Petra von Felthen
 
   geb. Singer
 
   16.01.1948 – 25.12.1974
 
    
 
   »Warum nur …«, flüsterte er und spürte, wie Ahriman Trost spendend seine Hand drückte. Die Ereignisse der letzten Wochen bahnten sich ihren Weg zurück in seine Gedanken. Nachdem die Staatsanwaltschaft die Leiche seiner Mutter nach der Obduktion freigegeben hatte, musste Benni sich um alle Formalitäten kümmern. Er organisierte das Begräbnis ohne anschließende Trauerfeier und schaffte es, den Termin vor der verständlicherweise neugierigen Allgemeinheit geheim zu halten. Die Bevölkerungen von Thun, Interlaken und den umliegenden Dörfern brachten der Familie von Felthen ungeheure Anteilnahme entgegen, forderten aber auch Informationen. Nur Ahriman gab Benni ein wenig Halt in diesen Tagen. Arno war nicht ansprechbar, er verbrachte Stunde um Stunde am Krankenbett von Lena, die noch immer im Wachkoma lag. Obwohl Arno dem Tod fast näher schien als Lena, ließ er sich nicht eine Sekunde von seinem Kind fortführen. Mit eingefallenen Wangen und schwarzen Schatten unter den Augen saß er an ihrem Bett, die meiste Zeit leise betend. Benni kam die Aufgabe zu, sich um Lisa zu kümmern. Zwar unterstützten ihn Kathy und das übrige Personal nach Kräften, aber als einzige familiäre Bezugsperson klammerte sich Lisa an ihn, weil ihr Vater für sie genauso wenig erreichbar war wie für jeden anderen. Ein Psychologe stand allen Betroffenen rund um die Uhr zur Verfügung. Die Ermittlungen der Kriminalpolizei liefen auf Hochtouren. Man hatte von seinem Vater noch keine Spur gefunden. Taucher und Spurensucher hatten den etwa 15 Kilometer langen Thunersee mehrfach an verschiedenen Stellen abgesucht, ohne Erfolg. Auch eventuelle Entführer hatten sich bislang nicht gemeldet.
 
   Benni beschloss, Ahriman seinen Entschluss mitzuteilen.
 
   »Es ist vorbei.« Er spürte, wie sein Freund sich versteifte. Als dieser nach einer Weile nicht antwortete, fuhr Benni fort: »Meine Familie braucht mich. Ich werde vorerst nicht nach Australien zurückkehren.«
 
   »Ich verstehe.«
 
   »Ahriman …« Benni ließ die Hand los und suchte Ahrimans Blick. »Ich kann jetzt keine Beziehung aufbauen. Bitte …«
 
   »Kannst du mir mit ein wenig Bargeld aushelfen?«
 
   Die Frage kam überraschend, und in einer anderen Situation hätte er entrüstet reagiert, aber er registrierte ein verletztes Flackern in den umschatteten Augen seines Freundes. Es zog ihm das Herz zusammen. »Hm, wie viel brauchst du?«
 
   »Wären 20.000 okay?«
 
   Benni griff eilig in seinen Parka und zog sein Scheckbuch hervor. Im Stehen schrieb er einen Scheck über 50.000 Franken aus. Das würde Ahriman den Abschied erleichtern und Bennis schlechtes Gewissen entlasten. Traurig reichte er ihm das Papier.
 
   Ahriman drehte sich schweigend um und ging schnellen Schrittes zum Ausgang des Friedhofs.
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   »Onkel Benni, gehen wir in den Garten?«
 
   Benni tippte auf seine Knie, damit Lisa auf seinen Schoß kletterte.
 
   »Bist du traurig, Onkel Benni?«
 
   Ihm steckte ein Kloß im Hals. Er nickte.
 
   »Nicht traurig sein. Mummy und Oma und Opa spielen zusammen im Himmel ihr Kantrata Spiel.«
 
   Unwillkürlich musste er grinsen. »Was für ein Spiel?« Er kitzelte Lisa in den Seiten, sodass sie sich schüttelte.
 
   »Ihr Kantrasta Spiel oder so ähnlich.« Lisa kicherte und wedelte mit den Händen. »Ich hab sie gesehen.«
 
   »Meinst du Canasta?«
 
   »Ja, so heißt das. Opa hat auch immer mitgespielt. Und John.«
 
   Benni schaltete erst jetzt. »Du hast sie gesehen?«
 
   Lisa nickte ungestüm. Ihre blonden Haare wirbelten um ihr schmal gewordenes Gesicht, ihre blaugrünen Augen blitzten. »Im Traum. Ich war mit Kathy im Garten. Wir haben im Gras gelegen und in die Wolken geguckt. Dann bin ich eingeschlafen und da habe ich sie gesehen. Sie haben gelacht und mir gewinkt.«
 
   Benni fuhr Lisa übers Haar und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Sie passen alle auf dich auf, meine Süße.« Er überlegte, ob es gut für seine Nichte war, sie in dem Glauben zu lassen, ihre Mutter und die Großeltern gesehen zu haben. Seitdem Kathy und er Lisa im Beisein eines Kinderpsychologen behutsam beigebracht hatten, dass die drei im Himmel seien, erzählte Lisa ständig solche Geschichten. Es fing damit an, dass ihre Mami ihr zugeflüstert habe.
 
   Dass sie Petra gesehen haben wollte, war neu. Mist, dass Arno nicht da war und er das Problem nicht mit ihm besprechen konnte. Benni entfuhr ein Seufzer. Ob er den Arzt anrufen sollte?
 
   »Hattest du Angst?«
 
   »Nein. Gehen wir jetzt raus in den Garten?« Lisa zog das Nein übertrieben in die Länge und sah ihn erwartungsvoll an. »Ich möchte wieder träumen und Mummy …«
 
   »Wir unternehmen was, meine Kleine«, unterbrach er sie, »was hältst du davon, wenn wir in die Stadt fahren?«
 
   Sie runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen hoch. Wie ähnlich sie Petra sah bei dieser Grimasse. Benni schob den Gedanken energisch beiseite. Er durfte nicht ständig an die drei denken. Das Leben musste weitergehen.
 
   »Was meinst du, sollen wir ein Geschenk für Lena kaufen? Ich will sie heute Nachmittag besuchen.«
 
   Lisa strahlte, obwohl sie wusste, dass sie nicht mit zum Krankenhaus fahren durfte. Zwischen ihnen hatte sich ein Ritual entwickelt. Bevor Benni sich auf den Weg zu Lena machte, kniete er sich vor Lisa auf den Boden, um mit ihr auf gleicher Höhe zu sein. Sie hauchte ihm einen Kuss auf jede Wange, streichelte mit beiden Händen gleichzeitig über sein Gesicht, anschließend drückte sie ihm einen Schmatzer auf die Nase. »Gib das Lena von mir.«, flüsterte sie beim ersten Mal. Bei der Rückkehr aus dem Krankenhaus hatte er Lisa zu sich gerufen, war erneut in die Knie gesunken und wiederholte an ihr das Ritual. Zwei Küsschen auf die Wangen, mit beiden Händen durchs Gesicht streicheln, einen Knutscher auf die Nase. »Das soll ich dir von Lena geben«, flüsterte er in ihr Ohr. Lisa war glücklich. Seitdem war die Szene zur wortlosen und feierlichen Zeremonie geworden.
 
   »Kann ich nicht doch mit ins Krankenhaus kommen? Ich warte auch ganz leise draußen im Wagen.« Lisas große Augen schauten ihn flehend an.
 
   »Engelchen, du weißt, dass das nicht geht. Du kannst nicht allein im Auto bleiben und mit reinkommen ist nicht erlaubt.«
 
   Lisa nickte ernst. »Okay.«
 
   So wortkarge Antworten kannte Benni von seiner Nichte nicht. Es wurde Zeit, dass Arno nach Hause kam. 
 
   Benni würde nachher mit ihm darüber reden. Dabei fiel ihm ein, dass er Arno noch nicht auf die Tabletten angesprochen hatte.
 
   »Magst du in die Küche flitzen und Martha Bescheid sagen?«
 
   Einige Minuten später fuhren sie los. Lisa war weiterhin ernst, doch das änderte sich, als sie im Kaufhaus ankamen. Sie wollte bergeweise Spielzeug für Lena einpacken. Benni hatte Mühe, sie zu überzeugen, dass sie nur ein Teil aussuchte. Sie entschied sich für einen Teddybären, der sie um fast eine Kopflänge überragte und dreimal so dick wie sie war.
 
   »Können wir zwei kaufen, Onkel Benni? Dann können Lena und ich kuscheln.« Sie schaute ihn so ernst an, dass es Benni kalt über den Rücken lief.
 
   »Aber klar, Engel. Und jetzt lach mal wieder.«
 
   Auf dem Heimweg war Lisa auf der Rückbank zwischen den beiden mächtigen Bären kaum zu sehen. Als Benni nach kurzer Fahrt anhielt und Kathy zu ihnen in den Wagen stieg, drehte diese sich scherzend um.
 
   »Guten Tag, meine Herren. Haben Sie vielleicht ein kleines Mädchen namens Lisa hier irgendwo gesehen?«
 
   Ein Glucksen war zwischen den Bären zu hören.
 
   »Ich habe Sie nicht richtig verstanden, was haben Sie gesagt?«
 
   »Buuh.« Lisa schnellte zwischen dem Plüsch hervor und schlang die Arme um Kathy. »Wo kommst du her? Hast du nicht frei?«
 
   »Doch, aber ich habe Benni versprochen, früher zurückzukommen, damit er ins Krankenhaus fahren kann und weil ihr euch sowieso hier herumtreibt, könnt ihr mich gleich mitnehmen.«
 
   »Wir treiben uns gar nicht rum.« Lisa zog eine Schnute und verschränkte ihre Arme vor der Brust.
 
   Kathy schmunzelte. »Okay, ich sehe schon, ihr habt Besucher abgeholt. Wer sind diese beiden Herren?«
 
   »Hmm«, Lisa drehte sich zu dem Bär links von ihr. »Stimmt, wie heißt du eigentlich?« Sie presste ihr Ohr an den Teddy und wiederholte das bei Bär Nummer zwei. »Darf ich vorstellen? Das sind Tobi und Bito!« Zufrieden nickte sie und lehnte sich zurück.
 
   »Guten Tag, Herr Tobi. Guten Tag, Herr Bito«, grüßte Kathy. »Ich hoffe, es macht Ihnen keine Umstände, sich neben dieses kleine Fräulein zu quetschen?«
 
   Lisa streckte Kathy grinsend die Zunge heraus.
 
   »Anderenfalls müssten Sie es bevorzugen, im Kofferraum mitzufahren, meine Herrschaften.«
 
   Lisa kicherte. Sie hakte sich erst den Arm des einen Bären unter, dann den anderen. »Würden Sie bitte losfahren? Man erwartet uns zum Dinner.« Wie eine Lady schlug sie ihre Beine übereinander und versuchte sich an einem hochmütigen Gesichtsausdruck, der ihr nicht gelang und urkomisch aussah.
 
   »Sehr wohl, die Dame.«
 
   Daheim angekommen kletterte Lisa als Erste aus dem Wagen.
 
   »Welcher der Herren begleitet dich?«
 
   »Beide«, antwortete Lisa wie aus der Pistole geschossen. »Ich muss ihnen erst unser Kinderzimmer zeigen und wie die Möbel und die Puppenstube jetzt stehen, damit Bito Lena alles erzählen kann. Vielleicht kommt sie dann schneller nach Hause.«
 
   Benni und Kathy trugen je einen Bären hinein.
 
   »Sagst du mir Bescheid, wenn ich losfahren kann?« Benni überflog mit einem Blick das Kinderzimmer und setzte den Bären auf Lenas Bett ab.
 
   »Warte, warte«, rief Lisa. Das ist Tobi. Der soll auf mein Bett.« Sie nahm Kathy den anderen Bären aus der Hand und schleppte ihn zu Lenas Bett. Sie hatte Mühe, das riesige Stofftier hinaufzuhieven, aber man sah ihr an, dass sie keine Hilfe akzeptieren würde. Schließlich saßen beide Bären auf den richtigen Betten.
 
   »Bis gleich«, verabschiedete sich Benni und verließ mit Kathy den Raum. Sie gingen in die Küche, wo Martha jedem eine Tasse Kaffee reichte.
 
   »Lisa erzählte mir vorhin, dass sie Petra und ihre Großeltern gesehen habe.« Benni nippte an seinem Kaffee. »Im Traum, während ihr im Garten wart.«
 
   »Das hat sie mir nicht erzählt.«
 
   »Ob ich den Psychologen anrufen soll? Was meinst du?«
 
   »Ich werde das übernehmen. Sobald du fährst, rufe ich an. Dann weiß ich heute Abend vielleicht schon mehr und wir können uns beraten.«
 
   »Danke. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen.«
 
   Lisa war so weit. Benni konnte Bito einpacken, nachdem Lisa ihn nochmals fest gedrückt hatte.
 
   Als er in der Kinderklinik ankam, sprühte eine Schwester den Bären von Kopf bis Fuß mit Desinfektionsspray ein, dann durfte er ihn, nach der üblichen Prozedur ihn selbst betreffend, mit auf die Intensivstation nehmen. »Normalerweise ist das nicht gestattet«, teilte ihm die Schwester mit. »Aber in diesem Fall machen wir eine Ausnahme.«
 
   Benni betrat das Zimmer. Sein Kittel raschelte und Arno hob den Kopf. In der Regel lagen zwei bis drei Patienten in einem großen Raum zusammen. Für Arno und Lena hatte man ein eigenes Zimmer hergerichtet, in dem Arno übernachten konnte.
 
   Wie bei jedem Besuch beschlich Benni ein Gefühl grenzenloser Ohnmacht, als sein Blick auf die Geräte hinter Lenas Bett fiel. Noch immer wurde sie künstlich beatmet.
 
   »Gibt es etwas Neues?«
 
   Arno wiegte den Kopf, sagte aber nichts.
 
   Seine Haare hatten einen grauen Schimmer angenommen, den Benni noch nie bemerkt hatte. Er wollte sich sein Mitleid nicht ansehen lassen und griff den Teddy, den er beim Hineinkommen auf einem Stuhl abgesetzt hatte, ließ ihn aber gleich wieder sinken. Er nahm den Stuhl samt Bären und stellte ihn neben Lenas Bett an das Kopfende. Hier stand er nicht im Weg. Man konnte bequem um das Bett herumgehen, ohne über den Stuhl zu stolpern. Wie ein kleiner Aufpasser saß Bito auf seinem Posten. Benni drehte den Bären so, dass einer seiner Plüschtatzen ins Bett ragte und Lena fast ins Gesicht fasste.
 
   »Was soll der dämliche Unsinn? Nimm das blöde Vieh da weg«, fuhr Arno ihn an.
 
   Benni zuckte zusammen, ließ das Stofftier aber in seiner Position. Das fing ja wieder gut an.
 
   »Hast du etwa deine Tabletten nicht genommen?«, blaffte er zurück. »Vielleicht helfen die dir ja, mal wieder auf den Boden zu kommen – sollen ja auch gegen depressive Verstimmungen sein.« Er erntete einen verdutzten Blick.
 
   »Woher weißt du von den Tabletten?«
 
   »Martha hat sie eingepackt. Sie hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo sie sind. Nimmst du sie noch?«
 
   »Nein.« Arno ließ sein Gesicht in die Handflächen sinken. Er saß auf seinem Bett, die Arme auf die Knie gestützt. »Ich hatte keinen Nachschub mehr, da habe ich sie einfach weggelassen.«
 
   »Dir geht es doch gut?« Benni trat zu Arno und legte eine Hand auf den Bettrahmen. Er traute sich nicht, seinen Bruder in den Arm zu nehmen, obwohl ihm danach war, wenngleich oder gerade weil Arno so garstig war.
 
   »Ja, der Schwindel ist weg.«
 
   Benni atmete auf. Eine Sorge weniger. »Ich hatte schon befürchtet, dass du ernstere gesundheitliche Probleme hättest.«
 
   Arno blickte verwundert auf. »Was denn?«
 
   »Ach nichts, nur auf der Packungsbeilage standen noch andere Dinge … vergiss es. Wie geht es Lena?«
 
   »Die Ärzte haben Hoffnung, sie wollen in den nächsten Tagen mit Gymnastik beginnen.«
 
   »Wie das?«
 
   Lenas Knochenbrüche waren mittlerweile verheilt, der Gipsverband und die Schienen entfernt worden. Lena trug ein Nachthemd oder einen Schlafanzug, auf dem lustige Sonnenblumen mit lachenden Gesichtern prangten. Äußerlich schien sie unversehrt. An beiden Armen baumelten Schläuche an den festgeklebten Kanülen und führten zu Plastikflaschen mit klaren Flüssigkeiten, die über dem Bett hingen.
 
   »Die Therapeutin will mit leichten Massagen beginnen und Bewegungsübungen an den Gliedmaßen vornehmen, um einer Kontraktur vorzubeugen.« Arno griff nach Lenas Hand und streichelte sie.
 
   »Was ist eine Kontraktur?«
 
   »Eine Verkürzung von Muskeln und Sehnen durch das lange Liegen.«
 
   Benni trat wieder an Lenas Bett, beugte sich hinunter, küsste sie auf beide Wangen, strich ihr zärtlich darüber und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Hi Lena. Lisa hat dir Bito vorbeigeschickt, er hat dir viel zu erzählen.« Er richtete sich auf und sah Arno an. »Wollen wir in der Cafeteria etwas trinken gehen? Wir müssen über Lisa reden.«
 
   »Hat sie wieder Fieber?«
 
   »Nein. Aber da ist etwas, von dem ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll.«
 
   »Was denn? Sag schon.«
 
   »Lass uns doch etwas trinken gehen. Du solltest dir mal eine Tasse Kaffee gönnen. Ein Stück Sahnetorte würde dir ebenfalls guttun, damit du wieder was auf die Rippen kriegst.«
 
   »Ich kann hier nicht weg. Also, was ist mit Lisa?«
 
   Benni zögerte, ehe er von den Vorkommnissen erzählte.
 
   Arno starrte an die Wand. »Das wird schon wieder, lass sie nur. Sie sollte vielleicht nicht so viel rausgehen, dann kommt sie nicht auf dumme Gedanken.«
 
   »Sollen wir nicht wenigstens einen Arzt fragen?«
 
   »Wozu?«
 
   Benni verschwieg Arno, dass Kathy das in der Zwischenzeit wahrscheinlich schon getan hatte. Er wollte sich nicht anhören müssen, eigenmächtig über Arnos Kopf hinweg gehandelt zu haben. Mit Arno war nicht zu reden. Benni beschloss, sich Kathys Informationen anzuhören und eben heimlich dem Ratschlag des Arztes zu folgen.
 
   Irgendeinen vernünftigen Weg musste er einfach finden, wie er auf Lisas Fantasiegeschichten reagieren sollte.
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   Der Bär vermutete etwas, Sibylle wusste es, aber er wollte nicht mit der Sprache herausrücken. Er benötigte eine zweite Sitzung und erst danach würde er sich mit ihr zusammensetzen und über seinen Verdacht reden. Sibylle hing ihren Gedanken nach und bekam nicht mit, dass ihr Mann sie ansprach.
 
   »Schatz?«
 
   »Entschuldige. Ach so, könntest du denen bitte eine E-Mail schreiben und absagen? Ich kann hier jetzt nicht weg.«
 
   Matthias legte die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Ich dachte ja nur. Früher hast du nie einen Ärztekongress sausen lassen.« Er angelte sich den Brief und legte ihn neben sein Frühstücksbrett. Herzhaft biss er in sein Marmeladenbrötchen.
 
   Sibylle bestrich ihr Croissant dick mit Schokoladencreme. Sie genoss jede einzelne Kalorie. In ihrer Kindheit bestand ihre Kinderfrau stets auf Vollkornbrot, Milch und Obst. Vergeblich versuchte Sibylle, sich dagegen aufzulehnen. Ihre Mutter arbeitete vor ihrer Geburt als Hauswirtschaftslehrerin und vertraute der alten Kinderfrau, die schon ihre Kinderfrau gewesen war. Sie stand voll hinter ihr. Nach einem besonders schlimmen Streit am Morgen raste Sibylle auf ihrem Fahrrad zum Pferdestall. Sie war mit ihrer Freundin Pia zum Ausreiten verabredet. So wütend, wie sie war, gurtete sie schlampig. Als die Araber wegen eines Tieffliegers durchgingen, flog Sibylle in hohem Bogen von ihrem Pferd und riss sich Knie und Hände auf. Der Sattel des Pferdes ihrer Freundin drehte sich, das Pferd stürzte und Pia quetschte sich unter dem mächtigen Ross ein Bein. Sibylle saß wie betäubt neben der schreienden Pia und konnte nichts tun.
 
   Nie wieder wollte sie so hilflos und unachtsam sein.
 
   Später gab sie sich die alleinige Schuld, obwohl alle sie freisprachen.
 
   »Was machst du da?«
 
   Sibylle schaute auf und zog die Hand unter dem Tisch hervor. »Mein Knie juckt. Weiter nichts.«
 
   »Du solltest mal freinehmen, Schatz.« Matthias vergrub sich hinter seiner Zeitung.
 
   Ja ja, würde sie. Sobald Elisa gesund war.
 
   Ihre Freundin wurde nicht gesund. Man musste ihr das Bein amputieren, worauf sie von einem fröhlichen Mädchen zu einem depressiven Wrack wurde. Einmal im Monat besuchte Sibylle ihre Ex-Freundin auf Druck ihrer Eltern, obwohl sie sich vor Scham am liebsten völlig zurückgezogen hätte. Irgendwann bekamen Pia und sie sich derart in die Haare, dass ihre Eltern einsahen, dass es keinen Zweck hatte, sie länger zu zwingen. Der Kontakt brach ab. Sibylle blieben nur die Vorwürfe.
 
   »Sibylle!«
 
   »Ja?«
 
   »Schatz, ich rede mit dir. Wenn du schon mal zu Hause bist, dann sei bitte auch anwesend. Sonst kannst du gleich im Sanatorium bleiben, wenn du deinen Kopf dort dauerparkst.«
 
   »Entschuldige.«
 
   »Was ist nun mit Elisa? Macht sie Fortschritte?«
 
   »Ich weiß nicht genau.«
 
   »Du möchtest nicht darüber reden.«
 
   »Doch, doch. Aber … aber ich sollte jetzt los.« Sibylle stand so abrupt auf, dass ihr halb voller Kaffeebecher überschwappte. Entschuldigungen murmelnd schlüpfte sie im Flur in ihren Mantel.
 
   »Ich mache das schon weg. Aber, Sibylle?«
 
   »Ja?«
 
   »Sie ist nicht deine Tochter.«
 
   Sibylle warf Matthias einen traurigen Blick zu und nickte stumm. Sie eilte zur Tür, eilte zurück, drückte ihrem Mann einen fettigen Kuss auf den Mund, genoss seine warme Hand auf ihrem Po, trabte ein wenig lustloser zur Haustür und öffnete.
 
   Eisiger Wind peitschte ihr entgegen und wirbelte einen Blättertornado durch den kargen Vorgarten. Sibylle schlang den Mantel um sich, huschte den Fußgängerweg entlang, stolperte fast über einen achtlos zurückgelassenen Kinderroller und betätigte den Garagentoröffner in dem Augenblick, als es anfing zu regnen. Sie bewohnten eine Reihenhaussiedlung mit einem mindestens achtzigprozentigen Kinderanteil. Beim Einzug hatte Sibylle gedacht, es wäre schön, hier zu wohnen, zwischen all diesen Kindern und Mamis. Doch sie hatte sich getäuscht. Anfangs lud man sie zu den Siedlungstreffen ein und sie ging gern hin, wenn es ihre Zeit erlaubte. Aber nachdem auch die letzte Mutter verstand, dass Sibylle, obwohl sie keinerlei Beschwerden hatte, kein Kind zur Welt bringen wollte, waren die Einladungen eingeschlafen. Die Siedlung schloss sie aus, jedenfalls kam es ihr so vor.
 
   »Pah! Ihr könnt mich mal.«
 
   »Guten Morgen, Frau Bachmann.«
 
   »Oh, ich meinte nicht Sie. Guten Morgen, Frau …« Der Name ihrer Nachbarin war ihr wieder einmal entfallen, und obwohl sie leicht gekränkt war, dass diese aufgedunsene Mami ihren Titel unterschlagen hatte, lächelte sie entschuldigend und stieg in den Wagen.
 
   »Sie arbeiten sonntags?«
 
   Was für eine dämliche Frage. Als wenn die Nachbarn das in all der Zeit noch nicht mitbekommen hätten.
 
   »Sicher. Auch sonntags gibt es kranke Kinder. Entschuldigen Sie mich bitte.« Sibylle knallte die Tür zu und warf den Rückwärtsgang ein. Ihre Nachbarin, Frau Bennkensecker – der Name fiel ihr jetzt natürlich ein, wo es zu spät war, doch dieses Mal war es ihr wirklich egal – sprang förmlich aus der Garage und brachte sich vor dem brüllenden Benz in Sicherheit.
 
   Sibylle lächelte nochmals ordentlich, dann brauste sie ein wenig zu schnell für die verkehrsberuhigte Zone vom Garagenhof. Kaum ließ nach ein paar Metern der erste Dreißigstundenkilometer-Hubbel das Fahrgestell ächzen, verlangsamte sie schuldbewusst. Es gab nichts Schlimmeres als Autounfälle mit Kindern. 
 
   Mit 14 hatte sie ein Berufspraktikum bei einer Freundin der Familie gemacht. Ihre Vorgesetzte war Allgemeinärztin und nahm sich viel Zeit für Sibylle. Eines Nachmittags gab es einen fürchterlichen Unfall auf der Straße vor der Praxis, gleich drei Autos waren ineinander verkeilt. Die Belegschaft rannte auf die Fahrbahn, um zu helfen. Zwei der Fahrer schienen unversehrt. Aus dem dritten Fahrzeug bargen sie einen jungen Mann mit schweren Schnittverletzungen. Seine Frau verblutete auf dem Beifahrersitz und die dreijährige Tochter lag in unnatürlicher Verrenkung einige Meter vor der zerstörten Windschutzscheibe. Die Ärztin konnte nur noch ihren Tod feststellen. Der junge Mann beging kurze Zeit später Selbstmord, was von der Presse gnadenlos ausgeschlachtet wurde.
 
   Dieses Erlebnis war ein weiterer Schock für Sibylle, aber auch ein Antrieb. Sie wollte Ärztin werden, sich spezialisieren und gebrochene Seelen heilen. Sie brach alle Freizeitaktivitäten ab, sogar ihren geliebten Reitsport und ihre freiwilligen Stunden beim Tierarzt. Sie brachte ihren Notendurchschnitt bis zum Abitur auf 1,2 – ihr stand nichts mehr im Wege.
 
   Sibylle stieg auf die Bremse, der Wagen rutschte, das ABS griff, und stotterte das Fahrzeug sanft zum Stehen. Sie umklammerte das Lenkrad. Der Scheibenwischer ging nach rechts und nach links, nach rechts und nach links. Ihre Schläfen pochten. Sie zuckte zusammen, als jemand an ihr Fenster klopfte, drückte den automatischen Fensterheber, noch ehe ihr bewusst wurde, dass dies auch ein abgekartetes Spiel sein konnte, eine Entführung, ein Raubüberfall …
 
   »Geht es Ihnen gut? Hallo?«
 
   »Was ist passiert?«
 
   »Ich bekam grün und fuhr los. Es ging so schnell … ich hatte doch grün, oder?«
 
   Sibylle sah den Mann zum ersten Mal an, er war bestimmt über siebzig. Innerlich bekreuzigte sie sich, schwor, ab jetzt noch aufmerksamer zu sein und stieg aus. Sie einigten sich, dass sie beide bei Gelb gefahren waren. Zum Glück war nichts passiert. Sie spürte, dass der alte Mann gern weiter mit ihr geplaudert hätte und ihre Gewissheit stieg, dass sie nicht an dem Beinahe-Unfall schuld war. Er war einsam. Sibylle schüttelte den Kopf, entschuldigte sich – das wievielte Mal heute eigentlich? – und setzte ihren Weg fort. Der Schreck saß ihr noch gehörig in den Gliedern.
 
   Als sie beim Rückwärtsparken mit ihrer feuchten Schuhsohle von der Bremse rutschte und sich fast eine Beule in die Stoßstange fuhr, war das Maß für heute voll. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an die Stütze. Wenn dieser Tag so weiterging, brauchte sie wirklich Urlaub.
 
   Sibylle ließ die Bürotür ins Schloss fallen und hängte den triefnassen Mantel auf. Sie sank vor ihrem Eckschreibtisch auf die Knie und kramte eine Weile darunter in den hintersten Ecken, bis sie eine volle Flasche Wodka in den Händen hielt. Wusste sie es doch. Nach irgendeiner Weihnachtsfete war sie übrig geblieben. Das musste Jahre her sein. Umständlich öffnete sie die Flasche und roch daran.
 
   Kein Alkohol, kein Sex vor der Ehe, an Gott glauben. Das waren vor Jahren die drei Diktate ihrer Eltern gewesen, denen sie stets trotzig zu entrinnen suchte. Auf der Abifete überschritt sie zum ersten Mal mit Absicht die Gesetze der Familie Kayser. Wodka hieß der Übeltäter. Sie knutschte mit einem Typen und natürlich flog alles auf. Danach gab es für sie nur noch ein Ziel, raus aus dem Elternhaus, schließlich war sie bald 20.
 
   Doch die Universität, auf der sie Medizin studieren wollte, schrieb sie zunächst nur auf die Warteliste.
 
   Sibylle drehte den Verschluss zu und stellte die Flasche an den verstaubten Platz zurück. Es klopfte und jemand betrat das Büro. Sibylle erkannte Ulrikes Sandalen und blieb in Deckung, bis die Tür sich wieder schloss.
 
   Sie richtete sich auf, faltete die Hände vor dem Mund und kicherte. Sie war keine 20 mehr. Sie war eine angesehene Frau Dr. med. und dabei, Elisa zu heilen. Sibylle spähte zur Uhr, warf ihren Kittel über und spurtete zu ihrem Termin.
 
   Der Bär begrüßte sie und kurze Zeit darauf betrat Elisa in Begleitung von Schwester Ulrike den Ruheraum. Sibylle spürte Ulrikes Blick, doch sie ging nicht darauf ein.
 
   »Elisa. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«
 
   »Danke, gut. Und dir?«
 
   Sibylle hätte fast angefangen, von ihrem Tag zu erzählen. Mann, war sie durcheinander … »Danke, auch gut. Ein bisschen müde.«
 
   Der Bär sah sie fragend an, wandte aber gleich seine Aufmerksamkeit auf Elisa.
 
   Sibylle setzte sich ins Abseits auf ihren Stuhl und hörte, wie Ulrike den Raum verließ. Elisa trug ein schwarzes Kleid, das sie nicht kannte. Wer hatte ihr das besorgt?, fragte sie sich und lehnte sich zurück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Elisa nie aus der Entfernung betrachtet hatte. Immer war sie ihr nahe, hatte sie berührt und gepflegt. Ihre Haut war rein, auch während ihrer Pubertät. Sie war ein besonderes Mädchen.
 
   Sibylle sah auf, als hätte sie Elisas Blick auf ihrem Gesicht gespürt. Sie erschrak. Eigentlich konnte Elisa sie in ihrer dunklen Ecke nicht erkennen. Elisa wusste, dass sie dort saß, aber richtig sehen … Sibylle rang sich ein Lächeln ab. Elisa lächelte und wandte sich dem Bären zu. Sibylles Körper kribbelte, als liefen Tausende von Ameisen über ihre Haut. Sie konnte sich das nicht erklären. Vielleicht spürte Elisa, dass sie sich heute nicht mit ihren Problemen beschäftigte, sondern mit ihrer eigenen Vergangenheit. Bestand durch die jahrelange Betreuung irgendeine besondere Art von Verbindung zwischen ihnen? Sibylle horchte auf die sanfte Stimme des Bären. Er war ein Meister. Sie musste sich auf etwas anderes konzentrieren, um nicht selbst in Trance zu verfallen. Sie lenkte ihre Gedanken auf den Umschlag, der Elisa unter der Tür hindurchgeschoben worden war. Natürlich konnte es sich um einen pietätlosen Scherz handeln oder einen Wichtigtuer, einen Verrückten. Genauso gut konnte die Geschichte um das junge Mädchen, das sich ins Kino schlich, wahr sein. Doch dass es um Elisa ging, schloss Sibylle seit dem letzten Teilstück aus.
 
   Im Dschungel ist der Teufel los lief nicht 1995, sondern mehr als zehn Jahre zuvor.
 
   »Elisa, du bist acht. Erzähl mir, was du siehst!«
 
   »Es ist dunkel. Es stinkt eklig. Da sind Leute. Sie singen. Ich will weg. Ich habe Angst. Ich will zu Papi.«
 
   »Elisa, wovor hast du Angst?«
 
   »Argh …« Elisa würgte, schluckte und umklammerte die Lehnen, dabei sperrte sie ihren Mund so weit auf, wie sie konnte. Ihre Mundwinkel rissen, kein Schrei entwich. Sie weinte, spuckte und keuchte. »Eine Schlange! Eine Schlange in meinem Mund.« Dann schien sie in Ohnmacht zu fallen.
 
   Sibylle hielt es nicht auf ihrem Stuhl.
 
   Sie quälte sich, als hätte sie ihr eigenes Kind vor Augen. Elisa war nicht bewusstlos. Trotz der blutigen Speichelfäden, die ihr den Hals hinabliefen, rekelte sie sich auf dem Liegestuhl, als würde sie gerade erwachen. Ein unschuldiges Mädchen, das ungeniert gähnte, wie es nur Kleinkindern vergönnt war.
 
   »Elisa. Wie geht es dir?«
 
   Die achtjährige Elisa rieb sich die Augen. »Gibt’s Frühstück? Ich hab Hunger.«
 
   Der Bär holte sie aus der Hypnose zurück.
 
   Sibylle ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Sie hatte es befürchtet. Elisa hatte eben von sexuellem Missbrauch erzählt.
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   Schlaftrunken rieb sich Benni die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er konnte sich nicht entsinnen, was ihn geweckt und mit einem Sprung aus dem Tiefschlaf in den Stand neben sein Bett katapultiert hatte. Etwas krachte. Benni schrak zusammen und angelte verwirrt mit einem Zeh nach seinen Hausschuhen. Er knipste die Nachttischlampe an, während er fieberhaft das Poltern und Rumoren zuzuordnen versuchte.
 
   Große Güte … was passierte da? Waren das Einbrecher? Das klang aus Arnos Zimmer.
 
   Er griff zu dem Baseballschläger, den er nach dem Tod seiner Eltern aus seinem alten Kinderzimmer mitgenommen hatte, öffnete seine Tür und lugte um die Ecke. Martha und die meisten anderen Dienstboten waren nachts nicht im Haus.
 
   Aus Lisas Zimmer hörte er keinen Ton, aber das Randalieren hielt an. Ein Lichtschimmer blitzte unter Kathys Tür hervor. Einen Augenblick später schwang die Tür einen Spaltbreit auf und Kathy blickte ihn über den Gang hinweg an. Benni wedelte mit der Hand, um ihr zu verdeutlichen, dass sie ins Zimmer zurückgehen sollte. Sie nickte. Er spitzte die Finger der einen Hand und drehte sie, während er mit der anderen auf das Türschloss deutete. »Schließ ab«, formte er lautlos mit den Lippen, wusste aber nicht, ob sie das im Dunkel des Flurs erkennen konnte. Anscheinend hatte sie verstanden, denn sie zog sich zurück.
 
   In Arnos Zimmer klirrte und krachte es weiter. Es klang, als würde jemand mit Möbelstücken um sich werfen und hätte gerade den großen Spiegel an den Kleiderschranktüren zerdeppert.
 
   »Jetzt reicht’s.« Benni griff den Baseballschläger mit beiden Händen und gelangte mit einem Satz an die Tür zum Nebenraum. Er drückte die Klinke, trat vor das Holz und positionierte sich in Angriffsstellung, den Schläger einsatzbereit.
 
   Was er sah, ließ ihn erstarren.
 
   Arno wütete wie ein Berserker, seine Augen waren blutunterlaufen, die Haare hingen ihm wirr in die Stirn und sein Hemd war schweißdurchtränkt. Er zerrte an den Gardinen, sodass die Stange sich von der Wand bog und der filigrane Stoff in Fetzen riss, griff nach dem Hutständer und stieß ihn wie eine Lanze ins Fenster. Das Glas zerbarst und ein Scherbenregen ergoss sich nach innen und außen. Benni erfasste das Drama wie in Zeitlupe. Das Scheppern der auf die Terrasse fallenden Scherben riss ihn aus seiner Lähmung.
 
   »Arno«, rief er. »Bist du verrückt geworden? Hör sofort auf!«
 
   Sein Bruder reagierte nicht, er wütete weiter. Eine aus den Angeln gerissene Schranktür flog durch das Fenster und demolierte den Steg zwischen den zerbrochenen Flügeln. Er riss die Kleiderstange aus dem Fach und drosch auf die Matratze ein, ließ sie fallen und stürzte auf die Kommode zu.
 
   Benni warf den Baseballschläger zur Seite und bahnte sich einen Weg durch die Trümmer. Er kam nicht an Arno heran. Dieser gebärdete sich wie ein wildes Tier. »Arno! Komm zu dir, hör auf!« Er konnte ihn nicht stoppen. Benni fing einen umherirrenden Blick seines Bruders auf, der ihn nicht wahrzunehmen schien. Aus seinen Augen sprach der nackte Wahnsinn.
 
   Benni wusste sich nicht zu helfen. Er musste einen Schritt zurücktaumeln, um nicht von den Glasflaschen getroffen zu werden, die Arno von der Schminkkommode griff und in alle Richtungen an die Wände feuerte. Benni fiel rücklings aufs Bett.
 
   Mist, Mist, Mist. Was sollte er nur tun? Panisch drehte er sich zur Seite, als etwas auf ihn zugeschossen kam und ihn hart an der Brust traf. Reflexartig warf er die Arme vors Gesicht. Er registrierte das Nachtschränkchen neben sich, riss die Schublade auf und tastete nach Arnos Pistole.
 
   Bitte lass sie geladen sein.
 
   Seine Finger schlossen sich um das kühle Metall, er schnellte mit der Hand zurück und entsicherte die Waffe mit einem geübten Griff. Einmal Schützenkönig – immer Schützenkönig, dachte er bitter, während er sich gleichzeitig auf dem Bett drehte und auf den Bauch rollte. Benni zielte auf das Fenster und gab drei Schüsse nach draußen in die kohlrabenschwarze Nacht ab. Sie verloren sich im Nichts. Wieder und wieder brüllte er: »Arno! Schluss jetzt.«
 
   Er schoss noch zwei Mal, bevor Arno endlich stillstand. Mit hängenden Schultern ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen, die Arme baumelten an seinem Körper wie leblose Pendel.
 
   Benni sprang hoch. Er fing Arno auf, als dieser vornüberfiel, und schleppte ihn zum Bett.
 
   »Arno, was ist los? Was ist los? So rede mit mir, bitte.«
 
   Arno senkte die Augenlider. Für einen Moment schien es, als wäre sein Bruder bewusstlos geworden. Unerwartet erwachte er zu neuer Aktivität. Seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um Bennis Hals. Verzweifelt griff Benni nach oben und versuchte, Arnos Finger zu lösen. Arno entwickelte übermenschliche Kräfte. Er drückte mit einer Gewalt zu, der Benni nicht gewachsen war.
 
   »Du bist schuld! Du bist schuld!«, kreischte Arno. Im nächsten Moment wurde es schwarz um Benni.
 
    
 
   Als er die Augen wieder aufschlug, lag er in seinem Bett, das Zimmer war hell erleuchtet. Auf der Bettkante neben ihm saß Kathy und hielt seine Hand. Sofort überfiel ihn die Erinnerung und er schnellte in die Höhe. »Wo ist Arno?«
 
   »Keine Sorge, er liegt im Wohnzimmer auf der Couch und hat eine dicke Beule am Hinterkopf, der Arzt schaut gerade nach ihm.«
 
   »Was ist passiert?« Benni konnte nur krächzen. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er einen Löffel Reißzwecken geschluckt. Er ließ seine Hand über die Kehle gleiten.
 
   »Hier, trink was.« Kathy reichte ihm ein Glas Wasser.
 
   Benni nahm einen vorsichtigen Schluck und die kühle Flüssigkeit rann wie Feuer durch seinen Hals. Er räusperte sich und trank einen weiteren Schluck. Als er weitersprach, fiel es ihm etwas leichter.
 
   »Was ist passiert? Arno hat getobt wie ein Wilder, mich dann angegriffen und ich wurde ohnmächtig.«
 
   »Ich habe John angerufen. Er kam gerade rechtzeitig – bevor Arno dich erwürgt hätte. John hat Arno eins übergebraten, er wusste sich nicht anders zu helfen.«
 
   »Weißt du, warum er so ausgerastet ist? Hat er was gesagt?«
 
   »Nein.«
 
   »Er hat immer gebrüllt: ›Du bist schuld.‹ Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«
 
   »Warum ist Arno überhaupt hier?«
 
   »O mein Gott. Lena. Etwas muss mit Lena passiert sein.« Benni schob Kathy zur Seite. »Ich muss runter.«
 
   Unten blickte er flüchtig durch die Flügeltüren in die hell erleuchtete Küche. Martha saß mit John am Esstisch, es war mucksmäuschenstill. Benni hörte das Rascheln von Lisas Bettdecke durch das Babyfon. Er lief weiter ins Wohnzimmer.
 
   Der Arzt packte gerade seine Tasche ein und sah zu ihm auf, als er in den Raum stürmte. »Ich habe ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, er schläft jetzt. Die Beule an seinem Hinterkopf wird ihm noch ein paar Tage Kopfschmerzen bereiten, ist aber nicht weiter ernst. Eine Gehirnerschütterung oder Fraktur sind nicht zu befürchten.«
 
   »Danke.« Benni wusste nicht, was er noch sagen konnte.
 
   »Ich habe ein Rezept ausgestellt. Die Tabletten sollte Ihr Bruder nehmen, sobald er aufwacht. Ein Beruhigungsmittel und Schmerztabletten.«
 
   »Ich schicke sofort Johnny zur Notfallapotheke.«
 
   »Soll ich mir vorsichtshalber Ihren Hals ansehen?« Der langjährige Hausarzt maß Benni mit einem besorgten Ausdruck.
 
   »Ich bin okay. Wie lange wird er schlafen?«
 
   »Vor morgen früh wird er nicht aufwachen, keine Sorge.« Der Arzt verließ das Wohnzimmer.
 
   Benni folgte ihm zur Haustür.
 
   »Vielen Dank, Herr Doktor.«
 
   »Benni …«, der Doktor stockte. »Ich kenne Ihre Familie seit vielen Jahren. Bitte passen Sie auf sich und Ihren Bruder auf.«
 
   »Er ist nicht gewalttätig. Keine Ahnung, was heute passiert ist, dass er so ausgerastet ist. Ich fürchte, es geht um Lena.«
 
   »Sie liegt noch immer im Koma?«
 
   Benni nickte.
 
   »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Kopf hoch.« Der grauhaarige Arzt drückte Bennis Hand und ging.
 
   Aufatmend schloss er die Tür hinter dem Arzt. Für den Rest der Nacht sollte erst einmal Ruhe herrschen. Was war nur los, was?
 
   Als er die Küche betrat, schauten Martha und John ihn fragend an. Auch Kathy hatte sich dazugesetzt.
 
   »Lisa schläft. Sie hat von dem Aufruhr nichts mitbekommen.«
 
   »Gott, sie hat einen Schlaf wie ein Murmeltier.«
 
   »Sie war gestern Abend total erschöpft. Wir waren den ganzen Nachmittag im Zoo, dann zum Turnen und anschließend noch eine Pizza essen. Sie ist beim Italiener schon fast eingeschlafen.«
 
   »Die Arme.« Benni nickte geistesabwesend und streckte die Hand mit dem Rezept aus. »Johnny, könnten Sie bitte herausfinden, welche Apotheke Notdienst hat und das hier noch heute Nacht besorgen?«
 
   John nickte. »Kann ich sonst noch etwas tun?«
 
   »Nein, vielen Dank.«
 
   »Sie wissen, dass Sie immer auf meine Hilfe bauen können? Was es auch ist.« John entfernte sich und Kathy griff Johns Worte auf: »Kann ich noch etwas für dich tun?«
 
   Benni schüttelte den Kopf.
 
   »Ich lege mich in Lisas Zimmer schlafen – bis nachher.«
 
   Nachdem Kathy gegangen war, legte Martha ihre Hand auf Bennis. »Benni, glauben Sie, dass Lena gestorben ist?«
 
   »Ich sehe keinen Grund, warum …«
 
   Martha strömten Tränen über die Wangen. »Bitte Benni, rufen Sie im Krankenhaus an. Ich habe so ein schlimmes Gefühl.«
 
   »Die werden mir keine Auskunft geben.« Deprimiert fuhr sich Benni mit der Hand über das Kinn. In diesem Moment polterte es im Wohnzimmer. »O nein, nicht schon wieder.« Er sprang wie vom Blitz getroffen auf und stürmte in den Wohnraum. Martha folgte ihm auf dem Fuß.
 
   Arno hatte sich im Schlaf auf der Couch umgedreht und ein Glas Wasser vom Tisch gestoßen. Benni kniete sich vor ihm auf den Boden und nahm seine Hand. Großer Bruder, welches Unglück hat uns jetzt wieder ereilt? Er ließ seinen Kopf auf Arnos Brust sinken.
 
   Irgendwann schlief er im Sitzen ein.
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   Arno schlug die Augen auf. Sekunden zuvor hatte er noch innig darum gefleht, aus seinem Albtraum zu erwachen und stattdessen am Weihnachtsmorgen neben seiner Frau im Bett zu liegen, während die Zwillinge fröhlich ins Zimmer hüpften, sie beide mit feuchten Küssen bedeckten und »Aufstehen, aufstehen, der Weihnachtsmann kommt gleich« riefen. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Arno tastete mit der Hand an seinen Hinterkopf. Er wusste genau, was passiert war. Im Augenwinkel sah er John auftauchen, dann krachte etwas auf seinen Schädel.
 
   Benni war an allem schuld! Hätte er diesen bescheuerten Teddybären nicht mit ins Krankenhaus gebracht …
 
   Er schüttelte den Kopf, stellte die Füße auf den Boden und umklammerte mit den Armen seine Knie. Vollidiot, flüsterte eine Stimme in seinem Hirn. Als die Ärzte ins Zimmer gestürzt waren, summten die Geräte hinter Lenas Bett schon ihren monotonen Piepton. Der Stuhl mit dem Bären stand nicht im Weg. Keiner der vielen Personen, die sich verzweifelt darum bemühten, Lena zurückzuholen, hatte ihn auch nur angestoßen.
 
   Ich bin schuld! Wäre ich nicht eingeschlafen …
 
   Seine Augen füllten sich mit Tränen.
 
   Rund um die Uhr wachte er an Lenas Bett, lauschte dem Zischen und Pfeifen der Geräte, betete Sekunde um Sekunde seit fast sieben Monaten. Mehr als zwei bis drei Stunden Schlaf über einen Tag verteilt gönnte er sich nicht. In der letzten Nacht hatte er sich kurz nach ein Uhr zu Bett gelegt, um eine Viertelstunde auszuruhen. Als er erwachte, wimmelte es im Raum von Weißkitteln. Es war zwölf Minuten nach eins.
 
   Lisa ist schuld! Sie hat diesen verfluchten Bären geschickt, um Lena von zu Hause zu erzählen. Lena ist nur gegangen, weil sie dadurch beruhigt war und loslassen konnte …
 
   »Bist du vollkommen von Sinnen?« Arno zuckte zusammen. Er wusste nicht, ob er den Satz geschrien oder die Stimme in seinem Schädel ihn gebrüllt hatte. Ein Funken Vernunft glomm für einen Sekundenbruchteil in seinen Gedanken auf, der ihm sagte, dass das alles himmelschreiender Quatsch war.
 
   Petra ist schuld! Hätte sie sich nicht schlafen gelegt, wäre sie nicht vor Schreck die Treppe hinuntergestürzt, als die Polizisten im Haus waren …
 
   »Petra!« Arnos lang gezogener Schrei hallte durch die stillen Zimmer. Sein Körper zuckte von wilden Schluchzern geschüttelt.
 
   Mum und Dad sind schuld! Hätten sie sich von John abholen lassen und wären nicht immer so eigensinnig gewesen …
 
   Die Polizisten sind schuld! Hätten sie neben dem Krankenwagen gestanden und aufgepasst, bis dieser abgefahren war, statt sich mit ihren dicken Ärschen ins warme Auto zu setzen …
 
   Die Ärzte sind schuld! Hätten diese arroganten Halbgötter in Weiß mehr Einsatz gezeigt, wären sie fähiger gewesen …
 
   Ich bin schuld! Hätte ich noch mehr Spezialisten zurate gezogen, noch länger an Lenas Bett gesessen, inbrünstiger gebetet …
 
   Seine Gedanken schlugen Purzelbäume, Schweiß lief ihm von der Stirn. Es kam ihm vor, als spielte sein Gehirn Tic-Tac-Toe gegen sich selbst. Die Gedanken rasten schneller und schneller, Argumente, Gegenargumente, Vorwürfe, gegenseitige Beschimpfungen, Stimmen und Gegenstimmen in seinem Kopf überschlugen sich und stellten fest, dass sie zu keinem Ergebnis kamen. Keiner konnte sich mit seiner Meinung durchsetzen und gewinnen.
 
   Er wurde vollkommen ruhig und klar.
 
   Niemand kann etwas für das ganze Unglück. Ich muss jetzt das Beste aus der Situation machen. Lisa, mein kleiner Engel.
 
   »Ich schwöre, dass ich auf dich aufpassen werde. Niemals wird dir etwas zustoßen, das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten erhob sich Arno und ging in sein Schlafzimmer.
 
   Entsetzt betrachtete er die Zerstörung, die er angerichtet hatte. Im Badezimmer registrierte er, dass die Ganzglaskabine noch intakt war. Er zog seine stinkende Kleidung aus und stellte sich unter die Dusche.
 
   Nass und nackt suchte er in den Überresten des Kleiderschrankes nach Anziehsachen und fischte eine Unterhose und einen Jogginganzug hervor. Socken konnte er keine finden, darum schlüpfte er barfuß in seine Turnschuhe. Er fuhr sich durchs Haar und kämmte die Strähnen nach hinten.
 
   Als er sein Zimmer verließ, begegnete er Benni, der ihn mit besorgtem Blick musterte. Arno ging auf seinen Bruder zu und schloss ihn vorsichtig in die Arme.
 
   »Danke für alles. Das mit letzter Nacht tut mir leid.« Er gab Benni keine Möglichkeit, etwas zu erwidern, sondern stürmte die Treppe hinunter zur Haustür hinaus.
 
   Er lief in den Wald, aber schon nach wenigen Metern kam er schwitzend und keuchend zum Stehen. Seine Kondition war hinüber. Früher war er jeden Tag mit Petra fünf Kilometer gejoggt. Er musste unbedingt wieder Sport treiben und nahm sich vor, in den nächsten Tagen nach einem geeigneten Verein zu suchen. Joggen wollte er nie wieder.
 
   Beherrscht ging er zur Villa zurück. Als er in den Garten kam, sah er John in der Ferne auf dem Rasenmäher umherfahren und winkte ihn heran.
 
   »John, können Sie bitte alles Erforderliche veranlassen, um das Schlafzimmer zu renovieren?«
 
   John nickte.
 
   »Ich möchte, dass das Zimmer zum Gästezimmer wird. Lassen Sie einen anderen Raum als mein Schlafzimmer herrichten.«
 
   »Wünschen Sie einen Termin, um die Möbel auszusuchen?«
 
   »Nein, suchen Sie alles aus. Schlicht und einfach, bitte.«
 
   »Herr von Felthen, wenn ich etwas Persönliches anmerken darf?«
 
   »Bitte, John.«
 
   »Das alles tut mir sehr leid. Sie können immer auf mich zählen. Auf uns, auf das gesamte Hauspersonal.«
 
   »Danke, John. Ich weiß das zu schätzen.« Arno nickte dem Gärtner zu und ging ins Haus. In der Küche fragte er Martha: »Wo ist mein kleiner Engel?«
 
   »Im Esszimmer, die anderen sitzen beim Frühstück.«
 
   »Danke, Martha. Legen Sie für mich bitte auch ein Gedeck auf?«
 
   »Schon geschehen, Herr von Felthen.« Martha errötete. »Darf ich Sie daran erinnern, Ihre Tabletten zu nehmen? Der Arzt hat sie heute Nacht verordnet.« Schüchtern hielt sie ihm zwei Päckchen hin.
 
   Arno nahm die Schachteln entgegen, bedankte sich und ging ins Esszimmer. Sein Blick strich über die Anwesenden. Lisa sprang auf, stürzte auf ihn zu und klammerte sich an sein Bein. 
 
   »Papi!«
 
   Kathy erhob sich vom Tisch und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu: »Guten Morgen, Herr von Felthen. Wir sind …«
 
   Arno holte tief Luft. Gefährlich leise knurrte er: »Raus!«
 
   Kathy zuckte zusammen und blieb wie gelähmt stehen.
 
   »Raus! Sofort raus!« Er schüttelte Lisa ab, packte Kathy hart am Arm, zerrte die Überraschte zur Haustür, gab ihr einen groben Stoß und schubste sie nach draußen, sodass sie auf den Asphalt stürzte. Knallend fiel die Tür ins Schloss.
 
   Kathy ist schuld!
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   Der Bus blieb qualmend und mit quietschenden Bremsen stehen. Wie jeden Morgen wollte ich nur schnell aus dem Ungeheuer hinaus. Die Doppeltüren öffneten sich mit einem lauten Zischen. Ich drängelte mich an einigen Schülern vorbei, die Karre stank fürchterlich nach Diesel.
 
   »Wieder dieser bekloppte Förster«.
 
   Ich wirbelte auf der letzten Stufe herum und sah zu den Gesichtern auf. Eines starrte unerschrocken und abwertend auf mich herab.
 
   Ich ließ meine Tasche fallen, ergriff den Jackensaum des Rädelsführers und riss ihn zu mir heran. Dabei trat ich abwärts, damit ich sicherer stand. Nichts war wichtiger bei einem Kampf. Der Junge schien ein paar Jahre älter als ich, fast erwachsen. Gerade dies stachelte mich an. Ich hasste Leute, die meinten, hinter meinem Rücken reden zu können.
 
   »Sag das noch mal!«
 
   Er grinste und versuchte vergeblich, sich aus meinen Fäusten zu winden. Die anderen Schüler tuschelten, während sie sich um uns scharten, um sich einen guten Blick zu sichern. Mehrere Mädchen staunten. Ich genoss das Gefühl.
 
   »Du feige Sau!« Ich stieß ihn von mir, sodass er einige Meter rückwärts stolperte, Kinder anrempelte und in den Sand fiel, dass es staubte. Ich spuckte in seine Richtung, hob meine Tasche auf, tat, als ob ich zum Haupteingang gehen würde, drehte mich wie ein Tornado auf der Stelle und trat dem sich Aufrappelnden in die Seite.
 
   Der schrie, ich lachte laut. Keine zehn Minuten später saß ich im Zimmer des Direktors. Ich verabscheute die Deutsche Privatschule. Nicht nur, weil hier hauptsächlich Spießer rumliefen, sondern auch, weil ich jeden Morgen mit einer alten Karre herfahren musste. Es kam mir vor, als brauchte der Bus Stunden, um sich an den ätzenden Prunkbauten vorbeizuschieben, durch die engen Gassen zu gondeln und den Tiber zu überqueren. Gerade jetzt, wo es auf den Sommer zuging, war es unerträglich.
 
   Der Direktor verwarnte mich und gab mir einen Brief für meinen Vater mit, der gleich hinter dem Schulzaun im Gebüsch landete. Ich sollte nach Hause fahren, über mein Fehlverhalten nachdenken, und bis morgen einen Aufsatz darüber schreiben, auf Italienisch. Ich ballte die Faust. Arschloch. Ich würde einfach nicht mehr in die Penne gehen. Niemand konnte mich daran hindern.
 
   Als ich vor dem Schulgebäude auf den Bus wartete, kam mir eine Idee. Ich spähte zu den Fenstern hinüber, hinter denen der Unterricht stattfand. Der Weg war frei.
 
   Ich schmiss meine Tasche zu dem wichtigen Brief vom Direktor, pirschte durch die verlassenen Gänge, versteckte mich vor einem umherwandernden Pauker und stand ungehindert vor der Tür zur Bibliothek. Diese war während der Schulstunden unbesetzt und erwartungsgemäß abgeschlossen. Ich zog mein Werkzeug aus der selbst genähten Innentasche der Hose, an die ich nur rankam, indem ich den Schlitz aufzog. Selbst wenn mich jemand abtastete, würde er mir wohl kaum direkt an den Schritt fassen, hatte ich gedacht, als ich mir mehrmals beim Nähen in den Finger stach.
 
   Endlich kauerte ich zwischen den Regalen.
 
   Ich wusste, wo die wertvollen Folianten standen, für die ich mich interessierte. Rasch klaubte ich einen Berg zusammen und bereute sogleich, meine Tasche nicht mitgenommen zu haben. Außerdem war der Bücherturm viel zu schwer. Ich stellte ein paar Bücher zurück, schob alles in den Holzregalen zurecht, damit keine Lücken meinen Diebstahl sofort auffliegen ließen, wuchtete den Stapel hoch und schlich vorsichtig von Ecke zu Ecke, bis ich die neue Lektüre in meine zurückgelassene Schultasche stopfen konnte. Ich atmete aus und grinste, als der Bus auf mich zutuckerte, ich war gerettet.
 
   »Simon Förster?«
 
   Ich wirbelte herum. Der Direktor stand am Haupteingang zur Schule und hob den Arm. Ich dachte nicht, ich handelte. Anstelle meiner Fahrkarte hielt ich dem Busfahrer ein Messer an den Unterleib, so tief, damit niemand es sehen konnte, und zwang ihn, loszufahren. Ich sah nicht zurück, hörte nur das lauter werdende Brummen des Motors und das Schließen der Türen. Lässig setzte ich mich auf den Sitz hinter dem Fahrer und blickte mich prüfend um. Ein alter Knacker lehnte in der Mitte am Fenster und betrachtete die Umgebung oder schlief. Genau konnte ich das nicht erkennen. Ich war mir jedoch sicher, dass er nichts bemerkt hatte. Und was wollte der Direktor noch von mir? Hatte er mich etwa beim Klauen beobachtet? Niemals! Ich ließ das Messer einschnappen und steckte es ein. Sollte ich dem Fahrer drohen, ihm zuflüstern, dass ich ihn umbringen würde, wenn er mich verpfiff? Ich verkniff mir ein Grinsen. Der Kerl war genauso antik wie der Klapperkasten, den er fuhr. Sicherlich hatte er den Vorfall längst vergessen.
 
   Eine Haltestelle vor der meinigen betraten unverhofft zwei Vigili Urbani den Bus und nahmen mich in Gewahrsam. Mein Vater holte mich am späten Abend von der Gemeindepolizeiwache ab. Er sagte kein Wort, aber die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   Eine Woche darauf schleppte ich mich wieder zur Schule. Offiziell hieß es, ich wäre krank gewesen. Die Folianten standen an ihren Plätzen und der Busfahrer hatte von einer Anzeige abgesehen, was unzweifelhaft Papa zu verdanken war. Doch nach einigen Tagen ging mir alles erneut auf den Sack. Ich ließ dieses Mal ein wenig geschickter drei Bücher verschwinden, bedrohte ein junges Mädchen in den Toiletten mit dem Messer und flog in hohem Bogen.
 
   Ich war frei, endlich.
 
   Ich traf mich täglich mit meinen Freunden, lernte wie von selbst Italienisch und eignete mir mit der geklauten Lektüre, die wie der Wein meines Vaters unter einer Bodenlatte lag, das fehlende Wissen über Satanismus an. Einen Monat später – an meinem zwölften Geburtstag – stieg ich zum vollwertigen Mitglied der »Ophiten« auf. Es hätte nicht besser laufen können. Dass ich zweimal die Woche Bürgersteige fegen musste, war ärgerlich, aber erträglich. Ich arbeitete mit nacktem Oberkörper, bräunte meine Haut, trainierte meine Muskeln und erntete unter Garantie mehr bewundernde Blicke von den Mädchen als dieser Bronson von den Glorreichen Sieben. Ich pfiff ihnen I can‘t stop loving you hinterher und sie lachten. Ray Charles konnte ich zwar nicht ab, jedoch klappte es mit dem Lied eben am besten. Dumm an meiner Lage war nur, dass man mir den Zwang auflegte, mich alle zwei Wochen bei der Polizei zu melden. Eine Beamtin war für mich zuständig. Sie horchte mich über die vergangenen Tage aus – worüber ich ihr natürlich nichts auf die Nase band – fragte, wie ich mir meine Zukunft vorstellte und wie es mir sonst erginge. Zum ersten Treffen wäre ich fast nicht aufgetaucht, weil ich keinen Bock hatte. Ich tat es trotzdem, um meinem Vater Ärger mit der Gendarmerie zu ersparen. Ich würde mir mein schönes Leben versauen, falls Papa plötzlich den ganzen Tag zu Hause wäre.
 
   Und dann kam alles anders. Ich freute mich, wenn die zwei Wochen vorüber waren, denn die junge Vigili war nicht nur äußerst nett und umgänglich, sie war auch noch hübsch. Außerdem hatte sie wohl einen italienischen Mann daheim, der niemals den Mund aufmachte. Bald erzählte sie mir mehr von ihrem Leben als ich ihr von meinem, oder sagen wir, es hielt sich die Waage, doch meine Geschichten waren meist erlogen. Ihr Gelaber interessierte mich nicht, aber die Polizeiarbeit, die Schichten, die Waffen, der Werdegang und die Einsätze. Irgendwann fragte sie, ob ich Polizist werden wolle und ich nickte eifrig – obwohl meine Beweggründe ganz anderer Natur waren. Sie versprach mir, dass alles gut würde.
 
   Es war der schönste Sommer, den ich mir vorstellen konnte, bis ich eines Abends über die steile Treppe in unsere Wohnung schlüpfte, wo Vater bereits auf mich wartete. Ich blieb wie erstarrt im Wohnzimmer stehen und harrte dem Donnerwetter, doch es kam nicht. Stattdessen schwärmte er mir beim Essen von Berlin vor. Mir schwante Übles und ich sollte recht behalten. Mein Alter hatte eine neue Stelle angenommen – Fertigstellung der Sankt-Hedwig-Kathedrale in Berlin-Mitte. Im Ostblock! Einfach so, ohne mich zu fragen. Nein, sogar, um mich zu schützen!
 
   Ich stand auf und stapfte auf mein Zimmer. Mein Regalbrett flog von der Wand und die Poster hingen in Fetzen, als ich wutschnaubend dem gesplitterten Spiegelbild die Fäuste entgegenwarf.
 
   »Scheiße! Scheiße!«
 
   Ich war sauer auf meinen Vater, auf die Penne, die Polente, im Besonderen auf die junge Vigili und auf mich selbst. Warum dachte ich nie vorher nach?
 
   Ich suchte die ganze Nacht in meinen Büchern nach einer Lösung, doch die mächtigste Schlange der Welt und sogar der Teufel persönlich konnten mir nicht helfen. Ich musste die Ophiten verlassen.
 
   Ich schwor mir, nur noch auf eines zu vertrauen – auf mich.
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   Blut tropfte von ihrem Finger. Lisa schaute verwundert auf das dünne Rinnsal, das an ihrem Zeigefinger entlanglief und bald ihr Handgelenk erreichen würde. Jetzt kam sie auch in den Himmel. Zu Mummy, Lena, Oma und Opa. Sie wartete. Kurz hinter ihrem Ellbogen bildete sich ein dicker Tropfen, aber er floss einfach nicht weiter. Die Farbe änderte sich langsam, aus Rot wurde Braun. Fasziniert starrte sie hin, doch nichts geschah.
 
   Enttäuschung brannte ihr in der Kehle. Warum konnte nicht wenigstens Lena da sein? Nein, Mummy, Lena, beide!
 
   Sie blickte sich in dem ehemaligen Schlafzimmer ihrer Eltern um und hielt mit der unverletzten Hand das Bild umklammert, auf dem Mummy in diesem wunderhübschen weißen Kleid neben ihrem lieben Papi stand. Der war nicht mehr da, jetzt hatte sie einen bösen Papi.
 
   Lisa wusste, dass bald Arbeiter kommen würden, um aufzuräumen. John hatte es Martha erzählt und sie hörte genau zu. Nachdem Martha sie zum Mittagsschlaf ins Bett gebracht hatte, schlich Lisa sich so leise sie konnte aus ihrem Zimmer und huschte über den Flur. Sie wollte Sachen ihrer Mummy suchen, um sie zu behalten und zu verstecken. Das Foto war ihre erste Trophäe. Ihr Blick fiel auf ein Halstuch, das unter einem Berg Wäsche hervorblitzte.
 
   Sie krabbelte über ein paar Bretter, die wackelten und schwankten, doch das machte ihr nichts aus. Lisa robbte noch ein Stück weiter, bis sie mit ausgestrecktem Arm einen Zipfel des Schals erreichte. Vorsichtig zog sie ihn heran. Sie wollte nicht, dass er irgendwo hängen blieb und zerriss. Endlich hatte sie es geschafft. Sie drückte sich ihre Errungenschaft an die Nase und atmete tief ein.
 
   Ja, so roch Mummy. Sie blinzelte eine Träne weg, wollte nicht schon wieder weinen. Rückwärts rutschte sie auf dem Schrankbrett von dem Kleiderhaufen und rappelte sich auf. Sie legte das Bild und den Schal in den Türrahmen und sah weiter umher. Da lag Mummys Haarbürste, aber drum herum war alles voller Scherben, sie traute sich nicht dorthin. Die Plastikfolie vor dem zerbrochenen Fenster knisterte, doch Lisa kümmerte es nicht.
 
   Das Schränkchen neben Mummys Bett stand offen, zwei Schubladen waren herausgezogen, die dritte lag auf dem Fußboden. Neugierig stieg sie auf das Bett. Die Matratze sackte kaum ein. Kniend bewegte sie sich auf die andere Seite, bis sie nahe genug herangekommen war. Die Schublade auf dem Boden war leer. Sie konnte nicht sehen, was da drin gewesen sein mochte, es lagen zu viele Sachen verstreut und waren teilweise unter Mummys Bettdecke begraben. In der offen stehenden oberen Lade sah sie nichts Interessantes. Sie drückte sie zu. In der anderen lag ein kleines Buch. Ein winziges Schloss hinderte sie, es aufzuklappen. Komisch. So was hatte sie noch nie gesehen. Warum schloss man ein Buch ab? Lisa entschied, dass es etwas Wichtiges sein musste, und legte es sich zum Mitnehmen bereit. Ganz hinten entdeckte sie ein flaches silbernes Kästchen.
 
   So ein ähnliches hatten Lena und sie auch zu Weihnachten geschenkt bekommen. Es war ein Kettchen mit einem Anhänger darin, auf dem ihr Name geschrieben stand.
 
   »L I S A, L E N A«, buchstabierte sie stolz vor sich hin und dachte wehmütig an Kathy, mit der sie das Alphabet geübt hatte.
 
   Sie klappte das Kästchen auf. Es war leer. Enttäuscht ließ sie es auf den Boden gleiten. Ihr Blick wanderte weiter durch das Zimmer. Da waren noch zwei Schubladen in Mummys Frisierkommode. Was für ein komisches Wort, Frisierkommode. Als wenn eine Kommode Frisuren machen konnte. Sie erinnerte sich, wie viele Abende sie mit ihrer Mutter im Schlafzimmer verbracht hatten. Meistens war Lena auf dem Bett herumgehüpft, während sie Mummy die Haare bürsten durfte. Zur Belohnung hatte Mummy ihr einen Tropfen von ihrem Lieblingsparfüm auf den Hals getupft. Jetzt konnte Lisa die Tränen nicht mehr unterdrücken. Sie warf sich in das Kissen und schluchzte hemmungslos.
 
   Als sie irgendwann den Kopf hob, war es nass und rot verschmiert. Sie blickte auf ihren Arm. Die Blutspur war weggewischt.
 
   Lisa fiel die Kommode wieder ein. Vorsichtig stellte sie die Füße auf den Boden, schob die ausgebreitete Bettdecke beiseite und tastete sich Schritt für Schritt bis an das Möbelstück vor. Voller Erwartung versuchte sie, die rechte Schublade aufzuziehen. Sie klemmte. So fest Lisa auch zog, sie konnte sie nicht öffnen. Sie probierte es an der anderen. Die glitt fast wie von allein auf. Wild durcheinander lagen hier Haarspangen, Haargummis, Ketten mit bunten Perlen und einige lange, geflochtene Bänder.
 
   Wieder überkam sie die Erinnerung. Sie sah sich mit Lena und Mummy im Reigen durch das Schlafzimmer tanzen. Mummy hatte ein Lied in einer Sprache gesungen, von der sie nur ein paar Wörter verstand. Englisch, hatte sie gesagt. Das lernt ihr noch perfekt. Es hatte sich schön angehört. Mummy trug ein grün und gelb gestreiftes Kleid ohne Ärmel und hohe gelbe Schuhe mit einem furchtbar dünnen Absatz. Für Lena und sie hatte Mummy auch Kleider gebastelt, aus bunten Stoffen, die sie ihnen umgewickelt hatte und mit einem Knoten feststeckte. Dazu trugen sie um den Kopf diese geflochtenen Bänder. Lisa entsann sich, wie ihre Haare um ihr Gesicht flatterten, während sie sich im Kreis drehten. Lachend und kreischend waren sie umgefallen und ihr wurde jetzt noch schwindlig beim Gedanken an das viele Drehen. Sie fischte eines der Bänder aus der Kommode. Eine besonders schöne Haarspange mit einem kleinen Schmetterling griff sie sich ebenfalls.
 
   Mit ihren Errungenschaften schlich sie in ihr Zimmer zurück. Lisa kroch unter ihr Bett und zog eine Spielzeugkiste hervor. Sie schob die Barbiekleidung zur Seite, legte ihre Schätze hinein, verteilte die Puppensachen darüber und verfrachtete die Kiste wieder an ihrem Platz.
 
   Sie hörte Geräusche auf der Treppe.
 
   Martha machte ab und zu komische Töne, wenn sie die Stufen hinaufstieg, und hielt sich dabei am Geländer fest. Einmal hatte sie »Meine verflixten Hühneraugen lassen grüßen« gestöhnt, und Lisa diskutierte später mit Lena, was das bedeuten sollte.
 
   Jetzt musste sie flott ins Bett huschen, damit Martha nichts merkte. Kathy hätte ihr an der Nasenspitze angesehen, dass sie etwas ausgefressen hatte. Sie schloss die Augen und zog die Bettdecke bis an die Ohren, gerade als sich die Tür öffnete.
 
   »Lisa?« Martha flüsterte. »Lisa?«
 
   Sie hob den Kopf.
 
   »Du musst dich anziehen. Wir müssen bald in die Kirche.«
 
   Lisa nickte. Vor einer Woche war Lena beerdigt worden. Sie durfte nicht dabei sein. Onkel Benni hatte ihr erzählt, dass man zur Beerdigung ein Bett für Lena im Himmel bauen würde, das auf dem Friedhof vergraben und mit vielen Blumen und einem Stein mit Lenas Namen geschmückt wurde. Er hatte nicht gesagt, dass Lena in diesem Bett liegen würde, aber sie wusste es genau.
 
   Im letzten Sommer hatte sie mit John und Lena einen kleinen Holzkasten gebaut, in den sie Sammy, ihr niedliches weißes Meerschweinchen, betteten. Danach buddelten sie ein Loch im Garten, legten den Sarg hinein und füllten die Erde wieder auf. Sammy war schon alt. Lena und sie hatten ihn, seit sie denken konnte. Als er starb, hatte Mummy sie beide in den Arm genommen und ihnen erklärt, dass er im Tierhimmel wäre, wo es ihm gut gefallen würde, weil er wieder jung und fit war, immer zu ihnen hinabschauen konnte und alle seine Verwandten um sich versammelt hatte. Sie waren beide zwar traurig, aber auch glücklich, weil es Sammy jetzt so gut hatte. Deswegen konnte Lisa nicht verstehen, warum sie zu Lenas Beerdigung nicht mitkommen durfte.
 
   Heute aber war ein besonderer Tag. Auch das hatte Benni ihr erklärt. Man würde in der Kirche singen und beten, um an Lena zu denken und ihr alles Gute zu wünschen.
 
   Schnell hüpfte sie aus dem Bett. Martha hatte bereits ihr blaues Lieblingskleid zurechtgelegt. Als sie angezogen war, flocht Martha ihr einen Gretchenzopf. Lisa zappelte vor Ungeduld. Martha war viel zu langsam. Kathy machte das immer viel schneller. Sie dachte an die Haarspange, die sie versteckt hatte, doch sie traute sich nicht, sie hervorzuholen.
 
   An Marthas Hand ging sie ins Erdgeschoss. Benni sah aber komisch aus. Er trug schwarze Sachen und eine merkwürdige Hose mit Knick. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Nur ihren Papi, als er noch lieb war. Lisa rannte zu Benni und ließ sich von seinen ausgebreiteten Armen auffangen.
 
   »Fertig, meine Süße?«
 
   »Ja. Fahren wir jetzt?«
 
   »Johnny ist auf dem Weg. Wir können schon rausgehen.«
 
   Benni nahm Lisa an die Hand.
 
   Bis zu ihrem Ziel war es nicht weit. Lisa kannte die Kirche, sie war früher oft mit Lena und Mummy da gewesen. Papi hatte meistens gesagt, dass er noch arbeiten müsse, sie aber am Ende des Gottesdienstes immer abgeholt. Wenn sie die Kirche betraten, waren schon ganz viele Menschen dort versammelt. Mummy hatte gesagt, sie würden erst später hingehen, damit Lena und sie sich nicht langweilen würden. Doch sie fand das überhaupt nicht langweilig. Es gab so viel zu sehen, die ganzen Gesichter, die man betrachten konnte und der Pastor war auch immer so lustig, wie er in seiner Kanzel stand und beim Sprechen mit den Armen fuchtelte.
 
   Heute war die Kirche voller als sonst. Nicht nur die Sitzplätze waren belegt, Lisa sah auch jede Menge Menschen, die sich in den Seitengängen und hinter der letzten Reihe zusammenquetschten. Und draußen warteten noch mehr.
 
   Benni hielt sie die ganze Zeit an der Hand. Sie gingen durch den Mittelgang bis zur allerersten Bank, wo Papi saß. Daneben erblickte sie die Eltern von Mummy. Opa Abraham und Oma Lotte. Freudig rutschte Lisa auf den Sitz neben Oma und ließ sich von ihr drücken. Opa zupfte ihr hinter ihrem Rücken neckend am Zopf und warf ihr eine Kusshand zu. Sie ahmte ihn nach. Ihr Blick fiel auf Papi, der sie noch nicht angesehen hatte, als Oma ihr ins Ohr flüsterte: »Wo ist denn Kathy?« 
 
   Kathy, ihre liebe Kathy. Sie wurde sofort wieder wütend, als ihr Kathys aufgeschlagenes Knie einfiel und die Schramme in ihrem Gesicht. Das war das Letzte, was sie von Kathy gesehen hatte, bevor sie mit John davonfuhr. Martha hatte Kathy in der Garage einen Verband um das Knie gemacht und Kathy hatte Lisa fest an sich gedrückt und ihr liebe Sachen ins Ohr geflüstert.
 
   »Na, wo ist denn Kathy?«, wiederholte Oma die Frage.
 
   Lisa sprang auf, stellte sich vor ihren Papi und trat ihm gegen das Schienbein. Noch mal und noch mal.
 
   »Böser Papi, böser Papi, böser Papi.« Erst als vor lauter Tränen ihre Stimme versagte, ließ sie sich auf Oma Lottes Schoß ziehen.
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   »Peng, peng, peng!«
 
   John tat, als sähe er sich erschrocken im Garten um, griff sich ans Herz und fiel wie ein nasser Sack auf den Rasen.
 
   »Hab dich, du Halunke!«
 
   Er spürte eine Schuhspitze am linken Oberarm. John wusste, dass Arno beim Training war. Er hatte ihn vor einer Stunde dort hingebracht. Nur selten hatte er die Gelegenheit, ausgelassen mit Lisa im Garten herumzutoben, deshalb grinste er. »Ha!« Er packte einen Fuß, zog ihn heran und fing Lisas federleichten Körper auf, bevor er auf dem Rasen aufkam.
 
   Lisa kreischte. »Peng, peng. Ich hab dich erschossen.«
 
   Er stemmte sie dem Himmel entgegen und drehte sich im Kreis.
 
   »Schneller, schneller, schneller!«
 
   Er wirbelte mit der Kleinen herum. Seitdem sie sonntags Die Waltons im Fernsehen schaute, spielte sie die Szenen der siebenköpfigen Rasselbande nach.
 
   »John-Pierre Ballester!«
 
   John zuckte zusammen und kam das Gleichgewicht suchend zum Stehen.
 
   »Was soll das? Du weißt, was der Chef davon hält.«
 
   »Aber er ist der Halunke!« Lisa stampfte auf und umklammerte sein Bein. Sie schaute zu ihm auf. »Er ist der beste Halunke, den es gibt.«
 
   John lachte und legte seine Hand auf ihren blonden Schopf. »Siehst du, alles in Ordnung.«
 
   Martha strich sich energisch die Schürze glatt, verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Grimasse und ging murmelnd in die Küche zurück. »Wenn du meinst.«
 
   Er wusste, dass er, hätte Martha sich umgedreht, ein verschmitztes Lächeln gesehen hätte. Sie war kein Spielverderber.
 
   »Noch mal, noch mal!« Lisa hüpfte an seiner Seite auf und ab und streckte die Ärmchen in die Höhe.
 
   Er lächelte die Kleine an, in seinem Inneren jedoch herrschte Aufruhr. Er liebte Lisa. Sie war ein Sonnenschein und brauchte jede Aufmunterung und Ablenkung, die er ihr zu gern geben wollte. Lisa war viel zu ernst und er versuchte, ihr ein Stück ausgelassene Kindheit zu schenken, die auch er durch den frühen Tod seines Vaters im Krieg schmerzlich hatte vermissen müssen. John spürte, dass sie manchmal schauspielerte, Gefühle verbarg und mit sich allein ausmachte. Eigentlich wie er, nur, dass er eine liebevolle Mutter gehabt hatte.
 
   Lisa legte ihren Kopf zur Seite und zog einen Flunsch.
 
   Seitdem Arno zu Hause war, herrschte ein anderer Ton. Er war nach seinem Ausraster zwar nie wieder gewalttätig geworden, führte aber einige strenge Regeln für Lisa ein. Das konnte nicht gut gehen. John war in vielen Dingen nicht Arnos Ansicht, gleichwohl hütete er sich, etwas zu sagen. Nicht eine Silbe würde gegen den Hausherrn über seine Lippen kommen. Wenn selbst Benni das nicht schaffte …
 
   »Vielleicht sollten wir auf Martha hören, was meinst du?«
 
   »Och nö, menno – ich will noch mal!«
 
   John drückte ihr die Heckenschere in die Hände. Lisa machte große Augen. Sie wusste, dass sie so etwas nicht anfassen durfte.
 
   Er hob sie hoch und trug sie zu einem blühenden Rosenstrauch, der volle Duft stieg ihm in die Nase.
 
   »Such dir die schönste Rose aus, die du finden kannst.«
 
   Lisa strahlte. »Erzählst du mir wieder eine Geschichte?«
 
   John nickte und erfreute sich daran, mit welcher Sorgfalt Lisa einen bildhübschen weißen Rosenkopf aussuchte, obwohl die Schere schwer in ihren Händen wog.
 
   »Aber nichts verraten.« Er entriegelte die Heckenschere und gemeinsam kappten sie den Stängel unterhalb des Kopfes. Er fiel zu Boden.
 
   John ließ die zappelnde Lisa hinunter. Sie hob die Blüte vorsichtig auf. Sein Herz schmolz wie Butter, als er sah, mit welcher Hingabe sie die Blume von dannen trug. Lisa balancierte sie auf den Handflächen, um bloß kein Blatt zu knicken.
 
   »Kommst du dann?«
 
   »Aber klar. Sobald ich mit meiner Arbeit fertig bin, bin ich da.«
 
   Er ackerte wie ein Besessener, dabei blieben seine Bewegungen ruhig und kontrolliert wie immer. Seinen Job im Garten musste er gerade im Herbst gewissenhaft erledigen und dennoch wollte er wenigstens eine halbe Stunde für Lisa herausschlagen. Bevor er Arno vom Taekwondo Training abholte, musste er noch duschen und sich umziehen. Sein Hausherr hatte nach Lenas Tod den Weg des Geistes gewählt, was er gut fand – aber nicht mit solcher Übertreibung. Inzwischen fuhr John ihn jeden zweiten Tag zu einem angesehenen Kampfsportclub. War er nicht genauso besessen? Polierte er den Wagen der Familie von Felthen nicht auch mehrmals pro Woche, sodass sich selbst eine Ameise darin hätte spiegeln können? John richtete sich auf und massierte sich das schmerzende Rückgrat. Sein Blick glitt durch die Terrassentüren in die Küche. Martha stand vor einem Hängeschrank und streckte sich vergeblich nach etwas aus. Er ließ die Schere fallen, streifte im Laufen die Gummistiefel ab und eilte ins Haus. Hinter Martha langte er mühelos in den hohen Schrank, dabei berührte er mit seinem Unterleib ihren Rücken. Das Kribbeln katapultierte den Satz, den er eben im Kopf formuliert hatte, sekundenschnell ins Jenseits.
 
   »Das Teeservice – ja, genau das.« Martha nahm das gute Porzellan Stück für Stück entgegen und stellte es auf die Anrichte. »Danke für deine Hilfe.«
 
   John klappte die Schranktüren zu und wich einen Schritt zurück. Er schluckte. »Brauchst du sonst noch was?« Seine Stimme klang, als rubbelte sie über ein Reibeisen.
 
   Martha lehnte sich an die Marmoranrichte und ließ ihren Blick über seinen Körper streifen. Ihr Gesicht flammte tomatenrot auf und sie drehte sich zur Spüle um.
 
   »Nein danke, John-Pierre.«
 
   Er verdrehte die Augen, während er ein wenig steifbeinig aus der Küche trottete und sich einen Esel schimpfte.
 
    
 
   »Na endlich!«, schmollte Lisa, doch blitzschnell stahl sich ein Grinsen in ihr Gesicht. Sie saß im Schneidersitz auf ihrer Tagesdecke, ein bauchiges Glas auf dem Nachttisch, worin die Rosenblüte schwamm. Ihr Riesenbär Tobi lehnte in der Ecke des Bettes und schien belustigt seine kleine Freundin anzulächeln.
 
   John zog sich einen Korbsessel heran und setzte sich. Er war viel zu mickrig für ihn und seine Knie stachen in die Luft. Er beugte sich nach vorn und zeigte auf die Rose. »Weißt du, wie sie heißt?«
 
   Lisa drückte ihr Kopfkissen an den Oberkörper und schüttelte bedächtig den Kopf.
 
   »Schneewittchen.«
 
   »Oohh!«
 
   »Das Märchen von Schneewittchen kennst du ja. Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«
 
   Lisa nickte und schien ein wenig enttäuscht. Wie immer schob sie ihre Unterlippe vor, wenn sie schmollte, nichts sagen wollte, aber dennoch aufmerksam zuhörte.
 
   »Aber kennst du auch die Geschichte von Aennchen von Tharau und ihrer Schwester, die ihr so ähnlich sah?«
 
   Lisa schüttelte den Kopf, sodass ihre langen Haare umherflogen. John entging nicht ihr schüchterner Seitenblick auf Lenas gerahmtes Foto an der Wand.
 
   »Es war einmal mitten im Winter, die Schneeflocken rieselten zur Erde und es ward bitterkalt … In dem alten Haus zog es, die Dielen knarrten und kein Feuer erwärmte die Glieder der beiden Mädchen. Sie waren mutterseelenallein, niemand sorgte sich um sie und so kam es, dass sie auf ein riesiges Schiff geführt wurden …
 
   Eine reiche, kinderlose Familie aus einem fernen Land wartete auf sie. Die Kinder freuten sich und sprangen umher, ein jeder auf dem Dreimaster frohlockte mit ihnen … ein Sturm nahte, er schob dicke Wolkenberge vor sich her, ließ Blitz und Donner folgen … Das eisige Salzwasser schwappte an Bord und die Geschwister klammerten sich bange aneinander … Vor Angst, Hunger und Kälte verkrochen sie sich in einem leeren Weinfass, dass es sie wärmen und beschützen mochte. Sie spürten, wie der Tod wieder an ihnen nagte. Es war ihr Schicksal, gemeinsam zu sterben. Es war wie ein Wunder, als die Sonne durch das Grau am Himmel brach und das mächtige Schiff noch in einem Stück in den sicheren Hafen lief. Aennchen von Tharau starrte voller Trauer auf ihre ihr so ähnliche Schwester, die tot am Boden des Fasses lag.
 
   Es ward Frühling, als sie über die Planken getragen wurden und beide ein neues Zuhause fanden – Aennchen von Tharau im Haus der liebevollen Familie und ihre Schwester in einem schönen Grab im imposanten Garten. Täglich hegte und pflegte Aennchen von Tharau die letzte Ruhestätte ihrer Schwester und alsbald erblühten dort Rosen liebreizender als Schneeflöckchen. Aennchen von Tharau war glücklich. Ihre Schwester war bei ihr, schöner und strahlender als je zuvor. Sie bewuchs alle Länder, verströmte einen magischen Duft und machte jeden froh, der sich um sie kümmerte.
 
   So, liebe Lisa, wie ich mich im Garten um Schneewittchen kümmere und du dich um diese, deine wunderschöne Blüte.«
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   Immer wieder blieb er stehen und lauschte angestrengt. Er hörte nichts Auffälliges, also konnten die Häscher ihm nicht gefolgt sein. Sie wussten nicht von seiner Existenz und seine Überzeugung wuchs, dass ihn niemand gesehen hatte.
 
   Nach wie vor leuchtete der Mond am sternenklaren Himmel, der weit entfernte, gespenstische Schein der Flammen erhellte das Firmament obendrein.
 
   In wenigen Stunden brach der Morgen herein und spätestens dann würde man ihn entdecken. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste das Boot finden, und zwar schnell. Bei Tage hätte er die Stelle, an der die Interlakener gewöhnlich ankerten, sofort aufgespürt. Er versuchte, sich zu orientieren. Jedes unnötige Geräusch vermeidend schlich er die Böschung entlang. Dornen und Zweige zerkratzten sein Gesicht, rissen ihm Arme und Beine auf.
 
   Mehrmals musste er seinen Umhang losreißen, der sich im Gestrüpp verfing. Kalter Angstschweiß rann ihm den Nacken hinab, er kam nur mühsam voran. Alle paar Meter hielt er inne. Er sperrte die Ohren auf, aber außer dem Plätschern der Wellen war es schauderhaft ruhig. Seine Augen hatten sich an das Nachtlicht gewöhnt, sodass er leicht alle Umrisse der Umgebung erfassen konnte.
 
   Wenige Schritte vor sich erkannte er den Rumpf des Bootes. Er wollte darauf zurennen, doch eine Stimme in seinem Inneren hielt ihn ab. Endlich am Boot angelangt, sackte er auf die Knie und fing an zu heulen. Es war nur ein Wrack, die morschen Bretter fielen fast auseinander.
 
   Jäh fuhr er aus seiner Starre, als er Pferdehufe und das Rasseln der Kettenhemden hörte. Er ließ sich auf den Bauch fallen und robbte hastig unter die vor Fäulnis stinkenden Überreste des Kahns. Sein kostbares Bündel drückte er fest an sich. Mit zusammengekniffenen Augen wartete er, bis der Trupp sich entfernt hatte. Sie waren nicht stehen geblieben, als sie knapp oberhalb seiner Position vorbeiritten. Nicht einmal der Schritt der Tiere hatte sich verlangsamt. Konnte er jetzt sicher sein, dass sie fort waren? Er lauschte seinem wild pochenden Herz und wartete.
 
   Als alles still blieb, kroch er aus dem Unterschlupf und ließ seinen Blick schweifen. Er ging ein paar Meter weiter. Erleichtert stellte er fest, dass er das Boot endlich gefunden hatte, es lag nur wenige Meter entfernt und schaukelte am Ufer. Beim Herantreten erkannte er das Wappen des Klosters am Rumpf. Mit zitternden Fingern löste er das Seil vom Baum. Statt es einfach ins Boot zu schmeißen, rollte er es auf und legte es lautlos hinein. Er schob das Boot weiter in den See und watete hinterher, bis ihm das Wasser an die Knie reichte. Dann schwang er sich über den Rand und griff nach den Rudern.
 
   Je weiter er sich vom Ufer entfernte, desto beschwingter fühlte er sich. Schließlich erkannte er das Feuer nur noch als winzigen, orangefarbenen Punkt in der Ferne.
 
   Das Pergament!
 
   Es war gerettet. Seine Freunde im Kloster würden ihm Unterschlupf gewähren, das wusste er. Seine Aufgabe konnte beginnen.
 
   Schon begann er, sich darauf zu konzentrieren, ein geeignetes Versteck für den Kelch zu finden. Keinesfalls durfte er es dem Auserwählten zu leicht machen.
 
   Er bedauerte, dass er bei der Zeremonie in 550 Jahren nicht dabei sein würde – aber immerhin war er einer der Erwählten, die über lange Zeit den Weg bereiteten.
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   »Wo bist du letzte Nacht gewesen?« Benni warf seinem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu, ließ sich aber nicht davon abhalten, weiter seinen Koffer zu packen.
 
   »Das geht dich einen feuchten Dreck an.« Arno trat einen Schritt auf ihn zu. »Was hast du überhaupt vor? Wohin willst du?«
 
   »Ich könnte dir das Gleiche antworten.«
 
   »Mach keine Mätzchen. Wo willst du hin?«
 
   »Ich reise ab. Und jetzt lass mich zufrieden.«
 
   »Niemand reist hier ab, ohne mich zu fragen. Hast du kein Verantwortungsgefühl?«
 
   Benni schnappte nach Luft. Seine mühsam beherrschte Ruhe brach zusammen. »Ich und kein Verantwortungsgefühl? Ich glaube, du bist übergeschnappt.« Er schnellte zu Arno herum und packte ihn am Kragen. »Wer schmeißt hier den Laden? Wer kümmert sich um Lisa, seit … seit …« Er stockte und ließ die Hände sinken. Diese Auseinandersetzung hatte er befürchtet und sie überstieg seine Kräfte. Langsam zählte er im Geist bis zehn und sammelte neuen Schwung. »Ich werde gehen. Ich weiß, dass es Lisa wehtun wird. Aber ich kann es nicht länger mit dir ertragen. Und ich kann nicht länger zusehen, wie du mit ihr umgehst!«
 
   Arnos Reaktion traf ihn unerwartet. Sein Bruder ließ sich auf das Bett sinken und fing hemmungslos an zu weinen. Bestürzt stand Benni daneben. Dies war der erste Gefühlsausbruch von Arno, seit er vor einem knappen halben Jahr das Schlafzimmer in Trümmer gelegt hatte. Jedenfalls der erste, bei dem er weinte, meldete sich eine bittere Stimme in seinem Inneren. Benni schob sie beiseite, sein Herz wurde weich. Er setzte sich neben Arno und legte einen Arm um ihn. Sein Bruder heulte auf wie ein kleiner Junge, umschlang Benni und seine Tränen durchnässten Bennis Hemd. Minutenlang lagen sie sich in den Armen.
 
   »Ich brauche dich, bitte bleib. Sag mir, was ich anders machen soll.«
 
   Benni öffnete mehrmals den Mund, schloss ihn aber wieder, weil sich seine Gedanken überschlugen. Wo sollte er anfangen? Wie sollte er Arno erklären, was alles falsch lief? Bot sich jetzt eine Chance, die Dinge gerade zu rücken? Seine Bitterkeit gewann Oberhand.
 
   »Wo bist du letzte Nacht gewesen? Lisa hat dich gebraucht.«
 
   »Ich war beim Sport, danach bin ich zum Friedhof gefahren.« Arno sprach so leise, dass Benni ihn kaum verstand.
 
   »Was hast du in der Nacht auf dem Friedhof gemacht?«
 
   »Nichts. Ich habe im Wagen draußen vor dem Tor gesessen. Es war zu kalt.«
 
   Bennis Wut steigerte sich. Da saß sein dämlicher Bruder die halbe Nacht in eisiger Kälte vor dem Friedhof, während seine Tochter sich die Augen aus dem Leib heulte und verzweifelt nach ihm schrie. »Du denkst immer nur an die Toten, aber nicht an die Lebenden«, warf Benni ihm vor. »Wann wirst du endlich begreifen, dass Lisa dich mehr braucht als mich? Die Toten haben nichts davon, dass du nachts am Friedhof herumlungerst.«
 
   »Was soll ich denn tun? Ich mache alles nur zu Lisas Bestem.«
 
   »Dass du sie aus dem Kindergarten genommen hast, war ein großer Fehler. Sie braucht Spielkameraden um sich.«
 
   »Aber im Kindergarten könnte sie einen Unfall haben. Die Kindergärtnerinnen können nicht auf alle gleichzeitig aufpassen.«
 
   Was sollte er antworten? Unfälle passierten hin und wieder auch im Kindergarten. Doch in dieser Familie war zu viel geschehen, um eine Antwort wie ›Unfälle passieren‹ zu geben. Alles, was ihm einfiel, klang banal. Die Kindergärtnerinnen tun ihr Bestes. Kinder müssen lernen, Gefahren richtig einzuschätzen. Kein Kind ist im Kindergarten jemals schwer verunglückt. Keine der Antworten, die ihm durch den Sinn gingen, schien passend. Und stimmte es überhaupt? Was, wenn Arno ihm erwiderte, dass es in irgendeinem Hort zu einem tragischen Unglück gekommen war? Unserer Lisa wird das nicht passieren? Du kannst Lisa nicht vor der ganzen Welt beschützen? Lisa muss lernen, auf sich selbst aufzupassen? Was sollte er ihm antworten?
 
   Arno brauchte einen Psychologen, nicht ihn. Er war dieser Aufgabe nicht gewachsen. Der innere Streit seiner Gefühle wollte nicht enden. Sie schwankten zwischen Wut und Mitleid, zwischen Auflehnung und Hingabe, Frustration und Hoffnung.
 
   »Lass uns zu einem Therapeuten gehen.« Gespannt hielt er den Atem an.
 
   »Ja.« Die Antwort kam zögerlich, doch sie stärkte Bennis Hoffnungsgefühl.
 
   »Ich werde Martha bitten, dass sie einen Termin vereinbart.«
 
   »Was war letzte Nacht mit Lisa los?«
 
   »Sie hatte einen schlimmen Albtraum.«
 
   »Oh.«
 
   »Es war nicht ihr erster. Sie weint häufig die ganze Nacht.«
 
   »Was soll ich bloß tun?«
 
   Benni schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Der Kinderpsychologe sagt, dass es ihr mit der Zeit besser gehen wird. Aber sie braucht hauptsächlich dich.«
 
   »Lisa ist beim Kinderpsychologen?«
 
   »Ja, Johnny fährt mich einmal die Woche mit ihr dorthin.«
 
   »Warum weiß ich nichts davon?«
 
   »Weißt du überhaupt, was in Lisa vorgeht?« Benni biss sich auf die Zunge, um eine weitere zornige Bemerkung zu unterdrücken. »Es tut mir leid. Ich will dir nicht noch mehr Vorwürfe machen.«
 
   »Du hast ja recht.«
 
   So kleinlaut kannte Benni Arno nicht. Es schnürte ihm die Kehle zu, er fühlte sich, als führen seine Gedanken Achterbahn. Dazu kam, dass Weihnachten vor der Tür stand. Nur noch sechs Tage. Wie sollten sie all die schrecklichen Erinnerungen, die am ersten Jahrestag noch heftiger als ohnehin täglich aufkommen würden, verkraften?
 
   Die Kriminalpolizei hatte ihren Vater noch immer nicht gefunden und hielt es für unwahrscheinlich, dass er noch lebte. Die Anwälte der Firma drängten, die Todeserklärung zu beantragen, damit die Führungsverhältnisse neu geregelt werden konnten. Doch darum sollte sich Arno allein kümmern. Ihm war Lisas Wohlergehen wichtiger, das Mädchen litt unendlich. Doch konnte man ihr das Weihnachtsfest nehmen? Welchen Weg gab es, Trauer und Leben unter ein Dach zu bekommen? Wie ging man mit der Situation um, damit Lisa nicht noch mehr Schaden nahm? Er wusste es nicht. So kurz vor dem Fest würde man keinen Termin bei einem Facharzt mehr bekommen, oder? Die Woche hatte eben erst begonnen, doch er nahm an, dass die meisten Praxen bereits geschlossen, die Ärzte den Weihnachtsurlaub angetreten hatten. Martha sollte es dennoch versuchen, aber er hegte keine große Hoffnung. Er wagte einen Vorstoß. »Was machen wir Weihnachten?«
 
   Arno sah ihn erstaunt an. »Weihnachten?«
 
   »Sonntag ist Heiligabend.«
 
   Arno blickte stumpf vor sich hin. »Ich kann nicht Weihnachten feiern …«
 
   »Das darfst du Lisa nicht antun.«
 
   »Ich weiß.«
 
   »Was also werden wir tun?«
 
   »Keine Ahnung.«
 
   »Da sind wir ja zu zweit. Ich gehe mal Martha suchen.«
 
   »Heißt das, du bleibst?«
 
   »Vorerst.«
 
   »Danke, Benni. Ich verspreche …«
 
   »Ich weiß!«
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   Warum war nur alles wieder beim Alten? Wo waren all die guten Vorsätze geblieben? Benni grübelte seit mehr als einer Stunde. Er lag auf seinem Bett und ließ die letzten Wochen Revue passieren. Das Weihnachtsfest war nicht zu einem Desaster geworden, sondern entgegen aller Befürchtungen wunderschön. Sie hatten ungeheures Glück und bekamen einen Tag nach Arnos Gefühlsausbruch einen Termin bei einer Ärztin. Martha konnte eine wahre Zauberin sein. Die Psychologin war eine kompetente und einfühlsame Frau, schätzungsweise Anfang 30. Sie kannte die Geschichte der Familie aus den Medien. Man musste ihr nicht viel erklären, sie verstand die Problematik ohne überflüssige Worte. Arno war gesprächsbereit und einsichtig. Ganz anders als vorher – ganz anders als jetzt schon wieder …
 
   Heiligabend waren sie nachmittags auf den Friedhof gegangen. Gemeinsam sangen sie an den Gräbern Weihnachtslieder, sprachen ein Gebet und erklärten Lisa, was eine Schweigeminute ist, die sie auch einlegten. Der Kleinen tat der Besuch auf dem Friedhof gut. Danach gingen sie in die Kirche. Martha hatte den Pfarrer wissen lassen, dass sie da sein würden und der Gute war mit seiner Predigt auf sie eingegangen. Er fand liebevolle und tröstende Worte, die sie in den nächsten Tagen noch begleiteten.
 
   Den Abend verbrachten sie mit Martha und Johnny. Es gab kein üppiges Festmahl und die Geschenke für Lisa fielen weniger reichlich aus als im letzten Jahr, was ihr nicht das Geringste ausmachte. Sie waren eine kleine, verschworene Gruppe, die Trauer schien bewältigt, ein Hoffnungsschimmer blitzte am Horizont. Am ersten Weihnachtstag brachte Johnny sie morgens zum Bahnhof. Für Lisa war es eine neue Erfahrung, mit der Eisenbahn zu fahren. Die meiste Zeit der mehrstündigen Reise presste sie ihre Nase ans Fenster und staunte über die vorbeihuschenden Häuser, Autos, Bäume und alles, was ihr ins Blickfeld geriet. Kam ein entgegenkommender Zug, zuckte sie von der Scheibe zurück, presste die Nase aber sofort wieder dagegen und versuchte, in den Abteilen des anderen Zuges Details zu erkennen. Einmal sah sie einen großen Hund, der die Schnauze an ein Fenster drückte, an sich vorbeifliegen. Sie lachte – das erste Mal seit Monaten.
 
   Lotte und Abraham ließen es sich nicht nehmen, sie persönlich vom Bahnhof abzuholen, obwohl es Abraham in der letzten Zeit gesundheitlich nicht gut ging und er nur noch mit Stock sehr kurze Wege laufen konnte. Lisa fiel ihren Großeltern in die Arme und wich in den nächsten Tagen ihrer Oma nicht mehr von der Seite. Petras Eltern bereiteten Arno, Benni und Lisa eine entspannte Woche. Sie sprachen häufig von Petra, Lena, Thomas und Constanze und es half. Zumindest Benni und Lisa. Aus Arno wurde Benni nicht mehr schlau. Bei ihrem Aufenthalt in Deutschland hatte er den Eindruck, dass es auch Arno guttat. Aber mittlerweile war die Situation wieder umgeschlagen und es war schlimmer als zuvor.
 
   Zwischen Weihnachten und Neujahr hatten sie ein paar Ausflüge gemacht, auf denen Oma Lotte sie begleitete. Einmal blieb Lisa bei Abraham daheim. Sie spielten den ganzen Nachmittag Mensch ärgere dich nicht und Lisa strahlte wie ein Honigkuchenpferd, weil sie ständig gewann. »Opa kann gar nicht richtig zählen. Immer setzt er seine Püppchen falsch oder vergisst, mich zu schmeißen.«
 
   Hinter ihrem Rücken fing Benni Abrahams verschmitztes Lächeln auf. Den Ausflug ohne Lisa hatten sie genutzt, um sich in Ruhe zu unterhalten. Lotte bot an, für ein paar Monate in die Schweiz zu kommen, doch Arno lehnte ab. Er wollte es nicht verantworten, dass Abraham so lange Zeit allein sein würde. Und an einen gemeinsamen Umzug war nicht zu denken. Abraham hätte es nicht verkraftet. Zu sehr hing er an seiner gewohnten Umgebung.
 
   »Einen alten Baum verpflanzt man nicht«, pflegte er zu sagen.
 
   Lotte versprach, in den Osterferien für zwei Wochen zu kommen und mit Lisa alles einzukaufen, was sie für den Schulanfang benötigen würde. Lisa freute sich darauf. Täglich zählte sie Benni auf, wie lang es jetzt noch dauerte, bis ihre Oma kam.
 
   Er schmunzelte vor sich hin. Die süße Maus.
 
   Seine Gedanken glitten ab. Er fragte sich wie so oft vor Weihnachten, ob er zurück nach Australien gehen sollte. Wie viel hatte er für Arno und Lisa aufgegeben. Um sein leichtes und angenehmes Leben unter der heißen Sonne des faszinierenden Kontinents tat es ihm weniger leid als um die sich anbahnende Beziehung zu Ahriman, die er damals gern fortgeführt hätte. Was hätte wohl aus ihnen werden können? Hätte, Wenn und Aber … das brachte ihn nicht weiter. Benni erhob sich aus dem Bett. Er war entschlossen, ein erneutes Gespräch mit Arno zu führen und das am besten sofort.
 
   Er schleppte sich hinunter ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief, doch der Raum war leer. Benni ging zu Arnos Büro und klopfte an die Tür. Als keine Antwort kam, öffnete er sie einen Spaltbreit und warf einen Blick hinein. Leer. Wo konnte Arno sein? Er lief durch die Küche nach draußen. Das Außenlicht schaltete sich automatisch ein. An der Garage lugte er durch das vergitterte Fenster. Die Wagen standen an ihrem Platz. Er stapfte durch den Schnee zum Haus zurück und ging wieder ins Wohnzimmer. Als er die Hände vor dem Kaminfeuer ausstreckte, raschelte es hinter ihm. Arno kam herein.
 
   »Warst du auf dem Klo?«
 
   Sein Bruder schaute ihn verwundert an. »Wieso?«
 
   »Weil ich dich nirgends finden konnte.«
 
   »Ach so. Was willst du denn?«
 
   »Wir müssen noch mal miteinander reden.«
 
   »Worüber jetzt schon wieder?«
 
   »Das weißt du genau.«
 
   »Bist du nicht zufrieden? Ist doch alles in Ordnung.«
 
   »Nicht mehr. Seit mindestens vier Wochen bist du wieder unerträglich.«
 
   »Worüber beschwerst du dich eigentlich?«
 
   »Du bestimmst zu sehr über mein Leben. Und erst recht über Lisas.«
 
   »Es ist mein Recht, über Lisas Leben zu bestimmen.«
 
   »Du darfst es dennoch nicht so reglementieren.«
 
   »Ich will nur Ordnung in ihr Leben bringen.«
 
   »Aber doch nicht, indem du ihren Tagesablauf minutiös festlegst. Du befiehlst, wann sie aufstehen muss, wann sie am Tisch zu sitzen hat, was sie essen darf …«
 
   »Moment, Moment. Das sind alles Dinge, die sie lernen muss, wenn sie in die Schule geht.«
 
   »Ja schon, regelmäßig aufstehen – aber doch nicht, was sie essen darf.«
 
   »Ich will nicht, dass sie von falschem Essen krank wird. Zu viel Fett macht dick.«
 
   »Lisa hat ohnehin nichts auf den Rippen. Warum darf sie nicht mal einen Pudding essen oder Schokolade naschen?«
 
   »Weil das ungesund ist. Lisa soll nicht krank werden.«
 
   »Ich glaube, dass du krank bist, Arno. Merkst du nicht, dass du die Dinge übertreibst?«
 
   »Ich übertreibe gar nichts. Was ich mache, ist richtig. Und du solltest mich gefälligst unterstützen, anstatt ständig gegen mich zu arbeiten.«
 
   »Ich arbeite nicht gegen dich.«
 
   »Doch, tust du wohl. Ich habe es genau mitbekommen, wie du Lisa heimlich Negerküsse mitgebracht hast. Ihr Mundwinkel war noch verschmiert, als ich ins Zimmer kam.«
 
   »Mensch Arno, da ist doch nichts dabei …«
 
   »Lisa isst, was ich bestimme. Ist das klar?«
 
   »Arno … bitte. Lass uns die Therapie bei der Ärztin fortsetzen. Sie wird dir erklären, dass deine Kontrolle zu weit geht.«
 
   »Ich will nicht, dass mir einer was erklärt. Du nicht und auch kein Quacksalber. Ich weiß, was ich tue. Und damit basta.«
 
   »So kannst du nicht mit mir umspringen.« Benni wollte hinzufügen, dass er ansonsten gehen würde, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Was würde dann aus seiner kleinen Lisa werden? Er drehte sich um und verließ wortlos den Raum. Er wusste, dass mit Arno in dieser Laune nicht zu reden war. Aber wann war er überhaupt gesprächsbereit?
 
   Auf dem Weg nach oben warf er einen Blick in Lisas Zimmer. Sie schlief tief und fest. Er trat an ihr Bett, zog die Decke zurecht und strich ihr über die Haare.
 
   Träum süß, mein kleines Mädchen …
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   Ich drückte meine Unterarme auf die hervorgebeulten Stellen des Kofferdeckels und ließ die Schnallen einschnappen. Den Kampf hatte ich gewonnen. Ich warf mich in voller Montur auf die Schlafcouch und wartete. Gerüchten und vor allem Vaters Getue in der letzten Zeit zufolge waren die Tage in Berlin gezählt. Ich irrte mich nicht. Da war die Bestätigung der Wohnungskündigung, die heute früh im Hausflur lag, schon reichlich überflüssig.
 
   Es machte mir nichts aus, hier wegzukommen. Okay, Berlin war aufregend und am Anfang schien es auch gut zu laufen, doch die kleinen Wichser aus meiner Schule verstanden einfach nicht, worauf es bei einer geheimen Vereinigung ankam. Sie engagierten sich nicht, bildeten sich nicht, halfen nicht, dafür ekelten sie sich und verpfiffen mich bei den Lehrern. Das mit der Sekte hatte sich so ergeben, als anfangs fast alle in der Klasse zu mir aufsahen und mich als den Ältesten sogleich als Wortführer akzeptierten. Gerade die Mädchen lauschten fasziniert meinen Geschichten aus fremden Ländern und von satanischen Mutproben. Ich grinste. 
 
   Vaters Unterschrift beherrschte ich inzwischen. Der Schulleiter erhielt den Verweis am nächsten Tag unterschrieben zurück. Ich steckte meinen Mitschülern, dass mein Vater für die Stasi arbeitete, und die Verräter hielten ab dem Tag ihr dreckiges Maul.
 
   »Simon? Bist du da?«
 
   Ich setzte mich und meinen störrischen Blick auf.
 
   Vater stiefelte über die knarrenden Bodendielen und spähte durch die offene Tür in mein Zimmer.
 
   »Oh«, machte er, als er den gepackten Koffer sah. Und nochmals: »Oh!«
 
   Sein Haar war in diesem Jahr grau geworden. Die Fertigstellung der Sankt-Hedwigs-Kathedrale hatte die letzte Farbe aus ihm herausgepresst. Seine Überstunden schenkten mir jede Menge Freizeit. Und trotzdem besaß ich immer noch keinen eigenen Fernseher.
 
   Mein Vater erzählte übertrieben munter, warum, weshalb und wohin die Reise nun ging. Ich blieb sitzen. Ich hörte ihn auch so, die Wohnung war ja klein genug. Zuhören tat ich deshalb noch lange nicht.
 
   Infolgedessen war ich ziemlich schockiert, als wir nach zwei Tagen Zug- und Bus-Umsteigerei vor einem Fachwerkhaus standen. Dicke braune Balken zogen sich durch den weißen Putz. So weit, so gut. Zumindest kein mickriges Drecksloch. Ich drehte mich träge im Kreis: Wiesen, Bäume, Blumen, entfernte Berge und als i-Tüpfelchen, einige graubraune Kühe. »Das ist nicht dein Ernst!«
 
   Ich hatte die letzten Stunden geschlafen, weil es mir egal war, wohin es mich führte. Doch nun wäre ich sofort aus dem Fahrzeug gesprungen und nach Berlin zurückgelaufen. Ich wusste, wie man überlebte, auch allein.
 
   Mein Vater ging nicht auf mich ein. Er hob einen Blumenkübel vor dem Eingang an, holte einen Schlüssel hervor und sperrte auf.
 
   Ich schüttelte den Kopf. Hinterwäldler! Wer deckte sein Dach schon mit Gras? Sicherlich regnete es wieder einmal mir ins Bett.
 
   Es überraschte mich, wie gemütlich das Haus von innen eingerichtet war. Das dunkle Holz der Balken fand sich in den Möbeln wieder, die jede Ecke ausfüllten. Sogar der Fernseher und die Heizung waren verkleidet.
 
   Mein Vater stürmte durch die Zimmer und stieß Begeisterungsrufe aus. Ich schaltete den Flimmerkasten ein, warf mich auf das Doppelsofa, streifte meine Schuhe ab und kümmerte mich weder um die Lehmbrocken, die den feinen Teppich zierten noch um meinen Alten, der ausräumte, Essen kochte und sich dann beleidigt schlafen legte. Er hatte es nicht besser verdient. Mich einfach aus Berlin rauszureißen und in ein Nest voller Kühe zu entführen.
 
   Ich schaufelte die Bratkartoffeln in mich hinein, während der Film Kleider machen Leute mich einerseits langweilte, andererseits anzog. Auch als ich mich in mein Zimmer begab und mich unter die dicke Decke kuschelte, ließ mich der Titel nicht los.
 
   Die nächsten Wochen verliefen schleppend. Mit den Babys in meiner sechsten Klasse konnte ich nichts anfangen. Sie spielten noch mit Autos oder im Heu auf den Bauernhöfen ihrer Eltern. Die Älteren verließen das Kuhkaff auf schnellstem Wege. Von der Musik, die aus dem Radio schepperte, bekam ich Hautausschlag und von den Trachten ebenso. Von den Einwohnern hatte ich bald die Schnauze gestrichen voll – was auf Gegenseitigkeit beruhte. In den umliegenden Dörfern herrschte tote Hose – nur Bauern, Kleinkinder und Viehzeug. Das einzig Interessante, was ich nach fast einem halben Jahr totaler Eintönigkeit fand, war die einige Kilometer entfernte Burgruine Wertheim.
 
   Ich durchstreifte den tiefen Graben und buddelte allerhand Schätze aus. Als wäre ich der Burgherr, stolzierte ich auf der Außenmauer herum und zelebrierte meine Andachten mit einem Lagerfeuer im alten Bergfried.
 
   Dickbauchige Wolken zogen rasch über den Himmel und verdeckten zeitweise die Sterne. Ich kniete auf der Decke und hielt ein Karnickel an den Ohren. Es strampelte noch schwach. Mein rechter Arm verkrampfte, doch ich streckte ihn stramm nach vorn. Durch die geschlossenen Augen war mein Gehör besser als sonst. Die Nacht war während meines Rituals hereingebrochen. Ab und zu schrie ein Käuzchen und die Flügelschläge der vielen Fledermäuse verstärkten die Schwingungen, die mich erfüllten. Ich fühlte mich bereit, den nächsten Schritt zu gehen, mich weiter von der irdischen Welt zu entfernen, mich dem Allmächtigen hinzugeben. Seit Tagen plante ich diese besondere Zeremonie.
 
   Mein Arm zitterte, doch noch schien Leben in dem Hasen zu sein. Er strampelte zwar nicht mehr, aber ich spürte, wie die Ohren pulsierten. Schwach, dennoch vorhanden. Ich musste durchhalten.
 
   Dass es so schwer würde, hatte ich nicht gedacht. Mir lief der Schweiß über den Rücken und mein ohnehin eisiger Körper wurde nun weitaus ergiebiger vom scharfen Zugwind erfasst.
 
   Ich schaffe das, betete ich mein eigenes Mantra immer und immer wieder. Ich schaffe das!
 
   Ein Kratzen wie von Schuhen auf mit Sandkörnern bedecktem Stein ließ mich erstarren.
 
   Ein zusätzlicher Lufthauch, warm.
 
   Und ein gewaltiger Feuerschein. ER war gekommen, um mich zu erlösen. Ich schluckte, während mein Herz bis in die Ohren pochte.
 
   »Du machst das völlig falsch!«
 
   Ich versteifte mich und das Kaninchen rutschte aus meinen wie gelähmten Fingern in die Glut. Ich öffnete die Augen. In einer herausgebombten Felsnische hockte eine in einen weiten Umhang gewandete Gestalt. Sie hielt eine brennende Fackel in der einen und ein langes Messer in der anderen Hand.
 
   Das Karnickel schrie und kroch mit den nicht gebrochenen Gliedmaßen über den unebenen Sandboden. Es stank nach verbranntem Haar. Der Fremde sprang aus der Nische, packte das Tier und zog die Klinge geruhsam am Hals entlang.
 
   Ich meinte, ein leises Vibrieren förmlich zu hören. Mein Arm baumelte an meiner Seite hinab, der Schmerz war fast unerträglich. Ich schwankte und kniff die Lider zusammen. Ich konnte den Störenfried nicht einordnen.
 
   Er schmiss einige meiner mühsam gesammelten Hölzer in die Glut, entfachte sie mit seiner Fackel und klemmte diese zwischen die aufgetürmten Trümmer. Dann rammte er zwei Stöcke in den Boden, befestigte sie mit Steinen, stieß einen langen Stab durch das Kaninchen und legte es über die Flammen.
 
   »He, was soll das?«
 
   Der Fremde säuberte die mächtige Klinge und blickte auf. Schwarze Haare umrahmten seine Hasenscharte. Ich sah ihn bereits grinsen, bevor er die Kapuze gemächlich nach hinten klappte.
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   Langsam, aber stetig, füllten sich die Terrasse und der Pavillon im Garten. Überglücklich lief Lisa zwischen den Tischen herum, verteilte frisch gepresste Limonade mit bunten Plastikschirmchen, Plätzchen, Schokolade und Eiscreme.
 
   Jedes Mal, wenn sie einen Wagen die Einfahrt heraufrollen hörte, rannte sie zum Rondell, um die nächsten Kinder zu begrüßen. Sie konnte es kaum erwarten, bis John endlich die Tür öffnete und ihre Gäste aus der Limousine kletterten. Die meisten Jungen und Mädchen kannte sie noch aus der Zeit, in der Lena und sie mit Kathy jeden Morgen in den Kindergarten gefahren waren. Seit den Unfällen durfte sie nicht mehr hingehen. Sie verstand nicht, warum. Papi konnte sie nicht fragen, der war neuerdings immer beim Sport. Und Onkel Benni wusste es auch nicht. Sie hatte sich damit abgefunden. Zum Glück kam sie bald in die Schule.
 
   Lisa war zu beschäftigt, um die trüben Gedanken fortzuführen. Sie rannte auf Benni zu, der auf der Terrasse im Schatten stand. Er hatte beide Hände in den Hosentaschen verbuddelt und schaute dem Treiben auf dem Rasen zu.
 
   »Onkel Benni, Onkel Benni.« Lisas Gesicht glühte. »Wir brauchen noch mehr Girlanden. Ich habe nur noch zwei.«
 
   »Schätzchen, ich glaube, es sind jetzt alle Gäste da. Jeder hat eine bekommen. Siehst du?« Benni streckte die Hand aus und wies auf die umherlaufenden Kinder.
 
   Lisa folgte seinem Blick. Alle, selbst Martha, John und Benni trugen eine bunte Kette aus Blumen um den Hals, die Lisa jedem ihrer Gäste zur Begrüßung gereicht hatte. Sie platzte fast vor Stolz.
 
   Stundenlang hatte sie mit Martha an den Kränzen gebastelt und neben den Girlanden hatten sie noch andere Überraschungen für die Feier vorbereitet. Lisa hing sich die beiden übrigen Blumenketten um.
 
   »Warte«, sagte Benni. Er hob eine der Ketten von ihrem Hals, schlang sie doppelt und legte sie ihr auf den Kopf. Benni nestelte an den Bändern in ihrem Haar und knotete den Blumenkranz fest. Als er die Hände sinken ließ, schüttelte Lisa erst vorsichtig, dann heftiger den Kopf. Die Blütenpracht hielt.
 
   »Du siehst aus wie eine wunderschöne Rosenprinzessin.«
 
   Lisa lachte. Rosen waren ihre Lieblingsblumen, genau wie die ihrer Mummy. Sie musste oft an Mummy und an Lena denken und es half ihr, wenn sie sich abends im Bett mit ihnen unterhielt.
 
   Es war ihr aufgefallen, dass Benni sie besorgt anschaute, als sie ihm von den Gesprächen erzählte. Irgendwann hörte sie deswegen auf, davon zu berichten. »Und du hast genauso schöne grüne Augen wie ich, mein Prinz.« Lisa kicherte, drehte sich um und lief Richtung Pavillon. Da ihre Gäste nun alle anwesend waren, konnte sie mit den Spielen beginnen. Martha hatte ihr genau erklärt, was sie machen sollte. Neben dem Pavillon hatte John eine kleine Bühne aufgebaut, die er mit glänzendem orangefarbenem Stoff belegte, der in Wellen bis auf den Rasen hinabhing. Zwei Stufen führten auf das Podest. Sie schnappte sich den großen Topf und den Kochlöffel und kletterte hinauf. Sie wusste, wo sie das Mikrofon einschalten musste. Vorsichtig schlug sie mit dem Holzlöffel auf den Topfboden. Die Lautsprecher übertrugen das Geräusch und sie beobachtete, wie ihre Gästeschar sich auf den Weg machte, um sich vor der Bühne zu versammeln.
 
   Lisa griff zum Mikrofon und pustete hinein. »Hallo ihr da unten.« Mindestens dreißig Augenpaare waren auf sie geheftet. »Ich bin Lisa, wisst ihr noch?«
 
   Gelächter schallte ihr entgegen. »Klar«, riefen ein paar Kinder aus der Menge.
 
   »Ich freue mich, dass ihr alle da seid. Habt ihr Lust, ein paar Spiele zu spielen?«
 
   Die Kinder jubelten. »Was denn?«
 
   »Zuerst Sackhüpfen. Der Gewinner bekommt eine tolle Überraschung. Da hinten wartet John, kommt mit.« Lisa sprang vom Podest und rannte los. Die anderen Kinder folgten ihr. John hatte Kartoffelsäcke besorgt, die Martha mit spitzen Fingern in die Waschmaschine gestopft hatte. Jetzt lagen sie auf einem Haufen neben John, der das Kommando übernahm. Es folgten weitere lustige Spiele: Herr Fischer, Zeitungstanz, Geschenkeraten. Ausgelassen tobten sie den ganzen Nachmittag herum, bis es Zeit wurde, dass John ihre Besucher wieder nach Hause fuhr. Nachdem ihre letzten drei Gäste abgefahren waren, fiel Lisa Benni um den Hals. »Danke, danke, Onkel Benni.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schmiegte sich an ihn.
 
   »Das war ein schöner Tag, was, meine Prinzessin?«
 
   »Ja.« Lisa musste niesen. Lachend wischte sie sich mit dem Arm über die kitzelnde Nase. »Ich möchte jeden Tag Geburtstag haben.«
 
   »Da würdest du aber ganz schön schnell alt«, foppte Benni. »Und dann bist du eine tatterige Oma und ich bin dein Enkel.«
 
   Lisas Gesicht verfinsterte sich. »Oma …«
 
   »Entschuldige, Kleine.« Benni drückte Lisa an sich. »Ich wollte dich nicht an …«
 
   »Ich meinte gar nicht Oma Constanze«, klagte Lisa. »Ich bin nur traurig, dass Oma Lotte wieder nach Deutschland zurückgeflogen ist und heute nicht hier war.«
 
   »Ja, Engel. Sie wohnen einfach zu weit weg und sind zu alt, um öfter die lange Reise zu machen. Aber schau, sie haben mit dir telefoniert und bestimmt den ganzen Tag an dich gedacht.«
 
   Lisa nickte. »Ja, ich weiß.«
 
   Wie auf Kommando klingelte das Telefon.
 
   »Möchtest du rangehen?«
 
   Lisa rannte los. »Hallo, Lisa von Felthen?« Ungeduldig lauschte sie in den Hörer. Zuerst hörte sie nur ein Räuspern.
 
   »Lisa, hier ist Papa.«
 
   Ihr Herz tat einen Sprung. Er hatte sie doch nicht vergessen. Sie wusste, dass er auf einer Geschäftsreise war und nichts von ihrer Party ahnte. Er soll sich keine Sorgen machen, hatte Benni erklärt und Lisa war froh, dass sie nicht schon wieder einen Streit mit anhören musste. Papi hätte die Party bestimmt verboten.
 
   Er verbot ihr ständig alles, seit sie letztes Jahr in der Kirche …
 
   »Alles okay bei euch zu Hause?« Arnos Stimme unterbrach Lisas Gedanken. »Ja Papi, wann kommst du?« Lisa wartete gespannt auf eine Antwort. Ob er ihr gleich gratulierte und eine Überraschung für sie hatte?
 
   »Ich bin hier noch beschäftigt. Nächste Woche bin ich wieder da. Gibst du mir mal Onkel Benni an den Apparat?«
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Hand mit dem Hörer sackte nach unten und beinahe hätte sie ihn fallen lassen. Benni nahm ihn ihr aus den zitternden Fingern und strich ihr übers Haar.
 
   »Ja Arno?«
 
   Lisa drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Die Zimmertür knallte hinter ihr zu. Sie ließ sich schluchzend auf ihr Bett fallen. Warum durfte Lena bloß bei Mummy im Himmel sein und sie nicht? Sie wollte nicht mehr weinen, nie mehr.
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   Das Telefon in Arnos Büro läutete zum dritten Mal. Es war einer der seltenen Sonntagabende, an denen Arno mit seinem Bruder beisammensaß und Schach spielte. Unwillig erhob sich Arno und nahm den Anruf entgegen.
 
   »Arno von Felthen, wer spricht dort?« Er lauschte. »Ja, es geht ihr gut. Nein, sie hat kein Fieber mehr. Nein, auch keine roten Flecken. Wie war doch gleich Ihr Name? Vielen Dank … Danke. Auf Wiederhören.« Er knallte den Hörer auf den Apparat, dass es krachte. »Verdammt noch mal! Kann man dieses Haus nicht für ein paar Tage verlassen, ohne dass Katastrophen über uns hereinbrechen?« Er schnaubte vor Wut. »Ich hatte ausdrücklich verboten, dass Lisa eine Geburtstags-Party gibt. Hatte ich das nicht?«
 
   Benni nickte. »Aber du kannst sie nicht ständig einsperren, Arno. Sie braucht frische Luft, sie braucht andere Kinder, sie braucht dich!«
 
   »Ach was, hau nicht so auf den Putz. Du siehst ja, was wir davon haben. Lisa ist krank. Masern! Nun weiß ich, warum.«
 
   »Wenn du sie in den Kindergarten geschickt hättest und sie öfter nach draußen dürfte, wäre sie nicht so anfällig für Krankheiten.«
 
   »Komm mir nicht mit so einem Scheiß. Ich entscheide, was das Beste für meinen Engel ist. Hättest du nicht den ganzen Kindergarten hier angeschleppt, hätte sie sich nicht angesteckt.«
 
   Benni gab keine Antwort. Er stand auf und trat vor das Bücherregal, das eine komplette Wand des Büros vom Boden bis zur Decke einnahm. »Arno«, setzte er an und verstummte, suchte wie so oft nach passenden Worten und schluckte bitter, weil er ahnte, dass er wieder ins Fettnäpfchen trampeln würde. »Arno, bitte werd doch vernünftig. Was du tust, ist nicht richtig. Du darfst sie nicht einsperren.« Wie oft hatte er das schon gesagt?
 
   »Du wiederholst dich.«
 
   Benni griff nach einem Buch und zog es hervor. Er betrachtete den Titel. »Mark Twain – die Abenteuer des Tom Sawyer. Weißt du noch? Das hast du mir zu meinem sechsten Geburtstag geschenkt.« Benni streckte ihm das Buch hin, aber er nahm es nicht an.
 
   »Und?«
 
   »Damals warst du so lieb und fürsorglich. Du warst mein großer Bruder, mein Beschützer, mein Held. Wir fühlten uns wie Tom und Huck. Du warst Tom, ich Huck. Wir haben uns wie der Bücherheld tausend Streiche ausgedacht. Wir hatten Spaß. Wir waren glücklich. Glaubst du nicht, dass Lisa auch ein bisschen Freiheit braucht? Freunde, Spaß, Abenteuer? Wo ist mein Held geblieben?«
 
   »Sie ist ein Mädchen. Sie braucht keine Streiche und Abenteuerhelden. Außerdem weißt du genau, was damals alles passiert ist. Wie war das mit dem Rennrad?«
 
   »Jetzt wirst du kindisch. Das war Jahre später – ich war neun, und das Rad viel zu groß für mich. Nur deshalb bin ich gestürzt.«
 
   »Siehst du, genau das soll Lisa eben nicht passieren.«
 
   »Du sollst sie ja auch nicht auf einem zu großen Fahrrad fahren lassen. Aber sie braucht Freunde. Ich verstehe nicht, warum du das nicht einsiehst.«
 
   »Sie ist am besten zu Hause aufgehoben. Da, wo ihr keine Gefahren drohen.«
 
   Benni schüttelte den Kopf. »Bitte Arno«, setzte er erneut an, doch er schnitt ihm das Wort ab.
 
   »Ich will nichts mehr hören. Es wird gemacht, was ich sage, Feierabend.«
 
   »Wenn Lisa in die Schule kommt, kannst du sie auch nicht mehr die ganze Zeit überwachen.«
 
   Arno krampfte die Hände um die Schreibtischkante. »Sie wird nicht zur Schule gehen.«
 
   »Was?«
 
   »Bist du schwerhörig?«
 
   Benni wich das Blut aus dem Gesicht. »Das kannst du nicht machen!«
 
   »Und ob ich kann. Es gibt keine Schulpflicht, nur eine Bildungspflicht. Der werde ich nachkommen.«
 
   »Und wie stellst du dir das vor?«
 
   »Ganz einfach. Du wirst sie unterrichten.«
 
   »Das kann ich nicht.«
 
   Arno brach in Gelächter aus. »Das kannst du nicht? Mach dich nicht lächerlich. Wozu hast du Lehramt studiert?«
 
   »Bestimmt nicht, um meine Nichte zu unterrichten.«
 
   »Wirst du aber – oder du kannst gehen!«
 
   Benni wurde noch eine Spur blasser. Es klopfte an der Tür. Arno wirbelte herum. »Was ist?«
 
   Die Tür öffnete sich einen Spalt und Martha steckte den Kopf in den Raum. »Herr von Felthen, der Arzt ist da, um nach Lisa zu sehen. Möchten Sie raufkommen?«
 
   Arno nickte. »Ich bin sofort da.«
 
   Martha schloss die Tür.
 
   »Habe ich mich klar ausgedrückt oder hast du noch Fragen?«
 
   Benni öffnete den Mund und klappte ihn sofort wieder zu.
 
   »Na dann bis später.« Er verließ das Büro und eilte davon. Als er das Kinderzimmer betrat, fing Lisa an zu husten. »Papi, ich hab so Halsschmerzen.«
 
   Er schaute seine Tochter nicht an, sondern starrte über das Bett hinweg an die Wand. »Ich hatte gerade einen Anruf. Eine Mutter teilte mir mit, dass ihr Sohn die Masern habe. Lisa hatte Kontakt mit ihm.«
 
   Der Arzt blickte auf. »Wann war das?«
 
   »Vor knapp zwei Wochen.«
 
   Der Arzt nickte. »Im Moment kann ich noch keine typischen Symptome entdecken. Aber das Fieber und die Halsschmerzen sprechen dafür.«
 
   »Wie schlimm ist es?«
 
   »Lisa ist kräftig, das Fieber hat nachgelassen. Wenn es tatsächlich die Masern sind, wird sie in den nächsten ein bis drei Tagen Flecken am ganzen Körper bekommen, die hinter den Ohren anfangen. Sie darf nicht daran kratzen.« Der Doktor nahm Lisas Hand. »Hörst du, Lisa? Ich verschreibe dir ein Puder, dann juckt es nicht so doll. Du darfst auf keinen Fall kratzen, sonst entzünden sich die Stellen und du bekommst hässliche Narben. Das möchtest du doch nicht?«
 
   »Nein«, piepste Lisa.
 
   Der Arzt schob ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn.
 
   »Darf ich meinen Teddy haben?«
 
   Suchend blickte der Arzt sich um, bis er Tobi vor dem Kleiderschrank entdeckte. Er erhob sich und brachte den Bären an Lisas Bett. »Ich verschreibe dir einen Saft. In ein paar Tagen bist du wieder gesund.« Er verließ das Zimmer und Arno folgte ihm. Martha blieb bei Lisa zurück.
 
   »Muss sie ins Krankenhaus?«
 
   »Nein. Solange sich keine Komplikationen ergeben, nicht.«
 
   »Was für Komplikationen?«
 
   »Davon wollen wir jetzt nicht sprechen, Herr von Felthen. Es geht Lisa im Moment einigermaßen gut. Sorgen Sie bitte dafür, dass sie im Bett bleibt und ihre Medizin regelmäßig nimmt. Ist sie geimpft?«
 
   »Ich weiß nicht, darum hat sich Petra immer gekümmert.«
 
   »Es müsste ein Impfbuch existieren. Wissen Sie, wo Ihre Frau das aufbewahrt hat?«
 
   Arno warf dem Quacksalber einen bösen Blick zu. »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich werde es suchen lassen.«
 
   »Gut. Informieren Sie mich, wenn Sie es gefunden haben.«
 
   Arno nickte und begleitete ihn zur Haustür. Als er in sein Büro zurückkehrte, war Benni nicht mehr da. Er trat an den kleinen Spieltisch in der Mitte zwischen den Ledersesseln und setzte sich. Mit einer wilden Handbewegung fegte er die Spielfiguren vom Brett. Er konnte diese Weißkittel einfach nicht mehr sehen.
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   Missmutig betrat Arno die Eingangshalle. Mit gesenktem Blick steuerte er auf die Aufzüge zu. Dieser Geruch. Er hielt den Atem an, so lange es ging, bevor er gierig nach Luft sog und spürte, wie sich sein Magen erneut zusammenkrampfte.
 
   Der Fahrstuhl stoppte, die Türen glitten auseinander und Arno strebte seinem Ziel entgegen. Er sparte sich das Anklopfen und betrat das Privatzimmer.
 
   Sein Bruder schlief. Er war grau im Gesicht, selbst von der Tür aus konnte Arno seinen Atem heftig rasseln hören. Es berührte ihn in diesem Moment nicht. Er trat auf das Bett zu und blieb am Fußende stehen.
 
   »Wach sofort auf, Benni«.
 
   Benni bewegte sich unruhig im Schlaf und schien etwas zu murmeln. Er konnte es nicht verstehen.
 
   »Wach auf, habe ich gesagt.«
 
   Endlich schlug Benni die Augen auf.
 
   »Ich hoffe, du weißt nun, warum ich den Kontakt mit anderen Kindern unterbunden habe. Ist dir das hier Lehre genug?«
 
   »Was soll das heißen, Arno?«, krächzte Benni.
 
   »Lisa hat Masern, du hast Masern und jetzt noch eine Lungenentzündung. Das wäre dir erspart geblieben, wenn du die blöden Blagen zu Hause gelassen hättest.«
 
   »Meine Güte, das kann doch passieren, ich werde nicht sterben.« Ein Hustenanfall schüttelte Benni. »Und Lisa auch nicht.«
 
   »Das will ich dir auch raten. Wenn Lisa nicht gesund wird …«
 
   »Red keinen Quatsch.«
 
   »Lisa geht es nicht gut.« Arno ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er senkte den Kopf und grub ihn in seine Hände. Zweifel überkamen ihn, wie so oft. Er verdrängte sie schleunigst. »Der Arzt sagt, es liegt nicht an den Masern.«
 
   »Und wo ist dann das Problem?«
 
   »Sie liegt teilnahmslos im Bett und will nicht aufstehen.«
 
   »Hast du den Kinderpsychologen zurate gezogen?«
 
   »Nein.«
 
   »Ja warum denn nicht, zur Hölle? Wann wirst du endlich, endlich vernünftig? Wie oft hatten wir das Thema jetzt? Lisa braucht kontinuierliche Betreuung.«
 
   »Ihr ging es doch gut.«
 
   »Das glaubst nur du.«
 
   »Sie will zu dir«, knurrte Arno.
 
   »Dann bring sie zu einem Besuch mit. Ich darf aufstehen und in die Cafeteria gehen. Ich bin nicht mehr ansteckend.«
 
   »Sie will dich nicht besuchen. Sie will ins Krankenhaus. Sie spielt krank, damit sie eingeliefert wird.«
 
   »Quatsch. Sie ist gerade sechs geworden.«
 
   »Da siehst du es. Ich kenne Lisa besser als du und jeder andere. Sie spielt mir was vor.«
 
   »Mag sein. Aber du allein kannst ihr nicht helfen.«
 
   Arno hörte nicht zu. Er war stocksauer und zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Ob Benni recht hatte und er besser den Psychofritzen anrufen sollte? Aber das konnte doch nicht wahr sein. Sein kleiner Engel hatte sich immer so leicht von ihm lenken lassen. Er dachte an die vielen zärtlichen Momente, in denen er mit seinen Töchtern geschmust hatte. Wie sie gemeinsam spielten, sie auf seinen Schultern geritten waren oder er mit ihnen herumtanzte, während ihre Füßchen auf seinen standen. Er blinzelte die aufkommenden Tränen hinunter und knibbelte an der Haut seines Daumennagels, bis es anfing zu bluten. Warum hast du mich im Stich gelassen, Petra?
 
   »Meinst du, ich sollte mir eine Frau suchen? Eine neue Mutter für Lisa?« Arno hob den Kopf und sah Benni an.
 
   »Was soll ich dir darauf antworten? Ich weiß es nicht. So etwas kannst du doch nicht aus dem Hut zaubern. Und fang bloß nicht an, Lisa eine Frau nach der anderen vor die Nase zu setzen.«
 
   »Das will ich ja überhaupt nicht. Ich dachte nur, dass es ihr vielleicht helfen könnte.«
 
   »Das muss die Zeit bringen, du kannst es nicht erzwingen.«
 
   »Ich kann die Dinge lenken, wie ich es will. Und das werde ich tun. Ich werde nicht zulassen, dass Lisa noch mal aus Unachtsamkeit krank wird.« Arno stand auf. »Wann wirst du entlassen?«
 
   »In einer Woche, denke ich.«
 
   »Gut, dann sehen wir uns zu Hause.« Arno war schon an der Tür. Im Hinausgehen würgte er »Gute Besserung« über die Lippen, dann entfloh er dem Raum mit dem festen Vorsatz, nie wieder ein Krankenhaus zu betreten.
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   Seit fast zwei Stunden hielt Sibylle den Monitor im Schwesternzimmer im Blick. Er lieferte ihr ein gestochen scharfes Bild der schlafenden Elisa. Obwohl im Zimmer kein Licht brannte, waren ihre Konturen unter der Bettdecke klar zu erkennen. Wenn das fahle Mondlicht auf ihr Antlitz fiel, konnte man auch das bewegte Mienenspiel verfolgen. Die junge Frau warf sich unruhig hin und her.
 
   »Ihr Gesicht sieht noch aus wie das eines Teenagers.«
 
   »Ein Wunder …«, murmelte Schwester Ulrike. »Nach dem, was sie durchgemacht hat, wären mir graue Haare gewachsen.«
 
   Sibylle starrte weiter konzentriert auf den Bildschirm, bis ihre Augen zu tränen begannen und das Flimmern ihre Lider zucken ließ. Die Decke der jungen Frau hing einmal halb zum Bett hinaus, dann zerrte Elisa sie wieder hoch und knubbelte sie sich wie einen Ball zwischen die Knie. Sekunden später wälzte sie sich erneut herum.
 
   »Sie hat einen Albtraum. All die Jahre hat sie scheinbar völlig traumlos geschlafen. Jetzt arbeitet es in ihr …«
 
   Ulrike nickte zustimmend. »Soll ich sie aufwecken?«
 
   »Nein. Solange sie einigermaßen ruhig bleibt, nicht.«
 
   Sie schwiegen. Sibylle legte sich auf die schmale Pritsche, um sich etwas auszuruhen, da fing Elisa an zu schreien und saß kerzengerade in ihrem Bett, die Augen angstvoll aufgerissen.
 
   Blitzschnell war Sibylle in Elisas Zimmer. Sie fragte nicht lange, was los sei oder wie sich Elisa fühle, sie setzte sich neben sie und nahm die völlig Verstörte in die Arme.
 
   Elisa lehnte den Kopf an ihre Schulter. Sie weinte nicht. Sie sagte nichts. Erst nach und nach wurden ihre Atemzüge ruhiger, bis Sibylle sie behutsam von sich schob.
 
   »Kann ich dir helfen?«
 
   Elisa schüttelte zögernd den Kopf, doch Sibylle war von einer tiefen Zuversicht erfüllt. Sie wartete geduldig.
 
   »Ich hatte einen Traum. Ich habe geträumt, dass ich geträumt habe, dass ich einen Albtraum hatte.« Elisa begann zu stottern. »Ach, es ist alles so verschwommen, aber auch wieder so klar wie ein Film in meinem Kopf.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Was passiert mit mir?«
 
   »Du bist auf dem Weg, gesund zu werden, Elisa. Schau, jeder Mensch hat ein autobiografisches Gedächtnis. Du bist dabei, dich selbst wiederzufinden. Hab keine Angst. Wir werden gemeinsam deine Erinnerungen aufarbeiten, Schritt für Schritt.«
 
   »Ich … weiß nicht genau, ob ich das schaffe. Ich habe Angst.«
 
   »Versuch es. Es wird dir gelingen, ich bin sicher.«
 
   Zwei Stunden hörte Sibylle unermüdlich zu. Das Aufnahmegerät, das sie grundsätzlich in ihrer Kitteltasche trug, hatte 100 Minuten aufzeichnen können. Den Rest des Gesprächs musste sie aus ihren Erinnerungen reproduzieren. Als sie kurz vor dem Morgengrauen den Raum verließ, war Elisa eingeschlafen und atmete seit einer Weile tief und gleichmäßig.
 
   Sibylle war zum Umfallen erschöpft, aber sie konnte es sich nicht leisten, auch nur winzige Teile zu vergessen. Sie eilte in ihr Büro, um alles zu notieren. Nicht nur, was sie für relevant hielt, sondern jede noch so unscheinbar wirkende Kleinigkeit.
 
   Ulrike sorgte dafür, dass ihre Kaffeetasse gefüllt blieb. Kurz nach zehn Uhr am Vormittag verabschiedete sie sich.
 
   »Danke, dass Sie Überstunden eingelegt haben.« Sibylle schenkte der Schwester einen freundlichen Blick. Ein anderer Pfleger übernahm den Dienst, aber der Kaffee schmeckte nicht mehr. Er reichte ihr die Abschrift der Bandaufzeichnung.
 
   Sibylle stand auf. Ihr Rücken tat weh und ihre Augen brannten. Sie hatte den Rest von Elisas Erzählung nahezu wortgetreu niedergeschrieben. Jetzt machte sie sich daran, das Ganze zur Kontrolle erneut zu lesen. Sie schaltete den Drucker ein und wartete. Mit dem Papierstapel in der Hand legte sie sich auf die Pritsche. Sie schaffte es bis zur vorletzten Seite, bevor die Müdigkeit sie übermannte und ihr die letzten beiden Bogen aus den Fingern glitten.
 
   Gegen 18 Uhr wurde sie wach, als Ulrike ihren nächsten Nachtdienst antrat.
 
   »Lieber Himmel, Sie sind doch nicht etwa noch immer hier?«
 
   Sibylle warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte ein paar Stunden geschlafen, doch sie fühlte sich nicht erholt. 36 Stunden im Dienst fielen ihr nicht mehr leicht. Sie wurde auch bald 47, dachte sie wehmütig und erinnerte sich an die Zeit als junge Assistenzärztin, als sie diese langen Schichten noch ›mit links‹ meisterte.
 
   »Dachte ich mir«, schalt Ulrike, obwohl Sibylle nichts erwidert hatte. »Ich bereite Ihnen einen Snack. Oder möchten Sie nach Hause fahren, Frau Doktor?«
 
   Sibylle nickte. »Das ist nett gemeint, Schwester Ulrike. Aber ich werde in der Tat lieber heimfahren. Wir sehen uns morgen.« Sie griff sich die Unterlagen und machte sich auf den Weg.
 
   Sibylle war schon an ihrem Auto angelangt, als ihr ein Adrenalinstoß durch die Adern jagte, weil sie vergessen hatte, noch einmal nach Elisa zu schauen. Rasch schloss sie den Wagen auf, warf den Ordner hinein und eilte schnellen Schrittes zurück.
 
   Elisa stand am Fenster und starrte in die Dämmerung.
 
   »Hallo Elisa, geht es dir besser?«
 
   »Ja … ein wenig.« Sie drehte sich zögernd um. »Werde ich heute Nacht wieder einen schrecklichen Traum haben?«
 
   »Liebes, du bist sicher. Du hast die Kontrolle. Erinnere dich, was der Bär gesagt hat.«
 
   »Ich habe die Kontrolle.«
 
   »Heute Nacht ist der Bär in deiner Nähe. Und wenn du mich brauchst, komme ich sofort.«
 
   »Ich habe die Kontrolle, ich habe die Kontrolle.«
 
   »So ist es gut. Gute Nacht, Elisa.« Sibylle strich ihr über den Arm. »Denk immer daran. Wir sind alle für dich da.«
 
   Noch vor dem Hinausgehen hatte Sibylle ihren Entschluss gefasst. Sie würde nicht nach Hause fahren. Sie rief Matthias an, der wie immer verständnisvoll reagierte und ihr eine ruhige Nacht wünschte. Sie ließ sich von Ulrike Abendessen bringen und eine andere Schwester holte die Papiere aus dem Auto zurück.
 
   Als sie den Teller beiseitegestellt hatte, knipste Sibylle die Leselampe auf ihrem Schreibtisch an und konzentrierte sich.
 
   Ich habe geträumt. Ich weiß, das klingt komisch, weil ich ja gerade aufgewacht bin und … und geträumt habe, aber in meinem Traum war ich acht. Ich bin am Morgen nach meinem Geburtstag aufgewacht und erinnerte mich an einen Traum …
 
   »Möchtest du mir davon erzählen?«
 
   Ich wachte auf und war nackt. Ich habe furchtbar gefroren.
 
   »Elisa, du bist jetzt sicher. Du bist 23. Niemand kann dir etwas tun. Du hast die Kontrolle.«
 
   Ich schäme mich so sehr.
 
   »Du hast nichts Schlimmes getan.«
 
   Wirklich? Ich …, also ich sprang aus meinem Bett und suchte mein Nachthemd. Doch ich konnte es nicht finden.
 
   »Wo warst du?«
 
   Im Keller. Alles war so still und kalt.
 
   »Was war das für ein Keller?«
 
   Ich weiß nicht. Ich war immer da.
 
   »Kannst du ihn beschreiben?«
 
   Nein. Es ist zu dunkel. Ich erinnere mich nicht.
 
   »Warum bist du immer im Keller?«
 
   Ich lebe dort. Meine Nanny kommt oft und spielt mit mir. Manchmal gehen wir raus. Manchmal gehe ich auch mit Papi.
 
   »Wie heißt deine Nanny?«
 
   Ich weiß nicht.
 
   »Magst du weitererzählen?«
 
   Plötzlich saß ich in eine Wolldecke gehüllt in einer Ecke. Da kamen die Bilder meines Traums wieder hoch.
 
   »Du meinst den Traum, den du mit acht hattest?«
 
   Ja. Ich liege im Bett, habe die Decke über den Kopf gezogen, sodass ich nur ein bisschen darunter hergucken kann.
 
   Jemand … jemand ist vor meinem Zimmer.
 
   »Kannst du das Zimmer beschreiben?«
 
   Es ist nicht klein. Ich habe viele Spielsachen. Und einen Fernseher, aber er ist aus. Mein Bett steht längs an einer Wand. Ich kann von dort aus zur Tür sehen … Die Tür bewegt sich.
 
   »Was machst du?«
 
   Ich tue, als ob ich schlafe. Ich versuche, ganz leise zu atmen und nicht zu zucken. Ich habe einen Arm vor meinem Gesicht liegen.
 
   Jemand kommt rein. Er schließt die Tür halb und stellt sich dahinter in die Zimmerecke.
 
   »Wer ist er?«
 
   Ich weiß nicht. Er ist böse.
 
   »Woher weißt du, dass es ein Mann ist?«
 
   Er war schon öfter da. Er steht in der Ecke und beobachtet mich.
 
   »Tut er sonst noch was?«
 
   Er … nein, ich weiß nicht. Jetzt kommt er auf mich zu. Neiiinn …
 
   »Ganz ruhig, Liebes. Er ist nicht da. Ich bin bei dir. Ich bins, Sibylle.«
 
   Ja.
 
   »Geht es wieder?«
 
   Ja.
 
   »Was passiert weiter?«
 
   Das Licht geht an. Ich fahre im Bett hoch. Es ist nicht derselbe Mann wie sonst. Er ist dicker. Er trägt eine Kapuze. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Ich will nicht, ich will nicht. Nein.
 
   »Was willst du nicht, Elisa? Sollen wir eine Pause machen?«
 
   Nein. Das ist es nicht. Ich will nicht mit ihm gehen.
 
   »Was macht er?«
 
   Er zieht mich aus dem Bett. Ich wehre mich. Aua. Er schlägt mir auf die Brust. Ich fange an zu weinen. Nein, nein, nein, ich darf nicht weinen, ich darf nicht weinen.
 
   »Warum darfst du nicht weinen?«
 
   Ich weiß nicht. Sie quälen mich. Je mehr ich weine, desto mehr quälen sie mich.
 
   »Wer quält dich, Elisa?«
 
   Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.
 
   »Was passiert, wenn du nicht weinst?«
 
   Wenn ich nicht weine, quälen sie mich auch.
 
   »Wer sind sie?«
 
   Ich kann es nicht sagen. Ich kann meinen Kopf nicht bewegen. Ich sehe eine schwarze Decke über mir. Ich kann meinen ganzen Körper nicht bewegen.
 
    
 
   Sibylle machte sich Notizen am Blattrand. Nach einem Blick auf die Uhr griff sie zum Telefon. Der Bär nahm sofort ab.
 
   »Können wir miteinander reden?«
 
   »Selbstverständlich. Wann passt es Ihnen?«
 
   »Wie wäre es mit sofort?«
 
   »Kein Problem, ich bin gleich bei Ihnen.«
 
   Sibylle lehnte sich zurück. Es würde wieder eine lange Nacht werden. Als der Bär Platz genommen hatte, reichte sie ihm wortlos ihre Aufzeichnungen.
 
   Er las sie aufmerksam und es dauerte eine Weile, bevor er das Wort ergriff. »Was halten Sie davon?«
 
   »Das würde ich gern von Ihnen hören.«
 
   »False-Memory-Syndrom, wie beim letzten Mal?«
 
   »Nein, diesmal nicht, es geht noch weiter …« Sibylle genoss das Gefühl, den Bären einmal zappeln zu lassen. Gleich darauf schämte sie sich. Die Sache war zu ernst, um solche lächerlichen Emotionen zu hegen. Sie reichte ihm einen weiteren Stapel ihrer Aufzeichnungen.
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   Benni saß mit geschlossenen Augen auf der Terrasse und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er lauschte dem eifrigen Gezwitscher der Vögel und dem Planschen seiner Nichte im Pool. Zwischendurch blinzelte er durch die Wimpern. Das ausgelassene Toben mit der 7-Jährigen hatte ihn mehr geschlaucht, als er sich eingestehen wollte. Wenn er nur halb so viel Sport treiben würde wie Arno …
 
   »Onkel Benni, Onkel Benni. Sieh mal, ich kann tauchen.«
 
   Benni schaute auf.
 
   »Guckst du auch?« Lisa nestelte an ihrer Taucherbrille. Ihre Aussprache klang lustig mit dem Schnorchel im Mund. »Gugschd du ausch, Onchel Benni?«
 
   »Ja, Süße, ich gucke.«
 
   Lisa atmete tief ein und warf sich mit dem Oberkörper herum. Für einen Moment ragte ihr rundes Hinterteil aus dem Wasser und Benni musste lachen. Dann kamen ihre Füße zum Vorschein, als würde sie in dem flachen Becken einen Handstand machen. Prompt kippten die Beine nach hinten. Prustend und schnaufend kam Lisa mit dem Kopf zuerst an die Oberfläche. Kaum hatte sie Luft geschnappt, startete sie den nächsten Tauchgang.
 
   Trotz seiner Trägheit, die durch die warme Sonne unterstützt wurde, sprang Benni auf und hüpfte in den Pool. Unter Wasser suchte er nach Lisas Beinen, bekam sie zu fassen und zog sie an sich. Er setzte Lisa auf seine Schultern, warf sich lachend mit ihr ins kühle Nass und die Balgerei begann von vorn. »Woher nimmst du nur die ganze Energie?« fragte er keuchend und setzte Lisa auf den Beckenrand, bevor er sich aus dem Becken schwang.
 
   Er hüllte Lisa in ein weiches Badetuch.
 
   »Möchtest du etwas trinken?«
 
   Lisa nickte.
 
   »Dann komm, besuchen wir Martha in der Küche.« Schon aus einiger Entfernung schlug ihnen ein köstlicher Duft entgegen. »Stopp, bleib stehen, Lisa.«
 
   Sie gehorchte. »Was denn, Onkel Benni?«
 
   »Lass uns raten, was da so lecker riecht.«
 
   »Käsekuchen.« Lisa ließ das Badetuch fallen. Durch die Außentür stürmte sie in die Küche. »Ist der Kuchen fertig?«
 
   »Ja, aber er muss noch abkühlen.«
 
   Lisa zog eine Schnute. »Kann ich nicht jetzt schon davon haben?«
 
   »Nein, dann bekommst du Bauchschmerzen.«
 
   »Okay, dann trinke ich eben nur was.« Lisa kletterte auf einen Schemel und holte sich ein Glas aus dem Schrank. Am Kühlschrank ließ sie Eiswürfel aus dem Spender hineinplumpsen, bis es randvoll war. Sie goss Sirup darüber und füllte den Rest mit Wasser auf. Mit einem Strohhalm verteilte sie den dicken Saft, bis die Flüssigkeit gleichmäßig rot schimmerte. Sie trank einen Schluck und schüttelte sich. »Brr, ist das kalt.«
 
   Benni grinste. »Du hast ja Hühnerpocken.«
 
   »Gänsehaut.«
 
   »Hühnerpocken.«
 
   »Gänsehaut.« Lachend rannte Lisa davon.
 
   Er hörte das Aufplatschen im Pool schneller, als er ihr folgen konnte, und beeilte sich, seinen Platz auf dem Liegestuhl wieder einzunehmen. Versonnen betrachtete er seine Nichte. Schon länger weinte sie nachts nicht mehr im Schlaf und auch ihre Albträume hatten nachgelassen. Das beruhigte ihn. Seit einem Jahr unterrichtete er sie. Sie war wissbegierig und das Lernen fiel ihr leicht. Mehrfach hatte Benni sich mit den Lehrern einer örtlichen Grundschule getroffen, um sich über den Lehrplan für das erste Schuljahr zu informieren. Lisa beherrschte ihn bereits nach einem halben Jahr und mittlerweile hatten sie auch den Plan der zweiten Klasse zur Hälfte durch. Eine Prüfung würde sie problemlos bestehen und er war nicht nur stolz auf Lisa, sondern auch ein wenig auf sich.
 
   »Onkel Benni, darf ich ein paar Steine auf den Boden werfen? Ich will sie durch die Brille angucken.«
 
   »Klar. Aber nachher alle wieder einsammeln, okay?«
 
   Lisa nickte und rannte Richtung Gartenmauer. Dort lagen größere Kiesel und bunte Steine, die von Wanderungen stammten und von John benutzt wurden, um die Beete zu dekorieren. Lautes Plumpsen verriet, dass Lisa ein paar ins Wasser geworfen hatte, ein noch lauteres Klatschen, dass sie hinterhergesprungen war. Blinzelnd blickte er auf und beobachtete seine Nichte. Lisa hatte ihre Brille aufgesetzt und lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen bäuchlings auf dem Wasser. Zwischendurch hob sie den Kopf, um Luft zu holen.
 
   »Warum setzt du deinen Schnorchel nicht auf?«
 
   Sie hörte ihn nicht und Benni schloss grinsend die Augen. Das System hatte sie noch nicht ganz verstanden. Er kicherte.
 
   Was für eine herrliche Stille. Er genoss den Moment der Ruhe. Lisa forderte täglich zehn und mehr Stunden seine Aufmerksamkeit. Augenblicke wie dieser, in dem sie sich mit sich selbst beschäftigte, waren selten.
 
   Ein lauter Aufschrei unterbrach die Idylle. Benni fuhr hoch. Im Augenwinkel sah er, wie jemand an ihm vorbeiraste und mit einem Geräusch, das wie das Knurren eines Wolfes klang, vollbekleidet in den Pool sprang.
 
   Die Person stürzte sich auf Lisa, drehte sie im Wasser um und hievte sie hinaus. Im nächsten Moment kniete sie neben ihr und begann, eine Herzmassage durchzuführen. Lisa lag stocksteif da, doch noch ehe Benni sich aus dem Liegestuhl aufgerappelt hatte, fing sie an zu kreischen. Sie schlug nach den Händen des Mannes, den Benni jetzt als Arno erkannte.
 
   Hastig lief Benni um das Becken herum, packte seinen Bruder an den Schultern und zog ihn von der heulenden Lisa fort. »Arno, was machst du denn da? Hast du den Verstand verloren?«
 
   »Sie war am Ertrinken.«
 
   »Blödsinn. Sie hat gespielt.«
 
   »Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen.«
 
   Benni zog seinen Bademantel aus und legte ihn der zitternden Lisa um. Leise weinend kuschelte sie sich in seine Arme.
 
   »Ich war überhaupt nicht am Ertrinken.«
 
   Arno blickte ungläubig von Benni zu Lisa. »Du gibst mir Widerworte?« Seine Hand fuhr aus und landete mit einem lauten Knall auf Lisas Wange. Sofort färbte sich die Stelle feuerrot und vier Finger bildeten sich darauf ab.
 
   Lisa riss sich von Benni los und rannte ins Haus.
 
   »Das durftest du nicht tun.« Benni drehte sich um und spurtete Lisa hinterher, Arnos höhnisches Auflachen im Ohr.
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   »Wie konntest du sie bloß schlagen?« Benni ging aufgebracht im Zimmer auf und ab.
 
   »Mir ist die Hand ausgerutscht. Tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen.«
 
   Klang Arnos Stimme ehrlich? Benni wusste nicht mehr, was er von seinem Bruder halten sollte, er verwirrte ihn. »Willst du nicht zu Lisa raufgehen und dich entschuldigen?«
 
   »Morgen.«
 
   »Nein, jetzt. Das hat keine Zeit bis morgen.«
 
   »Morgen, habe ich gesagt …«
 
   »Wenn es dir ehrlich leidtut, dann mach es jetzt.« Benni erhielt einen wütenden Blick als Antwort, aber Arno stürmte hinaus. Ob er wirklich hinaufging? Er stellte sich an die Tür und lauschte. Die Schritte stiegen tatsächlich die Treppe hoch, hielten inne. Eine Tür öffnete und schloss sich. Könnte das Kinderzimmer gewesen sein. Oder das Schlafzimmer? Benni schlenderte in die Küche. Martha hatte ihm eine Tasse bereitgestellt, den Teebeutel daneben platziert sowie Milch und Zucker. Sie würde es wohl nie lernen, dass er seinen Tee lieber mit Zitrone trank, dachte er. Er schnupperte, hob den Deckel vom Milchkännchen und stellte fest, dass frisch gepresster Zitronensaft darin war. Er grinste. Wie konnte er ihr das unterstellen? Ein Lachen entrang sich seiner Kehle, aber ihm war nicht froh zumute. Arno hatte heute den Vogel abgeschossen. Dass er Lisa geschlagen hatte, überstieg Bennis Toleranzgrenze. Welche Konsequenz sollte er daraus ziehen? Er musste Lisa vor Arno beschützen. Wenn nötig so lange, bis Lisa auf eigenen Beinen stehen konnte.
 
   Wie verständnisvoll sie ihn angeblickt hatte, als er sie zu Bett brachte. »Daddy hat es nicht böse gemeint.« Sie nahm Arno auch noch in Schutz. Dagegensprechen wollte er nicht. Es lag ihm nichts daran, Zwietracht zwischen Vater und Tochter zu säen. Nichts wäre ihm lieber als ein inniges Verhältnis der beiden. Doch davon war die Situation meilenweit entfernt. Es verletzte ihn fast mehr als Lisa, dieses einseitige, verzweifelte Bemühen um Liebe und Aufmerksamkeit zu verfolgen. Die Tragödien hatten Arno gebrochen. Er war zu einem harten und versteinerten Menschen geworden, einem Tyrannen.
 
   Längst war der Tee nur noch lauwarm. Benni drehte die Tasse in den Händen und drehte und drehte, bis ihm bewusst wurde, dass er noch keinen einzigen Schluck genommen hatte. Er trank die Hälfte und goss den Rest in die Spüle. Benni ließ frisches Wasser hinterherlaufen, spülte den Becher aus und stellte ihn auf dem Kopf in die Abtropfschale. Als er durch die Flügeltür trat, kam Arno die Treppe herunter.
 
   »Alles okay mit euch beiden?«
 
   Arno nickte. »Komm mit – ich will dir etwas mitteilen.«
 
   »Warum so förmlich?« Benni folgte Arno in sein Arbeitszimmer. »Was gibt es?«
 
   »Ich werde morgen eine Baufirma beauftragen. Da ich nächste Woche nicht da bin, möchte ich, dass du die Arbeiten überwachst.«
 
   »Welche Arbeiten?« Benni zog die Augenbrauen zusammen.
 
   »Die am Pool. Er wird zugeschüttet und die Terrasse vergrößert.«
 
   »Was?«
 
   »Du hast schon richtig verstanden.«
 
   »Sagtest du, der Pool wird zugeschüttet?«
 
   »Genau das.«
 
   »Ja, aber … aber warum denn?«
 
   »Weil Lisa heute fast im Pool ertrunken wäre.«
 
   »Ich bitte dich Arno, Lisa hat gespielt. Sie hat die Steine am Boden des Pools betrachtet und sie kann schwimmen.«
 
   »Sie lag leblos auf dem Wasser und du schlafend daneben. Nennst du das Aufpassen?«
 
   »Sie war keine einzige Minute unbeobachtet.«
 
   »Eine Sekunde Unachtsamkeit kann schon zu viel sein.«
 
   »Ich war aber nicht unachtsam.«
 
   »Aber, aber, aber. Du klingst schon wie Lisa mit deinen Widerworten.«
 
   »Das ist der größte Quatsch, der mir je untergekommen ist. Ich will nicht, dass du den Pool zuschüttest. Lisa schwimmt so gern und sie braucht die Bewegung.«
 
   »Das hier ist mein Haus.«
 
   »Natürlich, aber …«
 
   »Ich habe Lisa schon davon unterrichtet.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Sie hat mir recht gegeben.«
 
   »Ich kann es nicht fassen. Was hast du mit ihr gemacht?«
 
   »Hüte deine Zunge, Benni. Ich habe ihr erklärt, dass es zu ihrem Schutz ist, weil ich nicht möchte, dass sie verunglückt. Sie hat es verstanden. Lisa hat gesagt, sie will nicht, dass ich wegen ihr auch so unglücklich werde wie wegen Petra und Lena.«
 
   »Merkst du nicht, wie unnormal das für ein kleines Kind ist?«
 
   »Lisa ist kein kleines Kind. Sie ist ziemlich weit für ihr Alter.«
 
   »Ja, aber das ändert nichts daran, dass sie erst sieben ist.«
 
   Das Gespräch ging noch weitere zwei Stunden, doch es führte zu nichts. Ohnmächtig musste Benni in den kommenden Tagen mit ansehen, wie die Bagger ihr Werk taten. Lisa zuliebe machte er gute Miene zum bösen Spiel. Er wollte sein kleines Mädchen nicht noch mehr verwirren und nicht in unnötige Gefühlskonflikte verwickeln.
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   Jörgs Gesicht verzog sich zu einer weitaus schlimmeren Fratze als sonst, während die Lederpeitsche im Rhythmus des Chorgesanges der Jünger auf seine nackte Rückseite klatschte und in dem düsteren Raum widerhallte. Kein Schmerzenslaut entwich ihm. Er war eins mit sich und dem Schöpfer.
 
   Ich beneidete ihn darum. Jörg war durch die Vereinigung zu einem apodiktischen Anhänger erzogen worden, ein Mann, zu dem ich aufsehen konnte, meine Bezugsperson, mein Vertrauter, mein Lehrer – bis ich einer sein würde. Ich wusste, dass es wichtig war, ein Meister der Selbstbeherrschung zu werden. Ich war auf dem richtigen Weg, da war ich mir sicher. Ich war etwas Besonderes.
 
   Wenn Jörg mich prügelte und beschimpfte, wallte in mir ungeheure Wut empor. Ich hasste ihn in den Momenten und es dauerte fast ein Jahr, bis ich darüberstand und es als reinigendes Ritual hinnahm. Das Beste war, das Jörg wirklich recht behielt. Ich ging seelenfroh und mit reinem Herzen aus den Läuterungen hervor. Außerdem war Jörg unendlich zartfühlend. Nach der gerechten Bestrafung nahm er mich in die Arme, wiegte mich, wie es meine Mutter früher getan hatte. Zumindest kam es mir so vor. Er strich mir über die Haare und die aufgeplatzten Hautstellen, so liebevoll, dass mir Tränen kamen.
 
   Jeder, der Jörg ansah, blickte verschämt weg. Seine Fehlbildung an der Oberlippe zog sich bis zum rechten Nasenloch und seine sprießende Akne machte es nicht besser. Doch mir fiel sein entstelltes Gesicht nicht mehr auf. Bei unserer ersten Begegnung, nachts auf dem Burgfried, dachte ich, der Teufel persönlich käme mich holen.
 
   »Bist du bereit?«
 
   Ich zuckte zusammen. Selten war ich bei den Treffen unaufmerksam. Vielleicht lag es daran, dass Jörg mir seit Tagen in den Ohren lag, weil ich heute meine nächste Stufe erreichen würde. Er hatte sie vor zwei Jahren mit 16 abgelegt. Doch er war der Meinung, dass ich weiterentwickelt sei als er damals und schon jetzt den Ritus über mich ergehen lassen könne.
 
   Ich blickte ihm am Kapuzenrand vorbei in die Augen. Dass er nackt und verschwitzt war, nahm ich wie durch einen Nebel wahr. Ich vermutete, dass er gegeißelt worden war, damit ich einen Rang der Verbindung, von vielen noch vor mir liegenden, erklimmen durfte – so war das eben, nichts geschah ohne Grund. Er wusste, wie sehr er mir schmeichelte. Ich neigte den Kopf: »So sei es!«
 
   Wenn ich nur wüsste, was mich erwartete.
 
   Wie es meine Pflicht war, legte ich Jörg sanft den schweren Mantel um die Schultern. Er verzog keine Miene. Später, schwor ich mir, würde ich mich ebenso liebevoll um seine Wunden kümmern, aber jetzt zitterten meine Hände. Ich verkrampfte die Finger unter dem Stoff. So weit kam das noch, dass ich allen zeigte, wie aufgeregt ich war.
 
   Ich dachte, Jörg würde mich in eines der vielen Zimmer führen. Stattdessen knöpfte er mir den Umhang auf und entkleidete mich. Ich rührte keinen Gesichtsmuskel, als ich vor Anspannung eine Latte bekam. Die Jünger, kräftige Hünen, dicke Zwerge und spindeldürre Typen bildeten einen Kreis um mich und ich ging, wie sie es von mir verlangten, wie in Trance von einem Verhüllten zum nächsten. Jeder riss mir ein Haar aus, zündete es an, und während mich der Gestank umnebelte, wirbelten ihre Aufträge in meinem Kopf umher. »Sei der Machthaber!« »Setze deinen Charme ein!« »Sei das Allheilmittel!« »Herrsche über die Gefühle des anderen!«
 
   Erst als Jörg hinter mir die Tür verriegelte, schüttelte ich mein verwirrtes Gehirn klar. Anscheinend hatte ich nun Halluzinationen. Vor mir stand an der einen Wand eine altertümliche Badewanne auf Messingfüßen. Es sah aus, als wollte sie davonrennen. Das heiße Wasser dampfte und verströmte einen angenehmen Geruch. Durch den Dunst erkannte ich einen Käfig an der gegenüberliegenden Mauer. Eine Frau befand sich darin. Zögernd ging ich auf die Gitterstäbe zu. Sie war bestimmt zehn Jahre älter als ich, schlank und ihre Arme und Beine bildeten ein Kreuz – sie war an den Gelenken gefesselt. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Ihr Blick versetzte mir im ersten Moment einen Schreck. Sie trug Kontaktlinsen. Die Pupillen funkelten schwarz mit einem roten Punkt in der Mitte. Ich wollte etwas sagen, doch weder fand ich meine Stimme noch wusste ich, was ich hätte von mir geben können. Deshalb nickte ich ihr zu und ließ mich in das heiße Wasser gleiten. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Außerdem tat mir ein Bad gut, vor allem bei dem, was mir bevorstand. Endlich ergaben Jörgs sabbernde Vorreden und die Sprüche der Jünger einen Sinn.
 
   Ich betrachtete erneut die Frau im Käfig. Sie war schön. Weibliche Rundungen, volle, nicht hängende Brüste, sehnige Glieder, lange schwarze Haare auf weißer Haut. Zum ersten Mal bekam ich die Möglichkeit, das Dreieck in Ruhe zu betrachten. Ich war neugierig, was sich unter dem Haarbüschel verbarg. Ich ließ meinen Blick ungeniert an ihrem Körper entlanggleiten. Ihr einziger Makel schien eine waagerechte Narbe oberhalb ihrer Schamhaare zu sein.
 
   Ich wusch mich mit der Seife, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Was sollte ich tun? Was die Jünger erwarteten, war völlig klar. Und dass die Frau ihnen später Bericht erstatten würde, ebenfalls. Wussten sie, dass ich noch nie Sex hatte? Und ahnte Jörg, dass es daran lag, dass diese Zicken mich einfach nicht ranließen? Dass ich längst einen weggesteckt hätte, wenn die Landpomeranzen nicht so prüde wären? Vielleicht sollte ich auf die Aufforderungen der weitaus älteren Anhänger eingehen und den Herrscher spielen. Nein, einer sein.
 
   Die Seife entglitt meinen Händen und beim Suchen im schaumbedeckten Wasser fanden meine Finger wie von selbst meinen Schwanz und etwas Hartes. Ich fischte einen Eisenschlüssel heraus und betrachtete ihn. Plötzlich kam Leben in die Frau. Sie hob den Kopf, versuchte, den Lappen auszuspucken und zerrte an den Fesseln. Ich grinste und lehnte mich zurück, das gefiel mir.
 
   Lange hielt ich es nicht aus. Ihre wackelnden Titten und ihr flehender Blick zogen mich förmlich an. Ich schritt mit geradem Rücken, aber weichen Knien, zum Käfig, schloss die Tür auf und entfernte vorsichtig den Knebel. Sie befeuchtete sich die Lippen, sagte aber nichts. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mund. Sie erwiderte. Ein unglaublicher Gefühlsschwall erfasste mich. Ich musste stöhnend ausatmen, ließ nicht von ihr ab und drang mit der Zunge in sie ein. Da biss sie mich.
 
   »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich und fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund. Ich starrte auf das Blut, dann in ihr Gesicht. Sie grinste hämisch. Sie legte es darauf an. Sie testete mich, ging es mir durch den Kopf. Ich knüpfte die Schlinge an ihrem Handgelenk auf. Kaum war der Arm frei, packte sie mich im Nacken und zog an meinen Haaren. Ich verlor das Gleichgewicht und konnte mich nur knapp abfangen. Wütend schaute ich zu ihr hoch. Sie lachte laut auf. Dieses Biest! Der würde ich es zeigen!
 
   Ich entfernte die übrigen Fesseln. Der Tanz, den wir vollführten, glich einem Kampf und gleichsam einem Liebesspiel. Sie war stark, doch nicht stärker als ich. Ich musste sie bezwingen. Ihr zeigen, wo es langging.
 
   Endlich hatte ich sie im Schwitzkasten und schubste sie zur Badewanne. Sie schlitterte mit den Knien über den Fußboden und ein Wimmern entglitt ihr. Dieses Mal war ich es, der auflachte. Ich packte sie am Hinterkopf, so, wie sie mich vorhin, und drückte ihren Kopf unter Wasser. Es verlangte nicht nur physische Kraft von mir, sondern auch psychische. Mein nackter Körper klebte an ihrem. Ich fühlte ihren Schweiß, die weiche Haut und lockerte meinen Griff.
 
   Sie stieß nach Luft schnappend empor, warf das nasse Haar nach hinten und mich dabei um. Kaum verklang der Schmerz an meinem Steißbein, saß sie rittlings auf mir. Sie presste meine Arme auf den Boden, ließ ihr Becken kreisen und beäugte mich wie eine Raubkatze, die ihre Beute geschlagen hat. Mein Schwanz bäumte sich augenblicklich ihrem Bauchnabel entgegen. Ich verlor fast die Sinne, den Verstand. Nein! Nein, ich bin der Herrscher! Als sie mit der einen Hand meinen Prügel packte, biss ich ihr in die Brustwarze. Sie schrie auf, ich schlug sie von mir, um mich auf sie zu stürzen.
 
   Als sie unter mir lag, ließ ihre Gegenwehr nach, doch ihre Augen straften ihre Taten Lügen. Sie blitzten mich an, sie war ein Dämon. Ich hatte sie noch nicht besiegt. Oh, wie es in mir zuckte.
 
   Ich verpasste ihr eine Backpfeife. Ihr Blick veränderte sich nicht. Ich stopfte ihr meine Latte in den Mund. Wieder zeigte ihr Ausdruck keine Veränderung, es schien ihr zu gefallen. Sie zwirbelte mit der Zungenspitze über meine Eichel und rubbelte vor und zurück. Ich stöhnte auf und entriss mich ihr, schrie meinen Frust hinaus und stemmte die Fäuste auf ihren Hals. Ihr Mienenspiel wandelte sich, ich las trotz der Kontaktlinsen Angst und Schmerz. Ich weidete mich an diesem Anblick und eine nie gekannte Befriedigung erfasste mich.
 
   Jetzt! Jetzt! Ich rammte meinen Steifen zwischen ihre Beine und tat mir nur selbst weh. Ich war so verdammt wütend. Sie keuchte und Tränen liefen ihr an den Schläfen hinab, als ich eine Hand von ihrem Hals entfernte, um mit dem Finger in sie einzudringen.
 
   Endlich fand ich, was ich suchte und stieß und stieß und stieß in sie hinein, bis ich mich zitternd und brüllend in sie ergoss.
 
   Ich war der Leibhaftige, ihr Bezwinger, sie war nichts.
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   »Hello. My name is Benni. What is your name?«
 
   »Hello Benni. My name is Lisa. How are you?«
 
   »I am well, thank you. Where are you from?«
 
   »I am from …«
 
   Das Krachen der Haustür ließ Benni aus dem Unterricht aufschrecken. Arno war nach Hause gekommen. Benni beobachtete Lisa, die mit keiner Wimper zuckte. Ihr Gesicht war verschlossen. Wie lange war es her, seit sie nicht mehr zu Arnos Begrüßung an die Tür lief? Er wusste es nicht.
 
   »Möchtest du deinem Vater nicht Hallo sagen?«
 
   »Soll er doch herkommen, wenn er will.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Ihm blieb nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, wie trotzig seine Nichte geworden war mit ihren siebeneinhalb Jahren … Die Tür öffnete sich.
 
   »Hallo, meine Schöne. Hallo Benni.« Arno gesellte sich zu ihnen an den Tisch.
 
   »Wie war deine Reise?«
 
   »Erfolgreich. Ich habe dir etwas mitgebracht, Lisa.« Arno fasste in seine Manteltasche und zog ein schmales Etui heraus. Behutsam schob er es in ihre Richtung.
 
   Sie griff nach dem Kästchen und öffnete es. Ein goldenes Kettchen lag darin mit einem kleinen Herzen als Anhänger.
 
   »Du kannst es öffnen. Soll ich dir zeigen, wie?« Arno stellte sich neben sie und nahm ihr die Kette aus den Fingern. »Schau hier … Wenn du mit dem Fingernagel in diese schmale Öffnung drückst, springt das Herz auf.«
 
   Staunend betrachtete Lisa das Innere. Es enthielt zwei winzige Bildchen – auf der linken Seite eins von Petra, rechts ein Bild von Lena und ihr als Babys. Sie schaute auf.
 
   »Danke, Daddy.«
 
   Arno lächelte. Sein Gesicht drückte sein Wohlgefallen aus, als er Lisa das Geschenk um den Hals legte und Benni ging durch den Kopf, dass Arno allzu leicht glaubte, Lisas Wünsche mit tollen Mitbringseln befriedigen zu können. Dass dem nicht so war, wusste Benni nur zu gut. Lisa kam mit allen Sorgen und Problemen zu ihm. Zu ihm, nicht zu Arno, wie es hätte der Fall sein sollen.
 
   »Dir habe ich auch etwas mitgebracht, Bruderherz.« Arno zog ein weiteres Kästchen aus der Manteltasche. Benni nahm es entgegen und öffnete die Schatulle. Eine kleine Königsfigur lag darin, aus Gold mit einem silbernen Umhang. Die Augen waren zwei winzige Steinchen, die in einem wunderschönen Blauton glitzerten. »Zirkone?«, fragte Benni.
 
   »Nein, Aquamarine.«
 
   »Sehr schön, vielen Dank. Wie komme ich zu der Ehre?«
 
   »Naja, ich dachte, dass du mit diesem König vielleicht wenigstens hin und wieder mal beim Schach gewinnst.« Arno grinste frech.
 
   Benni musste lachen, das Eis war gebrochen. Immer und immer wieder in solchen Situationen durchflutete ihn der Glaube, dass sich alles dem Guten zuwenden würde, dass Arno endlich aufwachte und begann, an seinem Auftreten gegenüber Lisa und ihrem Verhältnis zueinander zu arbeiten. Aber er war so oft enttäuscht worden, dass er sich nicht mehr traute, diesem Gefühl zu viel Gewicht beizumessen. Dennoch gelang es Arno ständig, ihm Hoffnung zu machen.
 
   »Magst du im Garten mit mir spazieren gehen?« Erwartungsvoll schaute Arno seine Tochter an. »Wir können doch den Unterricht unterbrechen, oder?«
 
   Benni nickte. Er konnte es kaum fassen. Arno und eine Aufforderung an Lisa, das Haus zu verlassen?
 
   Am Fenster sah er den beiden hinterher, wie sie in den Garten liefen. Lisas Hand zuckte in Richtung von Arnos, aber dann ließ sie den Arm fallen und die zwei gingen berührungslos nebeneinander her. Schade.
 
   Die Minuten verrannen und Benni wurde unruhig. Noch nie war Arno mit Lisa allein hinausgegangen. Sein Beschützerinstinkt sagte ihm, dass er in der Nähe sein sollte, falls sie … Ja, falls was eigentlich? Unschlüssig ging er in die Diele und zog seinen Parka an. Er trat nach draußen. Das über 20.000 Quadratmeter große Grundstück der von Felthens glich eher einem Park. Gepflegte Rabatte säumten schmale Wege, liebevoll gestaltete Hecken, ein kleiner, eingezäunter Teich und zahlreiche Rosenbeete fügten sich zu einem Paradies der Natur. Im Winter hatte es einiges von seiner Pracht verloren, aber noch immer einen unwiderstehlichen Glanz mit den glitzernden Schneekristallen auf den mit Fichtenzweigen abgedeckten Rosenstöcken, der Eisschicht auf dem Weiher, in dem John mehrere Löcher mit Ringen aus Styropor offenhielt. Wozu machte er das? Benni hatte von Fischen nicht die geringste Ahnung.
 
   Er hielt Ausschau nach Arno und Lisa und entdeckte sie plaudernd in einiger Entfernung. Wenige Meter weiter stand Johnny und schaufelte Schnee. Er ging zu ihm hinüber, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte nicht, dass Arno oder Lisa sich kontrolliert fühlten.
 
   »Hallo Johnny. Fleißig wie eine Ameise?«
 
   John lachte.
 
   »Ich wollte Sie schon immer fragen, was es mit den Löchern im Teich auf sich hat.«
 
   »Oui, zum Füttern der Goldorfe und damit die Faulgase aus dem Wasser entweichen können.«
 
   »Was ist das denn?«
 
   »Das sind Gase, die beim Verfaulen von abgestorbenen Pflanzenresten im Wasser entstehen.«
 
   »Aha, und die Goldorfe? Ich habe mal gelesen, dass Fische Winterschlaf halten, oder nicht?«
 
   »Non, nicht unsere Goldorfe. Sie schwimmen fast so munter herum wie im Sommer.«
 
   Benni erhielt einen leichten Schubs und drehte sich um. Da war niemand. Aber vor ihm hörte er ein Kichern. »Du kleine Laus. Willst mich veräppeln, ja?« Er bückte sich, formte einen Schneeball und warf ihn der flüchtenden Lisa hinterher. Im Nu entwickelte sich eine ausgelassene Schneeballschlacht, an der sich natürlich John und wie durch ein Wunder auch Arno beteiligte. Erst als es anfing zu dämmern, gingen sie ins Haus zurück.
 
   Nachdem Lisa gebadet hatte, war sie binnen weniger Minuten eingeschlafen. Benni betrachtete das Gesicht seiner Nichte, das sogar im Schlaf ihre Gefühle auszudrücken vermochte. Lisa war glücklich.
 
   Er setzte sich zu Arno an den Kamin und ließ sich ein Glas Whisky einschenken.
 
   »Ich werde im Frühjahr wieder umbauen.«
 
   Benni schwante Böses. Nur zu gut erinnerte er sich an die grässlichen Momente, als der Pool zugeschüttet worden war. »Was hast du nun schon wieder vor?«
 
   »Keine Panik, Bruderherz.« Arno lachte. Es klang ehrlich. »Ich werde einen prächtigen großen Wintergarten bauen. Da könnt ihr euren Unterricht abhalten und Lisa hat eine wunderbare Aussicht nach draußen. Ich werde außen jede Menge Rosen pflanzen.«
 
   »Warum Rosen?«
 
   »Lisa hat mir heute Nachmittag erzählt, dass das ihre Lieblingsblumen sind. Weil John ihr immer so schöne Märchen über die Rosenköpfe erzählt.«
 
   Benni lächelte. »Ja, das mit den Märchen stimmt. Aber Lisa hat mir nie gesagt, dass Rosen ihre Lieblingsblumen sind.«
 
   Arno grinste zufrieden. »Endlich einmal etwas, das ich über meine Tochter mehr weiß als du.«
 
   »Das wurde auch Zeit.« 
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   Die Stimmung im Kloster war uneins und die Zwietracht stieg beständig. Die Anbeter seines Meisters teilten das Lager mit den »Ehrbaren«, liebestolle Nonnen mit den »Keuschen«. Er lachte sich heimlich ins Fäustchen. Gedeckt durch seinen Freund, den Abt, führte er ein angenehmes Leben. Er musste nicht wie die Mönche des Augustinerklosters um halb vier in der Frühe aufstehen und auch die Stundengebete hielten sie sechs Mal täglich ohne ihn ab. Da die Klosterbrüder selten ein Wort sprachen und stillschweigend ihre Arbeiten verrichteten, fiel es ihm leicht, sich in die eine oder andere Gruppe zu mischen und wieder zu verschwinden, ohne dass sie Fragen stellten.
 
   Wenn er mit zum Fischen aufbrach, fand er geeignete Gelegenheiten, sich für ein paar Stunden abzusondern und im Dickicht der Ufer mit einer Nonne ein munteres Stelldichein zu halten. Manchmal auch mit mehreren. Am heftigsten war es, als sie zu viert über ihn herfielen. Nicht, dass er es geschafft hätte, sie alle zu beglücken. Ihm kam es schon, noch bevor er in die Erste eindringen konnte und danach wurde Er einfach nicht wieder steif, so sehr sich die Dirnen auch mühten. Dennoch war es eine Befriedigung ohnegleichen. Er zehrte davon bei Tag und bei Nacht, nachdem die Treffen seit nunmehr drei Jahren nicht mehr stattfanden. Bei seinen Ausflügen achtete er stets auf Heimlichkeit.
 
   Deshalb konnte es unmöglich an ihm liegen, dass jener Tage schwere Klagen gegen die Predigermönche erhoben wurden. Man ging so weit, das Kloster als Lasterschule zu bezeichnen.
 
   Ein wenig Angst brannte dennoch in seinem Inneren.
 
   Der Kelch!
 
   Gut, dass er diesen bereits an einem perfekt geeigneten Ort verborgen hatte. Er war ein Künstler. Zwar konnte er weder lesen noch schreiben, aber der Prinzipal half ihm, sein Geheimnis zu überliefern. Mochte der Auserwählte es zeitig finden.
 
   Das Pergament!
 
   Nun gehörte diesem ein weiteres Kapitel an.
 
    
 
   gottes haus nicht minder hindert,
 
   des auserwählten reiche kräfte,
 
   dereinst das faulhorn zum niesen blickt,
 
   und das schilthorn den hohgant streift.
 
    
 
   der kelch obsiegt und fordert,
 
   des wahren meisters säfte,
 
   im rechten jahre erquickt,
 
   das tor sich öffnet.
 
    
 
   so finde an heilger stätte,
 
   der rosen kostbarer samen,
 
   der wände mit zierkram hätte,
 
   als letzter steinerner rahmen.
 
    
 
   Hingebungsvoll ließ er ein letztes Mal die Finger über das aufgerollte Dokument gleiten, das weniger als einen Fuß breit war. Es würde hervorragend in eine Nische des Kapellen-Neubaus passen, die er kürzlich entdeckt hatte. Sobald die Arbeiter so weit waren, würde er eine Gelegenheit finden, den Schatz dort zu verbergen – er hatte seine Schuldigkeit getan. Sein Meister wäre stolz auf ihn, hätte er das Massaker überlebt. 
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   John stellte seinen klapprigen Volkswagen am Straßenrand unter den dichten Edeltannen ab, gab am Tor seinen Sicherheitscode ein und betrat das Grundstück der von Felthens.
 
   Die taufrische Alpenluft verflüchtigte sich merklich, während die Augustsonne hinter den Bergen aufging. Er schlenderte die lange Auffahrt hinauf und genoss die Ruhe. Um diese Zeit schliefen noch alle.
 
   Er schloss seinen Arbeitsraum neben der Doppelgarage auf und trat ein. In diesem Zimmer bewahrte er auf, was er für seine zwei Jobs benötigte – Werkzeuge und Arbeitskleidung für den Garten und seine Monturen für die Arbeit als Chauffeur. Er setzte sich auf das Bett, das in einem abgetrennten Bereich stand, und zog seinen Overall an. Seine Anziehsachen legte er ordentlich auf den Stuhl und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel über dem Waschbecken.
 
   Ein heiteres Lied pfeifend begab er sich in die parkähnliche Grünanlage und schaltete die Sprinkleranlage an. Die Hitze der vergangenen Tage erforderte regelmäßiges Bewässern des Rasens, eine halbe Stunde, nicht mehr und nicht weniger, jeden zweiten Tag. Es war wichtig, dies morgens zu tun, nicht abends – wie es die meisten hielten, damit der Rasen über Nacht nicht faulen konnte. John überprüfte den Stand der Regenwassertanks und goss die prächtig blühenden Hängegeranien, die in imposanten Kübeln von den Holzbalken der Veranda hingen. Er düngte die Zauberglöckchen und sammelte welke Blätter und Blüten ein. Er musste sich bald um das in Natursteinen eingefasste Beet kümmern, das einen Teil der erweiterten Terrasse umrahmte. Die Alpen-Nelken verblühten allmählich und es wurde Zeit für die winterharten Blumen. Für dieses Jahr hatte er bereits Zwiebeln von Schneeglöckchen, Krokussen und Winterlingen besorgt. Die Farbmischung aus Weiß, Gelb und Helllila-gelb hatte sich als absoluter Blickfang erwiesen. Ob sich Lisa daran erinnerte, wie sie gemeinsam kleine Sträuße pflückten und sie jeder Blüte einen Namen und eine Geschichte gegeben hatten?
 
   John seufzte. Erst vor einigen Tagen hatte Arno von Felthen ihn abends zu sich ins Büro gerufen. Er war trotz der vielen Jahre, die er für Arno arbeitete, nervös geworden. Arno hatte sich von einem Mann, zu dem er aufschauen konnte, zu einem unberechenbaren Haustyrannen entwickelt. Sah man ihm den Groll gegen seinen Arbeitgeber an? Wenigstens war es gut für Lisa, dass Arno noch mehr unterwegs war als früher.
 
   »Bitte setzen Sie sich, John. Erzählen Sie Lisa immer noch diese Blumengeschichten?«
 
   Er hatte genickt und gelächelt, ungeachtet dessen, dass sein Herz sich verschloss. Was für eine neue Regel sollte nun eingeführt werden?
 
   »Ich möchte, dass Sie ab sofort damit aufhören. Lisa ist kein kleines Kind mehr und soll in der Realität leben.«
 
   John hatte erneut genickt, obwohl alles in ihm Nein, das können Sie nicht machen, Lisa liebt diese Geschichten schrie. Er wollte seinen Chef packen, ihn schütteln, bis er zur Vernunft kam. Lisa war ein kleines Mädchen, sie brauchte Träume, Hoffnung und Spaß. Doch er war zu feige. Er stand auf, rückte den Stuhl zurecht und hatte geantwortet: Selbstverständlich, Herr von Felthen, und das Büro verlassen.
 
   Ein seltsames Geräusch ließ ihn sich aufrichten. Es war höchstens halb sieben. John horchte. Er befand sich am Ende des Grundstücks, beim Goldorfenteich und den alten hohen Weißtannen und harkte die Schuppen der Zapfen zusammen.
 
   Eine Art Quietschen drang an seine Ohren. Er legte die Harke beiseite und ging in weitem Bogen um die Villa herum. Hier war der Rasen noch mitgenommen von den Baumaschinen und Männerstiefeln. Da vernahm er erneut diesen Ton, bei dem sich ihm die Haare sträubten. Er erinnerte an ein Stück Kreide, das ihm beim Rechnen an der Schultafel abgebrochen und über die Schiefertafel gekratzt war.
 
   Und jetzt wusste er auch, wo das Geräusch herkam … 
 
   Lisa stand im Nachthemd hinter den Scheiben des neuen Wintergartens. John hatte von außen einen Rundbogen angebracht, um dessen Gerüst sich bereits verschiedenfarbige Kletterrosen rankten.
 
   Das Mädchen drückte Stirn und Stupsnase gegen das Glas und streckte die Arme nach oben. Sie zog irgendetwas über die Glasfläche, womit sie diesen in Mark und Bein dringenden Ton verursachte. Immer und immer wieder.
 
   John schluckte. Er wusste, warum dieser Glaskäfig gebaut worden war, er wusste es und konnte nichts dagegen tun. Die Kleine durfte jetzt gar nicht mehr an die frische Luft. Sein Puls beschleunigte sich vor stiller Wut und unterdrückter Trauer. Keine Geschichten mehr …
 
   Unwirsch fuhr er sich mit dem Ärmel über das Gesicht und ging schweren Herzens zurück an seine Arbeit.
 
   Arme kleine Lisa.
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   Ulrike fuhr ihren betagten Computer herunter und seufzte zufrieden. Endlich hatte sie es geschafft, ihre beiden einzigen Freundinnen zu ihrem Geburtstag in fünf Tagen per E-Mail einzuladen. Sie fragte sich, ob dies zu kurzfristig war, weil sie ihn ohnehin vergessen hatten? Ulrike schüttelte über sich selbst den Kopf und stand auf. Sie war hundemüde, wollte aber noch einige Dinge erledigen, bevor sie sich schlafen legte.
 
   Sie deckte die Tastatur mit einem Handtuch zu, schenkte sich Sekt nach und tastete im Badezimmer nach dem Lichtschalter. Mist. Sie hatte wieder verschwitzt, eine neue Glühbirne zu besorgen. Das Bad war allenfalls eine Dunkelkammer. Sie griff mit der freien Hand nach der Färbepackung und einem Kamm und ging in die Küche. In ihrer Kochnische war es ziemlich eng, hauptsächlich, weil sich dort das Geschirr der letzten Tage stapelte.
 
   »Okay, okay«, murrte sie, stellte Packung und Sektflöte beiseite und begann, Teller und Gläser abzuwaschen. »Bald hat das ein Ende«, brummte sie vor sich hin, um sich besser zu fühlen und gönnte sich einen weiteren Schluck, wobei sie Schaum am Glas zurückließ. Eine Putzfrau sollte drin sein!
 
   Es war seltsam, dass ihr der Sekt schmeckte. Normalerweise hinterließ Alkohol bei ihr nach dem ersten Nippen einen fahlen Beigeschmack und vergraulte ihr jeden weiteren Genuss.
 
   Ihr Vater war kurz nach ihrer Ausbildung zur Landwirtin an einem Gehirnschlag gestorben. Wie immer dachte sie, dass es dazu nicht hätte kommen müssen, wenn sie sich nicht so heftig gestritten hätten. Doch ihre Vermutungen, dass ihr Vater sich über kurz ober lang sowieso zu Tode gesoffen hätte, weil er den Unfalltod ihrer Mutter nicht verkraftete und die Schulden des Hofes nicht aufzufangen vermochte, hatten sich während ihrer Fortbildungen bestätigt. Da gab es ihm wohl den Rest, dass seine Tochter sich weigerte, den ältlichen Bauern von nebenan zu heiraten.
 
   Ulrike überlief eine Gänsehaut. Selbst dessen Reichtümer hatten sein Verhalten und Aussehen nicht übertünchen können. Sie ekelte sich vom ersten Moment an vor dem Widerling. Es war ihr unmöglich gewesen, ihrem Vater diesen Gefallen zu tun. Und obwohl sie die Entscheidung immer noch als richtig empfand, quälten sie Selbstvorwürfe – seit 36 Jahren.
 
   Sie trocknete ihre Hände, legte eine CD der Bee Gees ein und begann mit dem Mischen des Haarfärbemittels. Wenn sie eine intakte Familie gehabt hätte, wenn sie nicht gleich von Rolf schwanger geworden wäre, wenn Marlon nicht unter dem Downsyndrom leiden würde, wenn Rolf sie nicht sitzen gelassen und sie Marlons Pflege damals von der Sozialhilfe hätte bezahlen können. Ja, dann hätte sie sich auf diese Sache wohl nicht eingelassen. Oder doch?
 
   Lustlos schmierte sie sich das Bleichmittel in den Haaransatz und ihre Gedanken drehten sich wie immer im Kreise. Vielleicht hielt der liebe Gott bald seine schützenden Hände über sie. Vor zwei Wochen hatte ihre alte Nachbarin von gegenüber ihr ein schmales Paket gebracht. Darin lagen die Unterlagen für ein privates Behindertenheim. Und keine fünf Tage später hatte sie sich eine geräumige, elegante Wohnung in der Nähe angeschaut. Sie lag an einem Park in einem Zweifamilienhaus – nicht in einem Massenbunker wie diesem und nur zu sehr fieberte sie dem Tag entgegen, an dem sie das Geld erhalten würde. Gleichzeitig empfand sie Scham und Angst. Verkaufte sie sich an den Teufel?
 
   »Jetzt ist aber Schluss!« Energisch drehte sie den Verschluss der Plastikflasche zu und schüttelte kräftig. Inzwischen brannte die Kopfhaut auf der Hälfte ihres Schädels.
 
   Damit sie es sich nicht anders überlegte, ging sie zu ihrem alten Sekretär, schloss auf und entnahm der Schublade das oberste Blatt eines dünnen Stapels. Zettel Nummer vier. Sie leckte über den Schweißfilm auf ihrer Oberlippe. Sie tat das Richtige. Elisa ging es besser, sie war aufgewacht. In diesem Brief stand nichts Schlimmes. Ulrike faltete das Papier und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden.
 
   Das Telefon klingelte. Ihr entglitt vor Schreck die Flasche. Wer rief sie um diese Zeit an? Mit für sie untypisch zitternden Fingern nahm sie den Hörer von der Gabel, hörte aufmerksam zu und legte nach einer Weile auf. Sie kannte diese ruhige Stimme gut, sie war nur älter geworden.
 
   Unfähig, sich richtig zu bewegen, stakste sie zu ihrem Computer. Langsam, viel zu langsam fuhr er hoch. Beim Passwort vertippte sie sich zwei Mal und verfluchte sich und den antiken Kasten. Im Internet rief sie die Webseite ihrer Bank auf und gab ihre Daten ein.
 
   Für einen Moment herrschte völlige Stille. In ihrem Zimmer wie in ihrem Herzen, auf der ganzen Welt.
 
   Sie atmete tief durch und las die Zahl auf ihrem Nummernkonto wieder und wieder, flüsterte die Summe ungläubig vor sich hin.
 
   Es war wie in einem Traum. Die Zeit verrann unbemerkt.
 
   Ulrike lachte auf und umklammerte den wackligen Tisch. Freudentränen rannen ihr über die Wangen. Endlich konnte sie für Marlon sorgen. Gleich morgen wollte sie sich einen Tag freinehmen und das mit der Wohnung und dem Heim in Angriff nehmen. Und einen neuen Computer kaufen. Und zum Friseur.
 
   Erschrocken sah sie auf die Uhr und rannte zum Spülbecken in der Kochnische. »O scheiße!«
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   Ich streckte mich genüsslich auf der sonnengewärmten Kühlerhaube aus und schwenkte meinen Kopf auf der Panoramascheibe hin und her. Für Ende September war herrliches Wetter, schöner hätte es nicht sein können. Ich schloss die Augen und erfreute mich an der Ruhe und am Rauschen des Windes in den hohen Bäumen. Diese Lichtung, weit draußen im Wald des Spessartgebirges, gehörte zu meinen Lieblingsplätzen. Ich hatte mir Jörgs alten Opel Kapitän ausgeliehen, ich brauchte ihn nicht zu fragen. Ich wusste, dass ich älter aussah als ich war, er wusste es auch und innerhalb der letzten Monate hatte mich nie jemand belangt. Meine Papiere bestanden jede Prüfung. Ich grinste zufrieden. Erst kürzlich war ich nach einem auswärts abgehaltenen Treffen der Jünger in eine Straßenkontrolle geraten, die wegen eines entlaufenen Häftlings errichtet worden war, wie der Radio-Heini berichtete.
 
   Ihren Ausweis und die Fahrzeugpapiere bitte. Ich reichte dem Bullen die Fälschung meines Personalausweises und Jörgs Fahrzeugschein. O verdammt, meinen Führerschein habe ich zuhause an der Garderobe liegen lassen. Tut mir leid. Naja, sie glaubten einem immer. Man musste nur die richtige Miene zum passenden Satz auflegen.
 
   Ich dachte an Josi. Ihre Eltern riefen sie Johanna, doch das gefiel mir nicht. Es klang nach Bauernmagd. Ich rutschte von der Kühlerhaube und schaltete das Radio ein. Freddy Quinn trällerte mir Hundert Mann und ein Befehl entgegen und ich lachte auf. Wie blöd konnte man sein, sich sinnlos durch die Wüste schicken zu lassen? Ich suchte auf dem Rücksitz nach der Wasserflasche, die ich ständig mit mir führte, nachdem ich gelesen hatte, das Wasser reine Haut, einen klaren Kopf und im Gegensatz zu Cola nicht dick machte und nahm kräftige Schlucke. Mit dem Rest wusch ich mir die Hände.
 
   Josi und ich hatten uns in der Weihnachtszeit auf einer Privatparty kennengelernt. Sie war beschwipst und es war ein Leichtes, sie mit meinen Geschichten aus fremden Ländern und Großstädten, die zum Teil einen Hauch Wahrheit enthielten, zu beeindrucken. Außerdem stammte sie nicht aus den Dörfern der nahen Umgebung und kannte meinen Ruf nicht. Sie ahnte auch nicht, dass die Prostituierten sich mir verweigerten und ich mir gewissermaßen eine Bettgenossin zulegen musste.
 
   Nach ein paar Tagen, am zweiten Weihnachtstag, vögelte ich sie das erste Mal im Heuschober ihrer Eltern. Es war arschkalt, doch das merkten weder ich noch sie. Ich hatte eine Freundin, mit üppigem Busen, aber leider auch mit einer eigenen Meinung. Wir stritten uns oft vor dem Sex, bis sie mir Anfang Juni erzählte, dass sie natürlich die Pille nähme. An dem Abend hatten wir ebenso Streit nach dem Sex. Dass sie deshalb eine Woche lang nicht zur Schule konnte, war ihre Schuld.
 
   Im Auto war es unendlich schwül. Ich ließ mich abermals auf die Kühlerhaube gleiten und zog mein T-Shirt aus. Ein prüfender Blick nach links und nach rechts, Geruch noch akzeptabel und Bizeps mehr als in Ordnung. Ich schnappte mein Messer und den Stock und schnitzte weiter. Diesen Sommer über war ich richtig braun und noch kräftiger geworden. Da ich nur selten die Penne besuchte, verdiente ich mir mein Geld bei Automechanikern, bei der Ernte, im Sportstudio – die Gespräche der jungen Frauen im Umkleideraum erwiesen sich als Türöffner bei neuen Bekanntschaften – oder als Kartenabreißer, Platzanweiser und Ober im Mainfranken Theater in Würzburg, dessen Neubau viele Prominente und Reiche anzog. Ich fühlte mich bei den Bauern genauso unwohl wie in Gesellschaft der Oberschicht.
 
   Zu keiner Gruppe gehörte ich wirklich, doch von beiden konnte ich einiges lernen. Zum Beispiel, dass man Mädchen wie Josi mit Blumen und Pralinen besänftigen konnte, dies aber bei Frauen ankam wie Vogelscheiße auf der Windschutzscheibe. Hast du allerdings eine Oma – so ab 40 – vor dir, trägt sie dich nach einem Strauß Gänseblümchen in ihr Testament ein.
 
   Als aus dem Autoradio Strangers in the night drang, verdrehte ich die Augen und betastete den langen Kratzer in meinem Gesicht. Durch die Sonne brannte er noch mehr als heute früh, als Josi ihn mir verpasst hatte. Dabei wollte ich ihr bloß zeigen, wie schön es war, richtigen Sex zu haben.
 
   Nachdem Guyana Mitglied bei den Vereinten Nationen wurde – wir berichteten – erlangte heute der Staat Botsuana seine Unabhängigkeit von Großbritannien. Und nun zum Wetter. Weiterhin zieht ein Hochdruckgebiet über …
 
   Ich sprang vom Wagen und schaltete das Radio aus. Botsuana, jetzt erlangten schon südafrikanische Wüstenbewohner die Freiheit. Ich lehnte mich im Sitz zurück und ließ den Blick über die Bäume der Lichtung streifen. Es wurde Zeit, dass auch ich meine Unabhängigkeit erhielt. Heute noch würde ich meinen Alten verlassen. Wozu lange schwafeln, er würde schon merken, wenn ich weg war, irgendwann.
 
   Ich lachte, froh über meinen Entschluss und winkte Josi zu. Ihre rot geäderten Augen starrten mich verzweifelt an, sie rührte sich keinen Zentimeter. Konnte sie auch nicht, schließlich hatte ich sie an den Stamm gebunden. Das dichte Gras und der ausgetrocknete Boden unterhalb ihrer schwebenden nackten Füße saugten die Blutstropfen genüsslich auf.
 
   Tropf, tropf … Ich zählte die Tropfen pro Minute. Wann würde sie das Bewusstsein verlieren? Nachdem ein, zwei oder sogar drei Liter aus ihr hinausgelaufen waren? Ich grinste, als mir klar wurde, dass sie nur anderthalb Liter während eines ganzen Tages verlor. Sie war zäh. Oft genug hatte sie das mir bewiesen. Vor allem, als sie mir nach meiner heutigen Liebeslektion entgegenschrie, dass sie alles ihren Eltern sagen und mich anzeigen wollte.
 
   Sei der Herrscher! Ich war stolz auf mich, wie ich es geschafft hatte, die Aufforderung meiner Kumpane umzusetzen. Es war nur recht, dass Josi nun ein paar Tage hier hängen würde und Käfer, Maden oder Füchse an ihr knabberten und all meine Spuren beseitigten. Dazu hatte ich ihr einen Schnitt im inneren Vaginalbereich verpasst und hielt ihr Loch mit abgebrochenen Zweigen geöffnet. Ein wenig blass sah sie aus, aber das genügte nicht.
 
   Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte und die warme Luft auffrischte, bohrte ich ihr mit dem Stock zum Zeichen meiner Liebe ein weiteres Loch in die Brust, oberhalb ihres gütigen Herzens.
 
   Ich war ja kein Unhold. Ihr Blut rann seitlich an ihrem Bauch, über die Hüfte und am inneren Oberschenkel entlang. Lecker!
 
   Meine Hose schwoll an. Nein, ich musste verzichten lernen. Ich konnte mein Kunstwerk doch nicht zerstören.
 
   Ich sah ihr in die Augen.
 
   »Glaubst du an den Heiligen Vater?«
 
   Der Kuss, den ich ihr auf den Mund gab, war für die Ewigkeit.
 
  

 
   [bookmark: _Toc329841706][bookmark: _Toc329842822]46.
 
    
 
   
 
  
[bookmark: _Toc329841707][bookmark: _Toc329842823]Villa Felthen
 
   [bookmark: _Toc329841708][bookmark: _Toc329842824]Interlaken, Schweiz
 
   [bookmark: _Toc329841709][bookmark: _Toc329842825]10. Juni 1979
 
    
 
    
 
   Das schlimme Gewitter, das Lisa mit lautem Donner wachgehalten hatte, war seit einer geraumen Weile vorüber. Trotzdem lag sie noch mit offenen Augen im Bett, starrte und grübelte vor sich hin. Irgendwann hörte sie, dass Bennis Zimmertür sich öffnete und schloss. Auch das war schon lange her. Mummy, Lena, wo seid ihr? Sie erhielt keine Antwort. Immer seltener gelang es ihr, sich mit den beiden zu unterhalten. Bestimmt hatten sie sie vergessen. Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.
 
   Lisa schlug die Decke zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. Der flauschige Teppich umfing sie und gab ihr ein wohliges Gefühl. Sie zog die Zehen hin und her, um das schöne Empfinden eine Weile zu verstärken. Ihr Blick wanderte im dunklen Zimmer herum. Schemenhaft erkannte sie die Zwillingsbären, die an eine Wand gelehnt saßen. Draußen verzogen sich nach und nach die Wolken, bis das Mondlicht leuchtend durch das Fenster drang. Jetzt starrten sie alle an. Alle. Die Teddys mit ihren runden Knopfaugen ebenso wie die vielen Puppen, die von den Regalen auf sie herabsahen. Sie gafften sie an und fingen an zu flüstern. Lisa verstand nicht, was sie sagten.
 
   Sie konzentrierte sich, lauschte angestrengt. Wehr dich, wehr dich, wehr dich, konnte sie nach einer Weile vernehmen. Die beiden sich wiederholenden Wörter brannten sich hinter ihre Stirn. Langsam erhob sie sich, zog ihre Schlappen unter dem Bett hervor und streifte sie über. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, auf dem ein aufgeklapptes Buch neben einem dicken Heft lag. Ihre Vokabeln hatte sie auswendig gelernt. »Birthday«, flüsterte sie. Das war eines der neuen Wörter, das sie gepaukt hatte. Und was war mit ihrem Geburtstag? So eine fröhliche Feier wie vor drei Jahren hatte sich nicht wiederholt. Martha, John und Benni waren vor anderthalb Wochen ihre einzigen Gäste. Sie hatten sich viel Mühe gegeben, ihr einen schönen Tag zu bereiten. Der Tisch im Wohnzimmer war unter den ganzen Päckchen mit Geschenken nicht mehr zu erkennen. Die konnte er sich sonst wo hinstecken. Lisa grunzte. Erschrocken fuhr sie mit der Hand zum Mund und hielt ihn mit den Fingern verschlossen. Keiner sollte sie hören.
 
   Ihr Blick glitt in eine Zimmerecke, wo sich fast alle Schachteln ungeöffnet stapelten. Nur die Geschenke von EMJAYBEE hatte sie ausgepackt. EMJAYBEE, sie grinste. So nannte sie ihre Freunde, seit sie das englische Alphabet beherrschte. »EM« für Martha, »JAY« für John und »BEE« für Benni.
 
   Wehr dich, wehr dich.
 
   Eine Idee keimte in ihren Gedanken. Lisa zog eine Schublade des Schreibtisches auf. Sie kramte darin herum, bis sie eine Schere fand. Die nicht. Sie stöberte weiter, bis sie die große ertastete.
 
   Verstohlen schlich Lisa zur Tür, drückte die Klinke hinunter und zog an dem schweren Türblatt. Sie lauschte. Alles war mucksmäuschenstill. Sie quetschte sich durch den Spalt, schloss die Tür und pirschte sich bis zur Treppe vor. Immer noch alles ruhig. Schritt für Schritt stahl sie sich hinab. Auf jeder Stufe blieb sie stehen und bohrte die Schere in das hölzerne Geländer. Das Geräusch, das sie verursachte, war so leise, sie konnte es fast nicht hören. Ihr Mut wuchs mit jedem Stich. Unten verharrte sie mit rasendem Herzschlag, der ihr bis in die Ohren pochte. Ihre Gedanken tobten.
 
   Küchentür und Haustür waren nachts verschlossen. Wenn Martha abends das Haus verließ, klimperte sie mit ihrem Schlüsselbund und jeder der Zurückbleibenden wusste, dass sie gewissenhaft alle Fenster und Türen verriegelt hatte. Aber Fenster ließen sich auch ohne Schlüssel öffnen, dachte Lisa und zog eine Grimasse.
 
   Sie tastete sich bis zur Küche vor. Eine der Flügeltüren war geöffnet und Lisa schloss sie vorsichtig hinter sich. Bis hierhin war sie gekommen, ohne Aufmerksamkeit erregt zu haben. Sie kletterte auf die leere Küchentheke. Das Fenster ließ sich ohne den winzigsten Ton öffnen. Schere und Schlappen auf dem Fenstersims zurücklassend, hüpfte sie hinaus. Gut gemacht! Lisa zog die Pantoffeln wieder an und presste den kühlen Stahl der Schneide an die Stirn. Das tat gut. Sie glühte vor Aufregung.
 
   Hatte sie Angst?
 
   Nein, du hast keine Angst. Wehr dich. Wehr dich.
 
   Beim nächsten Schritt knirschte der Kies unter ihren Füßen. Erschrocken hielt Lisa inne. Sie trat nach links, weg von der Hauswand, dorthin, wo der Rasen begann. Den Atem anhaltend wartete sie. Nichts geschah. Sie ging weiter, lugte um die Hausecke.
 
   Wer sollte da lauern? Wer sollte sie sehen?
 
   Niemand! Geh weiter, donnerte es in ihrem Kopf. Wehr dich!
 
   Schon aus mehreren Metern Entfernung schlug ihr der geliebte Duft entgegen. Lisa schloss die Augen und sog die Luft ein, so tief sie konnte. Noch einmal, noch einmal.
 
   Als sie die Sträucher erreichte, hob sich ihre Hand wie von allein. Der erste Kopf fiel, dann noch einer und noch einer.
 
   Die Dornen rissen ihre Hände auf, aber Lisa merkte es nicht. Sie spürte nicht, wie das Blut nach und nach trocknete, neue Wunden ihre Haut zerrissen, kaum verkrustete wieder aufbrachen.
 
   Ab und zu strich ein Windhauch über ihr erhitztes Gesicht, trocknete den Schweiß auf Stirn und Nacken. Strauch um Strauch arbeitete sie sich im fahlen Mondlicht vor. Sie vergaß Raum und Zeit, bis sie am anderen Ende der Terrasse angelangt war.
 
   Erschöpft ließ sie sich auf ein Mäuerchen sinken und betrachtete ihr Werk. Der Mond hatte sich verabschiedet und gab dem ersten roten Schimmer am Horizont Platz, als Lisa sich erhob, die Schere mit Wucht in den Rasen rammte und ihren Rückweg aufnahm. Obwohl sie sich keine besondere Mühe mehr gab, leise zu sein, erreichte sie unbehelligt ihr Zimmer, wo sie von tosendem Applaus empfangen wurde.
 
   Pausenlos murmelte sie »Ich hasse Rosen, ich hasse Rosen, ich hasse Daddy!« vor sich hin. Sie hatte noch immer den süßen, betörenden Geruch in der Nase, der sie den ganzen Weg begleitet hatte. Sie nahm ihn mit in ihre Träume.
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   »Wir stimmen in der Annahme überein«, sagte Sibylle, »dass Elisa während ihrer Kindheit missbraucht wurde.« Sie sah den Bären an, der ihr gegenüber am Schreibtisch Platz genommen hatte. Vor beiden stand jeweils eine Tasse heißen Kaffees. Sibylle hielt ihre umklammert, um das nervöse Zittern der Hände zu unterdrücken. Sie verbrannte sich fast ihre Finger.
 
   Der Bär nickte. »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen – und nicht nur das.«
 
   Er hatte teilweise eine Art an sich, die Sibylle wahnsinnig machte. Zwar mochte sie seine ruhige und besonnene Sprechweise, aber dass er ihre Gespräche so spannend machte und in die Länge zog, überstieg ihre Geduldsgrenze. Sie riss sich zusammen und schwieg, damit der Bär fortfuhr.
 
   »Unzweifelhaft hat sie traumatisierende Situationen erlebt. Ich halte Elisa mittlerweile für eine sehr resiliente Persönlichkeit.«
 
   »Da stimme ich Ihnen zu. Von meiner Diagnose Hospitalismus ist nicht viel übrig geblieben.« Der Bär erwiderte nichts und Sibylle zog sich in ihre Gedanken zurück. 
 
   Seit Elisa durch das erste Blatt, das ihr jemand unter der Tür hindurch zugeschoben hatte, sozusagen erwacht war, hatte sich ihr Zustand von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde verbessert. Es waren seitdem keine zwei Wochen vergangen, aber Elisa benahm sich, als hätte sie nicht die letzten neun Jahre stumm und reaktionslos in dieser Klinik verbracht. Es gab für Sibylle keinen größeren Wunsch als die Genesung ihrer Patientin. Die rasanten Fortschritte übertrafen jedoch alles, was sie sich je erhofft hatte.
 
   Ihr war klar, dies musste einer der außergewöhnlichsten Fälle sein, die es je gegeben hatte.
 
   »Dazu fällt mir spontan ein Fall ein«, fuhr der Bär endlich fort und Sibylle sah auf. »Ich habe aktuell die Geschichte eines jungen Mannes in den Medien verfolgt, der von seinem Entführer …«
 
   »Ich weiß, wen Sie meinen.«
 
   »Nun ja, auch diesem Opfer schreibe ich eine außergewöhnlich hohe psychische Widerstandskraft zu. Er war jahrelang gefangen, konnte sich aber schließlich aus eigener Kraft durch Flucht befreien.« Nachdenklich zwirbelte der Bär eine seiner Locken zwischen den Fingern. »Kurze Zeit später hat er sich mit seiner Geschichte an die Öffentlichkeit gewagt. Diesen Mut besitzen die wenigsten Missbrauchsopfer.«
 
   »Resiliente Personen verfügen über einen hohen IQ und eine starke emotionale Intelligenz, nicht wahr?«
 
   Der Bär nickte zustimmend. »Elisa hat meiner Ansicht nach einen sehr hohen IQ, allerdings hatte ich nach den ersten Hypnose-Sitzungen zunächst meine Zweifel, was ihre emotionale Intelligenz betrifft. Ich scheine mich geirrt zu haben – Ihr Schützling macht die besten Fortschritte.«
 
   »Geht das nicht alles unglaublich schnell?«
 
   »Einerseits schon, andererseits nicht. Deswegen habe ich mich noch einmal intensiver mit einigen Fällen beschäftigt. Im Juni ging durch die Medien, dass in Italien eine Frau 18 Jahre lang von ihrer Familie eingesperrt worden ist. In Südafrika wurde im vergangenen Jahr ein 18-Jähriger befreit, der vermutlich seit dreizehn Jahren in Gefangenschaft war. Dieser junge Mann ist zutiefst traumatisiert, er spricht nur in der Nacht. In allen Fällen ist sexueller Missbrauch im Spiel.«
 
   »Das ist erschütternd.«
 
   »Leider ist das nur die Spitze des Eisbergs. Die Liste lässt sich endlos fortsetzen. Vor zwei Monaten wurde ein Fall aus Polen bekannt, in dem ein Mann seine heute 21-jährige Tochter sechs Jahre lang gefangen gehalten und mehrfach geschwängert haben soll. In den USA hat ein Vater seine gesamte Familie drei Jahre eingesperrt.«
 
   »Größtenteils habe ich von diesen Fällen gehört. Warum erzählen Sie mir das alles?«
 
   »Nicht jedes dieser bedauernswerten Opfer schafft es, nach den schockierenden Erlebnissen über einen so langen Zeitraum in ein normales Leben zurückzufinden. Ich fand es zunächst verwunderlich, dass Elisa so rasche Fortschritte macht.« Der Bär legte eine Pause ein. Sibylle wusste, üblicherweise fuhr er einige Zeit später von allein fort, doch dieses Mal wollte sie nicht warten.
 
   »Sie sagten vorhin, dass Sie Zweifel an Elisas emotionaler Intelligenz hatten?«
 
   »Elisas Fähigkeiten, mit ihren Stimmungen und Gefühlen zurechtzukommen, schienen mir anfangs eingeschränkt. Nach der Abschrift, die Sie mir vorhin zum Lesen gegeben haben, revidiere ich meine Meinung. Elisa lernt sehr schnell. Sie hat Ihnen mehrere Stunden lang von ihrem Albtraum erzählt und dabei festgestellt, dass es gar kein Traum war, sondern dass sie die Situation tatsächlich erlebt hat. Danach hat sie angefangen, sich quasi selbst zu analysieren.«
 
   »Sie ist mit einer hohen Motivation bei der Sache und ihr Selbstbewusstsein steigt im Stundentakt.«
 
   »Das meine ich. Zur emotionalen Intelligenz gehören Selbstmotivation und Selbstbewusstsein, Selbststeuerung, Empathie und soziale Kompetenz. All das entwickelt Elisa in rasantem Tempo.«
 
   »Eigentlich sollte mich das glücklich machen.«
 
   »Vertrauen Sie dem Wunder der Natur. Es gibt Menschen, die verfügen über eine innere Stärke und meistern Situationen, ohne anhaltenden Beeinträchtigungen ausgesetzt zu sein, während andere daran zerbrechen. Darauf hat die beste Medizin keinen Einfluss. Zwar kann man die Resilienz beeinflussen, aber letztendlich liegt der Grundstein in der Persönlichkeit des Menschen verborgen.«
 
   Sibylle nickte. »Elisa wird also Ihrer Meinung nach völlig gesund werden?«
 
   »Daran glaube ich. Was immer sie in ihrer Kindheit erlebt hat, sie ist dabei, es zu verarbeiten. Sie sieht sich nicht mehr als Opfer, sondern als Überlebende. Das bestätigt auch der Persönlichkeitstest, den ich vor einigen Stunden mit Elisa gemacht habe. Ich habe mich am Big Five Modell orientiert.«
 
   »Und wie fällt das Ergebnis aus?«
 
   »Grob zusammengefasst ist Elisa optimistisch, was ihre Zukunft anbelangt. Sie ist weder antagonistisch noch egozentrisch veranlagt, scheint eine hohe Gewissenhaftigkeit zu entwickeln und fühlt sich emotional immer stabiler. Das, wie gesagt, bestätigt auch Ihre Abschrift dessen, was Elisa Ihnen nach ihrem Albtraum erzählt hat.«
 
   »Elisas Albtraum endet und meiner beginnt.« Sibylle fühlte sich verpflichtet, weiterzusprechen, als sie sah, wie der Bär seine Augenbrauen fragend in die Höhe zog. »Ich meine … ich finde es unerträglich, der Gedanke, dass … dass Elisa womöglich über Jahre hinweg in diesem Keller aufgewachsen ist, missbraucht wurde und … und …« Ihr versiegten die Worte.
 
   »Sehen Sie weniger in die Vergangenheit als mehr in die Zukunft. Damit helfen Sie Elisa und sich am meisten.«
 
   Sibylle brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Da haben Sie wie immer recht.« Sie zwang ein Lächeln in ihr Gesicht und sah demonstrativ auf die Uhr. »Gleich halb vier. Bald wird es wieder hell. Zeit, schlafen zu gehen, meinen Sie nicht auch?«
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   Von Geburtstagsfeiern hatte Benni die Nase gestrichen voll. Sie waren einfach zu traurig. Aus diesem Grund hatte er Martha und Johnny gebeten, den heutigen Tag ganz normal zu verbringen, ohne Lisa ein Wort zu verraten. Und Arno dachte sowieso nicht daran. Benni wurde 33. Na und?
 
   Gedankenverloren beobachtete er, wie Lisa mit dem Füller über das Papier kritzelte. Auf ihren Händen zeichneten sich schmale, weiße Linien ab. Die Narben waren zwar verblasst, aber sie würden ihr und ihm eine ewige Erinnerung an das vergangene Jahr geben, das Lisa trotz ihres Aufbegehrens keinerlei weitere Freiheiten geschenkt hatte. Im Gegenteil – jetzt waren auch noch die Fenster im Erdgeschoss von außen mit Eisengittern versehen und das Obergeschoss bot keine Möglichkeit, zu entfliehen.
 
   Hermetisch riegelte Arno sie von der Außenwelt ab. Benni schüttelte den Kopf. Sein Bruder war komplett durchgeknallt, aber das war ihm ja nicht neu.
 
   Wenigstens hatte Benni es bis jetzt durchsetzen können, dass Lisa zumindest zwei Mal in der Woche in den Garten durfte. Hier bekam sie etwas von der Bewegung, die sie dringend brauchte. Arno hatte einen Tennisplatz auf dem Grundstück anlegen lassen, natürlich mit Kunstrasen, nicht mit Schotter. Lisa könnte sich ja die Knie aufschlagen …
 
   Sie mochte Tennisspielen nicht, aber tat es trotzdem, weil ihr keine anderen Alternativen blieben. Vielleicht würde sie sogar gern trainieren, wenn es nicht von Arno als Sportart vorgegeben wäre, dachte Benni und rieb sich das Kinn. Sie spielte fantastisch, trotz ihres zarten Alters.
 
   Ihm graute vor dem Nachmittag, wenn er seinen wöchentlichen Appell bei Arno anzutreten und Bericht abzuliefern hatte. 
 
   Er hasste diese Freitage.
 
   »Onkel Benni?«
 
   Benni sah auf. »Hmm?«
 
   »Die Geschichte ist fertig …« Lisa hob die Hand vor den Mund und gähnte.
 
   »Bist du müde?«
 
   »Nein, nur die Luft hier drinnen ist so stickig. Ich will nach draußen.«
 
   »Ich weiß, Süße, aber du warst diese Woche schon zwei Mal.«
 
   »Ich will aber öfter raus. Ich will, ich will, ich will.« Lisa stampfte mit den Füßen auf den Boden.
 
   Benni warf ihr einen betrübten Blick zu. Wenn er nur wüsste, wie er ihr helfen könnte. »Schätzchen, diese Diskussion führt zu nichts. Ich kann doch nichts daran ändern.«
 
   »Geh mit mir weg, bring mich woanders hin!«
 
   Benni schluckte. Denselben Gedanken hatte er mehrfach verfolgt. Aber es gab keine Chance. Erst vor vier Wochen hatte er mit der Lehrerin der Grundschule gesprochen, weil es bald an der Zeit war, dass Lisa in eine weiterführende Schule käme. Arno ließ es nicht zu, sodass Benni sich an das Bildungsministerium gewandt, eine häusliche Prüfung für Lisa beantragt und die Lehrpläne für die fünfte Klasse besorgt hatte. Mit der Lehrerin war er in den letzten Jahren vertraut geworden. Zwar kannte sie nicht die gesamte Problematik, aber sie wusste, dass Lisa daheim unterrichtet wurde und wenig Kontakte zu anderen Kindern hatte. Gar keine. Der Hausunterricht war im Kanton Bern gestattet und es oblag der Entscheidung der Eltern, ob sie ihre Kinder in eine öffentliche Schule schickten oder nicht. Sie hatte ihm den Rat gegeben, sich mit dem Jugendamt in Verbindung zu setzen. Benni befolgte ihn, doch auch dort kam er nicht weiter. Die Fragen, die sie ihm stellten, musste er ehrlicherweise alle positiv beantworten.
 
   »Liegt Lisa in ihrem Lehrplan zurück? – Nein, sie ist sogar erheblich weiter, als sie sein müsste.«
 
   »Ist sie körperlich und geistig altersgemäß entwickelt? – Ja, ist sie.«
 
   »Leidet Lisa an Gebrechen? Ist sie unterernährt oder kränklich? – Nein, Lisa ist kerngesund.«
 
   »Ist ihr Tagesablauf geregelt, bekommt sie regelmäßig zu essen, hat sie Freizeit zum Spielen? – Ja, nach dem Frühstück hat sie vier bis sechs Stunden Unterricht, danach gibt es Mittagessen und die Nachmittage stehen ihr zur freien Verfügung. Sie liest gern und zwei Mal die Woche macht sie im Garten Sport.«
 
   »Fehlt es ihr an Dingen zum persönlichen Gebrauch? Hat sie altersgerechtes Spielzeug, ist ihre Kleidung in gepflegtem Zustand, die körperliche Hygiene gewährleistet? – Ja, natürlich. Diesbezüglich fehlt es ihr an Nichts.«
 
   »Wird Lisa geschlagen? – Nein. Sie hat zwar einmal eine Ohrfeige ihres Vaters bekommen, aber das ist Jahre her und seitdem ist so etwas nie wieder vorgekommen.«
 
   »Herr von Felthen, es tut uns leid. Wir haben und sehen keine Handhabe, wie oder warum wir in diesem Fall eingreifen könnten oder sollten.«
 
   Benni hatte bestürzt den Kopf gesenkt.
 
   »Ihrem Bruder kann keine Vernachlässigung des Kindes vorgeworfen werden. Dass er ihr Freunde vorenthält und sie nicht öfter nach draußen lässt, ist kein ausreichender Grund.«
 
   Betrübt war Benni abgezogen. Das Gespräch hätte er sich sparen können.
 
   »Onkel Benni?«
 
   »Ja, Lisa?«
 
   »Warum gehst du nicht heimlich mit mir weg?«
 
   »Lisa, das geht nicht – die Polizei würde uns suchen. Und wenn sie uns finden, käme ich ins Gefängnis und du müsstest wieder nach Hause. Willst du das?«
 
   »Ich will, dass du bei mir bleibst, aber ich will hier weg.«
 
   »Ich weiß, Süße. Wir werden die paar Jahre noch schaffen, bis du volljährig bist. Dann gehen wir zusammen weg.«
 
   »Aber das ist noch so lange.« Lisas Augen fingen an zu glitzern, doch sie weinte nicht.
 
   »Die Zeit vergeht schneller, als du glaubst.«
 
   »Können wir nicht einfach öfter in den Garten gehen?«
 
   »Draußen hängen überall Kameras.«
 
   Lisa nickte und ihr Blick glitt aus dem Fenster. »Kannst du mir noch eine Aufgabe geben, die ich machen kann?«
 
   »Lisa, du musst nicht so viel lernen.«
 
   »Was soll ich denn sonst den ganzen Tag tun?«
 
   »Komm, wir spielen Monopoly.«
 
   »Das ist doof zu zweit.«
 
   »Dann lass uns in die Küche gehen und Martha fragen, ob sie mitspielt.«
 
   »Zu dritt ist es auch nicht viel besser.«
 
   Benni fiel nichts mehr ein, was er erwidern konnte. Nach langem Überlegen entschied er sich, heute gegen die Regeln zu verstoßen und entgegen Arnos Anweisungen mit Lisa nach draußen zu gehen. Er stand auf und ergriff ihre Hand. Sie driftete ihm in letzter Zeit zu häufig in ihr Schneckenhaus ab und er befürchtete, dass sie sich in Depressionen steigern würde.
 
   »Wozu hast du denn Lust?«
 
   »Ich möchte ein Eis essen. Ich will in die Stadt.«
 
   Benni wurde unsicher. Ob er das wagen sollte? »Weißt du was? Wir schicken Johnny ins Dorf zur Eisdiele und lassen uns zwei riesige Becher bringen. Dann setzen wir uns zusammen in den Garten, lassen uns die Sonne auf die Nase scheinen und schlecken das Eis, ja?«
 
   Benni fing einen traurigen Blick auf, aber Lisa nickte.
 
   Eine halbe Stunde später saßen sie auf der Bank am Teich und beobachteten die Bläschen, die sich an der Wasseroberfläche bildeten, wenn die Fische mit ihren Mäulchen nach oben stießen.
 
   »Ob es denen so geht wie mir?«
 
   »Wieso?«
 
   »Irgendwie sind sie ja auch gefangen, in dem kleinen Teich.«
 
   Zum zweiten Mal an diesem Tag verschlug es ihm die Sprache. Er wusste einfach nicht, was er seiner Nichte antworten sollte.
 
   Martha rief zum Mittagessen.
 
   »Jetzt habt ihr keinen Hunger mehr, nicht wahr?«, schimpfte sie, aber Benni sah ihr heimliches Grinsen.
 
   »Doch doch, aber nicht ganz so viel.« Lisa klopfte sich auf den Magen. »Ein bisschen passt noch.«
 
   Martha trug einen Sauerbraten auf, der köstlich duftete. Dazu gab es selbst gemachte Knödel und Rotkohl, natürlich auch nicht aus der Dose. Lisa und er liebten Marthas Essen gleichermaßen und ließen sich nur zu gern verwöhnen. Martha strahlte über das ganze Gesicht, wenn die Teller blankgeputzt waren.
 
   Nach dem Essen zog sich Lisa in ihr Zimmer zurück. Sie hatte beim Abwasch helfen wollen, doch Martha scheuchte sie lachend aus der Küche. Benni ging ins Büro und setzte sich an Arnos Schreibtisch. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er kommen würde. Freitags war er immer pünktlich. Immer.
 
   Mit in die Hände gestütztem Gesicht erwartete er Arno, als dieser eintrat. Dessen erster Gang führte zu dem kleinen Fernseher mit dem Videoapparat. Im Schnelldurchlauf überflog Arno die Wiedergabe. Der Garten tauchte auf. Kurz waren Benni und Lisa auf der Bank am Teich zu sehen. Arno verzog keine Miene, ließ das Band bis zum Ende laufen und schaltete das Gerät aus. Er drehte sich zu Benni um und kam auf ihn zu.
 
   »Herzlichen Glückwunsch, Bruderherz.« Arno packte Bennis Hand und zog sie unter seinem Kinn weg. »Hast du dir selbst ein Geschenk gemacht, indem ihr einen Zusatztag im Freien eingelegt habt?«
 
   Benni war sprachlos.
 
   »Naja, weil du heute Geburtstag hast, will ich es mal durchgehen lassen. Sonst verdirbt es mir noch die Freude an meiner Überraschung. Willst du gar nicht wissen, was es ist?« Arno schaute ihn auffordernd an.
 
   »Was denn?«
 
   »Wir fahren in Urlaub. Du, Lisa und ich.«
 
   Benni sackte fast das Herz in die Hose. »Urlaub?«
 
   »Adriaküste. Ich habe bereits gebucht. Wir werden im Juli zwei Wochen nach Riccione fahren, in ein schönes Familienhotel.«
 
   »Ich kann es nicht glauben. Du lässt Lisa doch sonst …«
 
   »Ach was. Lass die alten Kamellen, wir fahren. Ist dir das nicht genug?«
 
   Er schluckte sein ›Und es ist wirklich dein Ernst?‹ hinunter und fragte stattdessen: »Darf ich es Lisa erzählen?«
 
   »Und ob du darfst.« Arno schlug sich stolz auf die Brust. »Sie darf sich jetzt schon darauf freuen, Ehrenwort! Ihr Daddy tut doch alles für seinen kleinen Engel.«
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   Endlich war es so weit. Benni lehnte am Türrahmen und beobachtete Martha, wie sie mit Lisa den Koffer packte.
 
   »Das hier muss auch noch mit.« Lisa hielt der molligen Haushälterin einen Stapel T-Shirts entgegen, die sie aus der untersten Schublade der Kommode gefischt hatte.
 
   »Und das hier auch.« Ihr Blick fiel auf den Strohhut, den Benni an der Krempe entlang im Kreis drehte. »Was ist das, Onkel Benni?«
 
   »Der ist für dich, dein Dad hat ihn mir gegeben.« Er streckte Lisa den Hut entgegen.
 
   »Bah, der ist hässlich. Den will ich nicht.«
 
   »Dein Daddy besteht aber darauf, dass du ihn einpackst.«
 
   An Lisas Stelle griff Martha zu und quetschte das Ding in die Reisetasche. »Haben wir alles?« Martha schaute ihren Schützling an.
 
   Lisa blickte sich zum bestimmt dreihundertsechsundvierzigsten Mal im Zimmer um und nickte. »Ich glaube schon.«
 
   Mit einem zufriedenen Brummen zog Martha den Reißverschluss der Tasche zu. Benni beobachtete, wie sie den Hut hinunterpresste und mit der Hand zudrückte, sodass er eine dicke Delle an der Oberseite bekam. Er gluckste. Das hatte sie extra gemacht. Währenddessen hüpfte Lisa vor Aufregung auf und ab.
 
   »Onkel Benni, werden im Hotel viele Kinder sein?« 
 
   »Glaubst du, dass sie mit mir spielen werden?«
 
   »Bin ich auch nicht zu dick?«
 
   »Sind meine Haare okay oder soll der Coiffeur noch schnell herkommen?«
 
   »Soll ich für die anderen Kinder Geschenke mitnehmen?«
 
   Wie oft hatte sie ihm diese Fragen und Dutzende mehr gestellt, während er sich verzweifelt bemühte, auf alle eine Antwort zu finden. Dabei war ihm aufgefallen, dass viele der Fragen Lisas Gestörtheit zum Ausdruck brachten. Zu dick …, wie kam sie bloß auf den Gedanken? Oder Geschenke für die anderen Kinder. Das war nicht normal. Er konnte nur hoffen, dass sich diese verwirrten Vorstellungen nicht verschlimmern würden.
 
   Seine Reisetasche stand in der Diele bereit. Sie enthielt nicht ein Drittel von dem, was Lisa eingepackt hatte. Sollte sie nur. Hauptsache, sie fühlte sich wohl. Benni schnappte sich Koffer, Tasche und den Rucksack mit dem Zusatzgepäck für eine Nacht und forderte Lisa auf, nach unten zu gehen.
 
   Martha folgte ihnen. »Möchtet ihr noch einen Orangensaft, bevor ihr losfahrt?« Schon war sie in der Küche verschwunden und kam mit zwei randvoll gefüllten Gläsern zurück, die sie schwankend auf einem Tablett balancierte.
 
   Benni und Lisa griffen zu, während sie Arno im Büro telefonieren hörten. Aus den Worten war zu schließen, dass er das Gespräch bald beenden würde. Nachdem sie das Klicken des Hörers auf der Gabel vernommen hatten, rief ihnen Arno durch die halb offene Tür zu: »Sagt ihr John Bescheid, dass er den Wagen vorfährt?«
 
   Das ließ Lisa sich nicht zweimal sagen. Schwupps war sie an der Haustür, riss sie auf und stürmte nach draußen.
 
   »John, John, John.«
 
   Benni trat ebenfalls hinaus und sah Lisa hinterher. Sie flitzte auf die geöffnete Doppelgarage zu, in deren Schatten er John am Außenwaschbecken entdeckte. Er fasste sich zur Begrüßung spielerisch an die Mütze und schäkerte mit Lisa herum, als sie auf ihn zugesprungen kam. Benni verfolgte, wie John in Richtung Haustür zeigte, Lisa in munteren Hüpfern zurückkam und in der Garage der Wagen angelassen wurde. Nachdem John ihn vor dem Eingang abgestellt hatte, stieg er aus und öffnete den Kofferraum. Benni hielt ihm das Gepäck entgegen, das Johnny sorgfältig verstaute.
 
   Arno trat aus dem Haus. Auch er trug eine Reisetasche, die er dem Chauffeur entgegenstreckte. Dann ließ er sich die Fahrzeugschlüssel in die ausgestreckte Hand reichen und ging um die Limousine herum zur Fahrertür. Vor dem Einsteigen sagte er zu Benni: »Schau mal auf den Rücksitz.«
 
   Benni tat, wie ihm geheißen. »Ein Kindersitz?«
 
   »Genau. Schnall Lisa darin an.«
 
   »Reicht es nicht, wenn sie den Gurt anlegt, wie bisher?«
 
   »Nein. Ich habe gelesen, dass diese Dinger eine höhere Sicherheit bieten. Bis zwölf Jahre.«
 
   »Und wie funktioniert das?«
 
   Arno zuckte die Schultern.
 
   Nachdem Benni unter vereinten Kräften mit Johnny und Martha das System durchschaut hatte, ließ Lisa sich widerspruchslos in die Sitzschale gleiten und anschnallen. Sie fand es klasse, dass sie höher auf der Rückbank saß und besser aus dem Fenster sehen konnte. Benni war glücklich, dass es keinen Zank wegen Arnos Anweisung gegeben hatte, auf die Lisa stets gereizt reagierte und erkannte im Augenwinkel Arnos selbstzufriedenes Lächeln.
 
   Die Laune war gut, als sie die Einfahrt hinabrollten, von Johnny und Martha winkend verabschiedet.
 
   Knapp 900 Kilometer Fahrt lagen vor ihnen. Sie würden einen Umweg über Venedig machen und dort übernachten. Arno hatte in einer kleinen Pension eingebucht. Bis Venedig würden sie circa sieben Stunden brauchen. Benni hoffte, dass Lisa die Strecke nicht zu lang werden würde.
 
   Das Gegenteil war der Fall, sie wurde nicht müde, jedes Detail der Umgebung in sich aufzusaugen. Die Sonne lachte von einem strahlend blauen Himmel, als sie am Nachmittag ankamen. Am San Giulano-Parkplatz in Mestre stellten sie den Wagen ab und fuhren mit ihren Rucksäcken beladen mit dem Zug nach Venedig.
 
   Lisa war ruhig geworden. Entweder war ihre Aufregung abgeklungen, oder sie ließ sich nichts davon anmerken, oder sie war vor Reisefieber verstummt. Benni warf ihr hin und wieder einen verstohlenen Seitenblick zu und stellte zufrieden fest, dass sich ein glückliches Strahlen in ihre Augen geschlichen hatte.
 
   In Venedig angekommen, checkten sie in einer Pension ein, der Locanda Orsaria, wenige Schritte vom Bahnhof entfernt.
 
   Benni wunderte sich, dass Arno keinen feudalen 5-Sterne-Schuppen ausgewählt hatte. Die Gastwirtin Orsaria begrüßte ihre Gäste persönlich in der für Südländer offenen und herzlichen Art. Lisa musste sich an ihre riesigen Melonenbrüste drücken lassen und genoss die offensichtliche Zuneigung der Dame. Schließlich gelang es ihnen, sich der Fürsorglichkeit zu entziehen und sie verbrachten einen harmonischen Abend, selbstverständlich mit der obligatorischen Gondelfahrt, dem Besuch der Rialtobrücke und einem köstlichen Essen in einem Fischlokal.
 
   Nach einem reichhaltigen Frühstück in dem winzigen Frühstücksraum des Hotels brachen sie am nächsten Morgen zeitig auf. Riccione kam näher.
 
   Mittlerweile hatte sich Lisa so weit beruhigt, dass sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Zu allem, was sie sah, stellte sie Fragen, die zum Teil sogar Arno beantwortete.
 
   Als Lisa das Ortsschild las, jubelte sie auf. »Wir sind da, wir sind da. Ich kann das Meer sehen!« Sie presste die Nase an das Fenster und versuchte, durch die Gassen hinweg einen Blick auf die blaue Weite zu erhaschen.
 
   In der Mitte des Ortes bog Arno an einer Kreuzung ab, die sie wieder aus dem Zentrum hinaus Richtung Landesinnere führte.
 
   »Wo fährst du hin? Ich dachte, unser Hotel liegt am Strand?«
 
   »Lasst euch überraschen.«
 
   Mehr war aus Arno nicht herauszubekommen. Nach wenigen Minuten bogen sie von der Landstraße auf einen schmalen Schotterweg ab. Rumpelnd suchte sich der Wagen die Spur durch zahlreiche Schlaglöcher. Am Ende des Weges öffnete sich von hohen Bäumen begrenzt eine Lichtung, in deren Mitte ein Häuschen aus Holz stand, das von einer Veranda umfasst wurde. Ein wunderschöner Blick tat sich dem Betrachter von dieser hügeligen Position auf, hinunter über den Ort auf das Meer hinaus. Benni konnte sich nicht dafür begeistern, sondern wandte besorgt sein Augenmerk auf Lisa.
 
   Ihre Miene war versteinert. Sie hatte sofort begriffen, dass dies nicht ihr versprochenes Familienparadies war.
 
   »Nimm es nicht so schwer«, flüsterte Benni ihr zu, während Arno das Gepäck ins Haus schaffte. Er schien überhaupt nicht mitzubekommen, welches Unheil er erneut angerichtet hatte. Voller Stolz und Überheblichkeit grinste er: »Na, ist das nicht klasse hier?«
 
   Arno entging es auch, dass Benni und Lisa nicht antworteten und betreten die Blicke senkten.
 
   Am Nachmittag sammelten sie ihr Strandzeug zusammen und Lisas Gesichtszüge hellten sich auf, als sie sich auf den Weg ans Meer machten. Auch jetzt steuerte Arno keinen der belebten Badestrände an, sondern fuhr mit ihnen zu einer Bucht, an der nur einige Möwen träge im Sand herumpickten.
 
   Unter Arnos strenger Anleitung musste Lisa sich alle paar Minuten von Kopf bis Fuß eincremen lassen, den Strohhut aufbehalten, den ihr der Wind immer wieder vom Haar blies, und durfte nur mit den Füßen ins Wasser, gerade so weit, dass nicht mehr als ihre Knöchel nass wurden. Sehnsüchtig sah sie in die Ferne, wo bunte Pünktchen belebte Hotelstrände erahnen ließen.
 
   Einige Male trafen Lisas niedergeschlagene Blicke Bennis. Der Nachmittag zog sich unendlich in die Länge. Sie schien froh, als sie sich endlich auf den Rückweg begaben. Fiel es eigentlich nur Benni auf, dass das Abendessen in düsterem Schweigen verlief?
 
   Lisa ging wortlos zu Bett. Sie drückte Benni, würdigte Arno mit keinem Blick und verschwand.
 
   Nach einigen Minuten fasste Benni Mut und sprach Arno an. Wie gewöhnlich entwickelte sich das Gespräch zum Streit und artete in eine heftige Auseinandersetzung aus, in deren Verlauf sie sich gegenseitig anbrüllten.
 
   Plötzlich stürmte Lisa in das offene Wohn- und Esszimmer. Sie raste auf Arno zu und ihre geballten Fäuste trommelten auf seinen Oberkörper.
 
   »Du bist so gemein, so gemein, gemein. Lass Benni in Ruhe und schrei ihn nicht an. Du hast uns angelogen … du bist ein Lügner, ein Lügner!«
 
   Arno packte die sich wild gebärdende Lisa und hielt ihre Hände mit einer fest. Mit der anderen Hand fasste er ihr ans Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
 
   »Okay Madame, das war’s.« Seine Finger gruben sich in Lisas Wangen. »Packt eure Sachen. Wir reisen ab – sofort!«
 
   Arnos Ton machte unmissverständlich klar, jeder Widerspruch war sinnlos. 
 
   Eine halbe Stunde später saßen sie im Wagen und fuhren der Heimat entgegen.
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   John saß auf dem Beifahrersitz des Rolls-Royce Silver Shadow und polierte die Armaturen. Heute früh waren Lisa und Benni mit Arno in den Urlaub gefahren. Er freute sich für die Kleine, die nicht mehr aufgehört hatte, ihm zu erzählen, wie toll es dort werden würde und was sie alles geplant hatten. John lächelte und tupfte erneut Politur auf den weichen Lappen. Warum verursachte die Reise ihm Bauchschmerzen?
 
   Er stieg aus, packte das Putzzeug sorgfältig zurück, knipste das Licht in der Garage aus und ging in das Gästezimmer mit Bad, das Arno ihm für diese Woche zugewiesen hatte. Rasch schloss er die Tür hinter sich. Der Geruch von Steak, Buttergemüse und Petersilienkartoffeln verfolgte ihn. Und wenn er sich nicht irrte, lag sogar ein leichter Zimt-Ingwer-Duft in der Luft. Oh, diese Martha …
 
   Er brauste ausgiebig, der Wasserstrahl war herrlich, viel härter als bei ihm in der Wohnung. Außerdem ließ er sich zusätzlich den Rücken von der Seite massieren. Er summte vor sich hin und wünschte sich Martha in die Kabine. Ob Schwule auch so verliebt sein konnten? Er bezweifelte das. Zwar hatte er nichts gegen Homosexuelle, er verstand sie nur nicht. Benni war so ein feiner Kerl und neben Martha der gütigste Mensch, den er kannte. Warum nahm er sich keine liebevolle Frau?
 
   Vielleicht sollte er ihn mal darauf ansprechen? John lächelte betreten. Er hatte es nicht einmal innerhalb der letzten sechs Jahre geschafft, Martha darauf anzusprechen, aus welchem Grund sie sich von ihm getrennt hatte. Es gab zu viele offene Fragen und Geheimnisse. Dass er damals im Januar in der Nähe des frisch verschlossenen Familiengrabes der von Felthens gestanden hatte und um Constanze und Petra trauerte, wusste niemand. Er wollte zu Benni gehen und ihm Mut und Trost zusprechen, doch er fand selbst keinen. Stattdessen musste er mit ansehen, wie Benni mit diesem unheimlichen Kerl Händchen hielt und ihm auch noch einen Scheck ausstellte. Am Grab! In aller Öffentlichkeit. Er verstand es nicht. Zum Glück war der seltsame Typ für immer verschwunden.
 
   »Aahhh …«
 
   John zuckte zusammen und die Seife flog in hohem Bogen durch die Kabine. Martha! Er riss die Glastür auf, schlitterte zu den Badetüchern, warf sich eines um, krallte seine Waffe aus der Schublade und rannte Richtung Küche.
 
   Mit gespreizten Beinen, eine Hand verkrallt im Frottee, die andere umklammert am Pistolenschaft, wusste er nicht, wohin er die Attrappe richten sollte. Martha stand auf einem Stuhl und sah aus, als ob sie gleich lachen oder weinen würde.
 
   »Eine Maus, da unten, John.«
 
   John ließ die Spielzeugpistole sinken und wischte sich mit dem Unterarm die nassen Haare und den Schaum aus dem Gesicht. Er bückte sich umständlich und suchte den Boden und den fußnahen Vorsprung der gesamten Küchenzeile ab. Dieser war verkleidet. »Martha?«
 
   »Wirklich. Da unten.«
 
   »Eine Maus könnte sich hier nirgends verstecken, außerdem haben wir kein Ungeziefer … oder sagen wir mal, ziemlich selten.« John richtete sich auf.
 
   »Dann muss ich mich verguckt haben.« Marthas Stimme vollzog eine 180-Grad-Wendung und war schmeichelnd geworden. Sie stieg vom Stuhl und rückte ihn geräuschvoll unter den Esstisch. Hatte sie ihn zu sich rufen wollen? Suchte sie nach einem Vorwand? Jetzt fehlte nur noch …
 
   »Ich weiß ja nicht, ob du Hunger hast, aber da sind ein paar Reste … wenn du magst.«
 
   John verkniff sich ein Grinsen.
 
   Martha wusste nur zu gut, dass sie sein Lieblingsessen gekocht hatte. Vielleicht war der Urlaub der von Felthens ja doch ›saucool‹, wie Lisa behauptete.
 
   »Avec plaisir.« Er lächelte und straffte das Handtuch. »Bin in ein paar Minuten da.«
 
    
 
   John legte das Besteck beiseite. »Du hast dich wieder selbst übertroffen. Vielen Dank.«
 
   Martha schob ihm die lauwarme Crème brulée hin, die er vorhin erschnuppert hatte. »Waren wirklich nur Reste.« Sie lächelte. »Wollen wir uns einen Film ansehen? Ich habe Wein besorgt.«
 
   Was ging denn hier ab? »Sehr gern. Rot oder Weiß?« Wetten, einen trockenen Roten?
 
   »Ich bin mir nicht sicher. Steht dort auf der Anrichte.«
 
   Nach zwei ausholenden Schritten hielt John eine Flasche dunkelroten Merlot in den Händen, geöffnet zum Atmen. Immer schön ruhig, Junge. Überlass ihr das Feld. Er würde sich nicht noch mal zum Deppen machen, auch, wenn er sie noch so sehr begehrte. Schließlich hatte sie seinen Heiratsantrag abgelehnt.
 
   Nobody ist der Größte. John kannte den Western in- und auswendig und doch war es ein wahres Vergnügen, ihn mit Martha zusammen anzusehen. Er genoss es, sie zu betrachten, wenn sie lauthals lachte, sie an der Schulter zu berühren und ihr beim Zuprosten in die Augen zu blicken. In den letzten Jahren war das Haus mehr und mehr verstummt, dachte er und schwenkte den Inhalt seines Weinglases.
 
    
 
   John war später nicht ganz klar, wie er in Marthas Schlafzimmer gelangt war. Er lag neben ihr auf dem Bett. Bis auf den milchigen Schein des Mondes, der durch das Fenster in den Raum fiel, war es dunkel.
 
   Zuerst waren sie übereinander hergefallen. Ihre tastenden Hände waren überall, ihre weichen fordernden Küsse auf seiner Haut … doch nun lag sie still in seinem Arm. Hatte er sie enttäuscht? Was erwartete sie?
 
   O Gott, er kam sich vor wie fünfzehn, nicht wie 48. John öffnete den Mund.
 
   »Es liegt nicht an dir«, kam sie ihm zuvor. »Weißt du, ich habe als Jugendliche bei Nestlé gearbeitet und … und dann hat dieser Kerl mich einfach vor dem Altar stehen lassen, deshalb! Ich war erst 20, dumm halt, aber ich habe die angefutterten Pfunde nie ganz wieder runterbekommen … und die Sache auch nicht verwunden.«
 
   John lächelte und schüttelte den Kopf. Er zog sie noch dichter an sich. »Martha«, seine Lippen berührten ihre Stirn, »ich, dein John-Pierre, ich liebe dich – und jedes einzelne Kilo. Schon immer!«
 
   Und in Gedanken setzte er hinzu: »Willst du mich heiraten, Martha?«
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   Bedächtig strich Herbert Förster das abgegriffene Schreiben auf dem Tisch glatt. Es war der dritte Brief der kantonalen Denkmalpflege Bern, in dem sie ihn baten, an der geplanten Renovation der Schlosskapelle in Interlaken mitzuwirken. Das fürstliche Gehalt für die Arbeit hatte ihn bislang nicht interessiert, doch nun war es eine Verlockung. Seit sein Sohn Simon vor 63 Monaten über Nacht verschwunden war, juckte ihn nichts mehr. Er zählte jetzt in Monaten, nicht mehr in Tagen. Eine Zeit lang lehnte er alle neuen Aufträge ab und zehrte von seinen Ersparnissen, die aber nach Kurzem aufgebraucht waren, allein durch die Kosten des Privatdetektivs, mit dessen Hilfe er versucht hatte, Simon aufzuspüren. Er schien wie vom Erdboden verschluckt.
 
   Bis heute beanspruchte er die Dienste des Büros regelmäßig, wenn er Geld erübrigen konnte. Später nahm Herbert Gelegenheitsjobs an, die ihm die Möglichkeit gaben, allabendlich nach Hasloch zurückzukehren. Er konnte diesen Ort nicht verlassen, solange Simon nicht wieder aufgetaucht war. Wie sollte sein Sohn ihn sonst wiederfinden? Die Hoffnung, dass Simon eines Tages vernünftig werden und zu ihm zurückkehren würde, gab ihm täglich neuen Lebensmut. Ohne diesen Lichtblick wäre er verkümmert, Simon war das einzig Wertvolle, das ihm in seinem öden Leben geblieben war.
 
   Müde strich er sein Haar zurecht. Er dachte an seine leere Geldbörse und die Schulden, die sich mittlerweile bei der Hauswirtin angesammelt hatten. Diesen Auftrag konnte er nicht ablehnen, die Vernunft gebot es, auch wenn er Hasloch für eine geraume Weile verlassen musste.
 
   Außerdem wollte er das Sümmchen vergrößern, das er für den Fall seines Todes zusammengespart hatte. Immerhin war er 57 und seit Längerem fühlte er sich krank und schlapp. Er trug jede Mark zusammen, zum einen, um eines Tages würdig unter die Erde zu kommen, zum anderen, um Simon eine kleine Erbschaft zu hinterlassen. Das war das Mindeste, was er noch für seinen Sohn tun konnte. Wäre doch toll, wenn er den Detektiv wieder anheuern könnte …
 
   Herbert zog seine ausgebeulte Jacke über den Pullover, der schon bessere Tage gesehen hatte, und stapfte die Stiege der Pension hinunter. Das gemietete Häuschen war ihm zu teuer und zu groß geworden.
 
   Er hörte, wie sich seine Hauswirtin ächzend aus ihrem Sessel im Wohnzimmer des Erdgeschosses erhob und hinter der Tür stehen blieb. Wahrscheinlich glotzte die alte Schabracke wieder durchs Schlüsselloch. Wie ein kleiner Bengel wollte Herbert die Zunge hinausstrecken, aber er riss sich zusammen. Er verließ das Haus, überquerte die Straße und steuerte zielstrebig auf die leuchtend gelbe Telefonzelle zu. Das Kleingeld klimperte in seiner Hand.
 
   Das Gespräch war schnell beendet, sodass ihm noch einige Groschen übrig blieben. Die Eckkneipe schien ein geeigneter Ort zum Nachdenken und um das letzte Geld auszugeben. Ab morgen würde er ohnehin nur noch Franken benötigen.
 
   Der Wirt begrüßte ihn wie immer auf seine plumpe Art. »Na, alter Sack? Hat die Hexe dich noch nicht rumgekriegt?« Die angeheiterten Gäste brachen in schallendes Gelächter aus.
 
   »Nein, und ab morgen ist’s auch aus damit. Ich fahre in die Schweiz.«
 
   Neugierige Blicke trafen ihn und er setzte erklärend hinzu: »Ich habe einen neuen Job. Wird wohl ein bis zwei Jahre dauern, bis ihr mich wiederseht.«
 
   Ein paar Männer applaudierten und riefen ihm Glückwünsche zu. Herbert rutschte auf einen Barhocker an der Theke, wo das kühle Blonde schon auf ihn wartete. Er schob mit den Lippen die Schaumkrone beiseite und nahm einen tiefen Zug. So gingen die letzten Stunden in Hasloch dahin und nur vage bekam er die Gespräche seiner Kumpane mit, die von einer Mädchenleiche und einer Tasche mit vollständig erhaltenen Papieren erzählten, die man kürzlich im nahen Spessart gefunden hatte. Das Mädchen stammte nicht aus der Gegend und wurde seit einigen Jahren vermisst.
 
   Drei Tage später war Herbert bereits in seine geliebte Arbeit vertieft. Mit den neuen Kollegen freundete er sich wie immer rasch an. Seine Tätigkeit ging ihm leicht von der Hand, er erledigte jeden Handgriff schnell und präzise und stand oft noch in den Gebäuden, wenn alle längst nach Hause gegangen waren. Einige Kollegen kannten seinen Tick. Mit vielen von ihnen hatte er an anderen Orten zusammengearbeitet. Sie trafen sich immer wieder, gerade dann, wenn an den Baustellen die Besten gefragt waren.
 
   Herbert erhob sich von dem umgedrehten Zementkübel. Er musste sich an der Wand abstützen, weil ihn ein leichter Schwindel überkam. Er kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass er vorbeiging. Als Herbert aufsah, klappte ihm der Mund vor Erstaunen auf.
 
   Die tief stehende Wintersonne sandte ihren letzten Schein durch die reich verzierten Buntglasfenster der Kapelle. Ein blutroter Strahl schien direkt auf seine Hand, die gespenstisch auf der weißen Wand leuchtete. Wie in Zeitlupe wanderte der Strahl nach links in eine Fensternische und verharrte, bis er langsam verblasste und verschwand.
 
   Seine Haut kribbelte. Es schien, als hätte Gott ihm einen Weg zeigen wollen. Misstrauisch näherte er sich der Nische und ließ die Fingerkuppen über die Stelle gleiten, an der das Licht erloschen war. Unter seinen tastenden Fingern bewegte sich ein Stein.
 
   Herbert fuhr ein Schauder über den Körper. Was war das?
 
   Probeweise wackelte er an dem Quader wie an einem lockeren Zahn. Es ging von Mal zu Mal leichter, bis er sich komplett aus dem Mauerwerk ziehen ließ.
 
   Eine dunkle Höhle klaffte ihm entgegen. Die Sonne war fast untergegangen, die Kapelle von innen nur noch im diffusen Licht der hereinbrechenden Nacht erleuchtet. Langsam tasteten sich seine Finger in das Loch. Er schob die Hand weiter hinein und fuhr an einer Seite hoch, den oberen Rand entlang, an der anderen Seite wieder hinunter, bis er auf dem Boden der Öffnung ankam, die ein Stück weiter nach unten reichte als die Fläche, die der Stein ausgefüllt hatte.
 
   Seine Finger ertasteten etwas und er zog es vorsichtig heraus. Es war eine Papierrolle, die uralt wirkte. Langsam ließ er seine Jacke von den Schultern gleiten, bis ihm bewusst wurde, was er vorhatte. Schuldbewusst drehte sich Herbert in der Kapelle um. Er war allein. In plötzlicher Eile stopfte er den Stein zurück in seine ursprüngliche Position.
 
   Das Dokument verbarg er unter der Jacke.
 
   Erst in seinem gemieteten Zimmer wollte er schauen, was für ein Pergament ihm da in die Hände gefallen war. Fast wäre er umgekehrt und hätte es an seinen Platz zurückgelegt, denn er war noch nie in seinem Leben unehrlich gewesen, nie hatte er gestohlen, aber irgendetwas hielt ihn von diesem Vorhaben ab.
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   Arno stürzte wutentbrannt in ihr Zimmer. »Musst du ständig den verdammten Bass so laut aufdrehen, dass unten die Lampen wackeln?« Er riss das Kabel so heftig aus der Wand, dass gleich die Steckdose daran hängen blieb und ein Loch im Putz hinterließ. Abrupt wurde es still.
 
   Lisa zuckte die Schultern und drehte sich um. »Hau doch ab zu deinem Sport, dann brauchst du es nicht zu hören.« Sie wusste, das war frech, aber es war ihr egal.
 
   Lisa lag auf ihrem Sofa, das die Mitte des Raumes einnahm und mit der Lehne zur Tür zeigte. Geschickt verbarg sie das Büchlein, das sie vor sich liegen hatte, unter einem Kissen und richtete sich auf.
 
   »Wozu hast du mir die Anlage geschenkt, wenn ich sie nicht benutzen darf? Nimm sie mir doch gleich wieder weg …« Sie hob herausfordernd die Nase und blickte ihren Vater an. Obwohl er sie weit überragte, kam sie sich vor, als ob sie ihn von oben herab ansähe, und fühlte sich gut dabei. Arno drehte sich um und raste aus dem Zimmer, so schnell, wie er gekommen war. Mit einem Rums krachte die Tür ins Schloss.
 
   Sie grinste und konzentrierte sich wieder auf das Büchlein, fuhr spielerisch über das winzige Schloss. Mittlerweile wusste sie natürlich, dass es ein Tagebuch war und schon seit einigen Wochen fragte sie sich, ob sie es einfach öffnen durfte. Jahrelang hatte sie ihren Schatz gehütet und völlig vergessen.
 
   Als sie Anfang dieses Jahres ihre Spielsachen aussortiert hatte, von denen sie der Meinung war, dass sie zu alt dafür war, fiel ihr das Tagebuch ihrer Mutter in die Hände. Lisa erinnerte sich genau an den Tag, als sie es im zerstörten Schlafzimmer ihrer Eltern gefunden hatte. Der Tag, an dem Lena gestorben war.
 
   Lena, wie geht es dir da oben?
 
   Die Schere lag auf dem Tisch bereit. Lisa schob die Spitze vorsichtig in die Öffnung des Schlösschens. Sie stocherte eine Weile darin herum, bis es mit einem kaum hörbaren Klicken aufsprang.
 
   Zaghaft hob sie den Buchdeckel an. Eine leere weiße Seite prangte ihr entgegen. Auf dem Deckelinneren stand in einer Handschrift, die der ihren sehr ähnelte, der Name ›Petra Singer‹ und darunter: ›Geschenk von Oma Sonnenschein zum Geburtstag am 27. September 1961‹.
 
   Wer war Oma Sonnenschein? Doch nicht ihre Oma Lotte? Nein, das war ja die Mutter ihrer Mutter. Also musste Oma Sonnenschein ihre Uroma sein.
 
   Lisa notierte sich in Gedanken, Benni danach zu fragen. Nach dem Tod von Oma Lotte und Opa Abraham hatte sie niemanden mehr aus Mummys Familie. Oma Lotte war sogar ein Jahr früher gestorben, obwohl Opa Abraham viel kränker war als sie. Lisa versuchte, die Gedanken an Tod und Sterben abzuschütteln.
 
   Benommen ließ sie den Kopf hängen und ihr Haar fiel wie ein Schleier vor ihr Gesicht und bedeckte es. Nach einer Weile warf sie es mit Schwung nach hinten und fasste sich ein Herz. Ihre zittrigen Finger blätterten eine Seite weiter und sie fing an zu lesen.
 
   Das Tagebuch begann, als ihre Mutter vierzehn Jahre alt war. Nur drei Jahre älter als sie. Aber im Gegensatz zu ihrer eigenen erzählte es von einer glücklichen Kindheit, von einem bescheidenen, zufriedenen Familienleben im Hause Singer. Stolz berichtete Petra von ihrem Vater Abraham, welche schönen Anzüge er für die feinen Herren fertigte. Ihre Mutter Lotte lobte sie ebenso in den höchsten Tönen, schrieb davon, wie sie bis in die Nächte hinein bei teils grottenschlechter Beleuchtung am Küchentisch gesessen hatte und nähte und nähte und nähte, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.
 
   Lisa genoss jedes einzelne Wort. Sie verfolgte die Jugend ihrer Mutter, erfuhr, welche Streiche sie mit ihren Kameraden und Kameradinnen in der Schule verzapft hatte und freute sich wie ein kleines Kind, dass man Mummy nie dabei erwischt hatte.
 
   1965, als ihre Mummy 17 war, begann sie eine Ausbildung als Bürokauffrau in der Felthen AG. Die nächste Seite zierte ein riesiges Herz, das mit Rotstift schraffiert war und in kunstvoll verzierten Buchstaben den Namen ›Arno‹ enthielt. Lisa stockte der Atem. Ihre Mummy war tatsächlich verliebt in ihren Vater gewesen. Wie konnte man den nur mögen?
 
   Sie blätterte weiter. Die folgenden Einträge waren kurz. 1. August 1969: Ich HEIRATE!!! In drei Tagen fliegen wir nach New York. Ich bin so aufgeregt.
 
   Es folgten ein paar eingeklebte Fotos, die eine strahlende Petra in einem wunderschönen Hochzeitskleid neben einem nicht minder strahlenden Arno zeigten, der in seinem Anzug mit Weste und Fliege richtig flott aussah. Zugegeben, gut ausgesehen hatte er ja. Sie war fast in der Mitte des Tagebuchs angekommen und fragte sich, ob sie weiterlesen, oder sich den Rest für ein andermal aufheben sollte. Ihre Neugier gewann den Kampf. Sie blätterte weiter.
 
   30.09.1969 Ich bin total happy. In der letzten Nacht hat Arno mich so zärtlich geliebt, dass mir jetzt noch heiß ist vor Glück. Ich bin sicher, dass ich schwanger bin (nein, nicht lachen). Es ist mir völlig klar, dass man das nicht ›am Tag danach‹ sagen kann, aber ich bin mir ganz sicher. Unter meinem Herzen wächst ein neues Leben. Ich könnte platzen vor Glück (werde ich ja auch bald … hihi). Als wir von unserer Hochzeitsreise zurückkamen und ich meine Regel bekam …
 
   Lisa stockte. Sie entschloss sich schweren Herzens, das Buch zuzuklappen und sich die folgenden Enthüllungen für später aufzubewahren. Lisa kroch unter ihren Schreibtisch und schob das Tagebuch in eine Lücke hinter den Schubladen.
 
   Sie schlüpfte aus ihrem Zimmer und schlenderte nach unten, auf der Suche nach Benni. Sie fand ihn in der Küche und schoss sofort ihre erste Frage auf ihn ab. »Onkel Benni, wie hieß meine Uroma? Die Oma von Mummy?«
 
   Benni musste nicht lange überlegen.
 
   »Maria Sonnenschein. Ein alter jüdischer Name.«
 
   »Dachte ich mir.«
 
   »Was dachtest du dir? Dass der Name jüdisch ist?«
 
   »Nein, dass meine Uroma Sonnenschein hieß.«
 
   »Woher weißt du das denn?«
 
   Lisa fühlte, wie ihre Wangen warm wurden. »Ach, ist doch egal.« Um vom Thema abzulenken, schleuderte sie gleich ihre nächste Frage hinterher. »Was bedeutet seine Regel bekommen?«
 
   Staunend beobachtete Lisa, wie das Gesicht ihres Onkels zuerst zartrosa und dann tomatenrot wurde. Sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter und er schluckte mehrmals. Selbst seine Ohren hatten die ungewohnte Gesichtsfarbe angenommen.
 
   Lisa grinste. »Ist das etwas Schlimmes?«
 
   »Nein, nein«, stotterte Benni, aber die Verlegenheit stand ihm weiter ins Gesicht geschrieben.
 
   Musste sich ausgerechnet jetzt die Haustür öffnen und ihr Vater nach Hause kommen? Sie hasste ihn!
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   Ich steckte eine Hand lässig in die Hosentasche meines seidenen Anzugs und wartete geduldig, dass das Gespräch zwischen Janice und dem bis vor zwei Jahren amtierenden Premierminister zu Ende ging. Der ältere Mann trat mit Würde und Respekt Janice gegenüber auf. Nur ein winziger Augenaufschlag bei unserer förmlichen Begrüßung verriet, dass er sich ärgerte, dass ich und nicht er an ihrer Seite stand, doch das kümmerte mich nicht. Janice und ich führten eine offene Beziehung. Mir war egal, was andere dachten.
 
   Ich betrachtete die goldene astronomische Uhr. ›Richard Barholomew Smith‹ war darunter in ein Schild gestanzt. Ein betagtes Paar vor mir unterhielt sich angeregt über die zwölf Apostel und darüber, dass die Figur Satans im Fenster neben Jesus erscheint, wenn Petrus und Judas sich zeigten. Die Frau bestand darauf, dass es keinen Teufel gäbe und die Bibel falsch interpretiert würde. Mir rollten sich die Fußnägel auf, allerdings musste ich schmunzeln. Gott hielt seine Schäfchen wirklich strohdumm. Warum wunderten sich so viele im Angesicht des Todes, dass sie schließendlich doch dem Leibhaftigen gegenüberstanden?
 
   Der Premier verabschiedete sich mit einem Handkuss von Janice, nickte mir zu und verschwand unter den Museumsbesuchern. Sein ihm folgender Leibwächter war leicht zu erkennen.
 
   »Na, hast du wieder jemanden um den Finger gewickelt?«
 
   Janice setzte ihre Unschuldsmiene auf und tat empört, ohne einen Ton zu sagen. Es stand ihr ausnehmend gut und ich war froh, von ihr lernen zu können, auch wenn sie nichts davon ahnte. Wir schlenderten noch eine Weile durch die riesigen Hallen, bis sie mich am Ärmel zupfte und Richtung Ausgang steuerte. Kaum verließen wir das Museum of Applied Arts and Sciences, knöpfte sie sich das hoch geschlossene Mantelkleid am Dekolleté und zwischen den Beinen auf. Sie lachte und schlug den hohen Kragen beiseite. Sie war immer so, das liebte ich an ihr. Eine Verwandlungskünstlerin auf allen Ebenen.
 
   Auch ich wollte so schnell wie möglich aus diesen Klamotten raus. Es war Dezember und extrem warm. Ihr Chauffeur hielt, als hätte er gewusst, wann wir das Museum verlassen, direkt vor uns und öffnete die Tür. Wir sprangen in den Wagen und fielen übereinander her, während wir am Darling Harbour vorbeifuhren und die Stadt über die Sydney Harbour Bridge verließen.
 
   Janice‘ Vater hatte in den Siebzigern sein Schloss und sein geerbtes Land nahe Surrey verkauft. Innerhalb kürzester Zeit hatte der neue Eigentürmer das Land in ein lukratives Weinbaugebiet verwandelt, was Janice‘ Vater dazu veranlasste, es den Käufern gleichzutun. Er siedelte mit der Familie nach Australien über, warb Agrartechniker aus England ab und baute mithilfe der Experten in New South Wales bei Mittagong einen Weinbaubetrieb auf eigenem Boden auf.
 
   Vor anderthalb Jahren hatte ich Janice in London kennengelernt. Sie trug Trauer und schien ein leichtes Opfer für mich zu sein. Doch als sie nach Antreten ihres enormen Erbes und dem folgenden feuchtfröhlichen Abend fragte, ob ich mit ihr nach Down Under kommen wolle, um Geld auszugeben, verwarf ich meinen Plan, ihr die Bude auszuräumen. Seitdem mangelte es mir an nichts, nicht einmal an jungem Fleisch, denn meine Schnecke störte es nicht, dass mir danach gelüstete, und vergnügte sich ab und zu gern selbst mit einigen ihrer ›Freundinnen‹, wie sie die im Haus lebenden Liebesdienerinnen bezeichnete.
 
   »Wenn du weiterträumst, verpasst du die Aunty Jack Show.« Janice lachte und sprang aus dem Wagen, noch bevor er vollständig stoppte. Die 150 Kilometer waren mit ihr wie im Flug vergangen. Woher sie ständig die Energie nahm, war mir ein Rätsel. Ich zog meine Hose hoch und stieg aus. Man kannte mich hier, wozu sich also korrekt anziehen? Der Chauffeur fuhr im Schneckentempo die runde Zufahrt hinab, um zu den Garagen zu gelangen. Ich spurtete Janice hinterher, die Stufen zum Schloss ›Jane‹ hinauf, was so viel bedeutete wie ›Gott ist gnädig‹. Garantiert wusste Janice das, sonst hätte sie ihre Villa nicht so benannt. Ich erfuhr nur, dass dieser Prachtbau dem ihrer Großeltern in England glich. Jede Ecke des riesigen Anwesens zierte ein Rundturm mit Schießscharten. Die Steinwände waren unregelmäßig behauen und vermittelten den Eindruck, dass es sich um ein altertümliches Schloss handelte.
 
   Meine bloßen Füße patschten über den kühlen Marmor, als ich durch unzählige Räume in Janice‘ Fernsehzimmer joggte. Doch da war sie nicht, nur die Gemälde der Altmeister an den Wänden, die dümmlich zurückglotzten. Dann blieben ja nur noch drei oder vier Zimmer mit Fernseher übrig, dachte ich grimmig und fand, dass es genug des Versteckspiels war.
 
   Ich entnahm dem Geheimfach des Sekretärs im Wohnzimmer ein Longpaper und Marihuana und rollte mir einen Joint, der bereits vor sich hinqualmte, als ich nackt in den Whirlpool im Außenbereich glitt. Der Blick von der feudalen Terrasse über den Garten auf die weiten Weinhänge war umwerfend, konnte mich aber nicht mehr begeistern. So bequem, aufregend und lehrreich das Leben mit Janice war, so langweilig war es auch. Der Club, in den sie mich einführte, bestand aus reichen, versnobten Satanisten, die überzeugt waren, ihre Sache außerordentlich gut auszuüben. Doch sie benahmen sich bei den Ritualen wie weicheirige Aristokraten auf einer Cocktailparty. Bloß nichts verschütten, bloß keinen Kratzer verursachen, bloß keinem Tier ein Haar krümmen, bloß auf das Image achten, es hing mir zum Hals raus. Nie beschmutzte sich einer von denen auch nur annähernd die Finger. Sie vergötterten ausschließlich sich selbst, was an sich richtig war, doch diese Gesellschaftslöwen meinten sich und ihr Geld und hatten keinerlei Ahnung von gnostischen Ophiten oder dem 1. Mose. Das waren alles Tölpel und Stümper. Den Gedanken, sie anzuführen, hatte ich umgehend verworfen. Sie konnten mir niemals das Wasser reichen. Ich war zu gut für sie.
 
   Das Blubbern im Whirlpool verstärkte sich und die Vögel im angrenzenden Park schienen nur für mich zu trällern. Der Wasserstrahl aus den Düsen massierte meinen Rücken und es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass ich nicht allein war. 
 
   Zwei oder drei Frauen ließen ihre Fingernägel über meine Brust wandern und lutschten an meinen Ohrläppchen, bevor ich mitbekam, dass mich jemand unter Wasser zu verwöhnen begann. Ich stöhnte auf und gab mich dem Rausch hin.
 
    
 
   Ich erwachte im Halbschatten eines Baumfarns und fühlte mich ausgeschlafen und ausgehungert. In der monströsen Küche mit Kochinsel stellte ich mir ein Essen aus Baguette, Riesengarnelen, Hummer und Hash Browns zusammen, das ich mir auf meinem Balkon mit einem Cabernet Sauvignon einverleibte. Ich ließ den Blick über die Weinberge streifen. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde ich alt und träge werden. Ich schob den Teller von mir und kniff mir in den Bauchspeck. Seitdem ich in Australien war, hatte ich bestimmt zwei oder drei Kilo zugenommen.
 
   Das liegt daran, dass es dir zu gut geht, predigte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Als du noch um dein Essen kämpfen musstest, warst du rank und schlank und blitzschnell mit deinen Entscheidungen. Du rostest, weil du rastest. Das sieht der Leibhaftige nicht gern.
 
   Ich stand ruckartig auf und holte meine Satanische Bibel aus der Nachttischschublade. Es war tatsächlich lange her, dass ich darin gelesen und gebetet hatte. Ich ließ mich auf das Kingsize-Bett fallen und überlegte, wann ich mich das letzte Mal wahrhaftig und rein gefühlt hatte.
 
   Da musst du überlegen?, tadelte mich die Stimme. Kurz bevor du auf Janice getroffen bist, was hast du da gemacht?
 
   Ich sprang auf und betete die neun Grundsätze auswendig herunter, während ich Kniebeugen machte.
 
   Du weißt es!
 
   Ich wusste es. In London. Kurz vor Sonnenuntergang hob ein Rentner Geld vom Automaten ab. Es war so leicht. Er schlenderte nichts ahnend nach Hause und kam doch nie dort an. Ich trug einen Regenmantel und Handschuhe. Das Messer besaß ich heute noch. Mit dem Zaster lud ich Janice zum Essen ein, für mehr reichten die paar Kröten nicht.
 
   Ich legte mich auf den Boden und hob Oberkörper und Beine an, um meine Bauchmuskeln zu stählen – die neun Grundsätze waren ein Witz. Das Buch Luzifers war ein Witz.
 
   Ich musste los. Ich musste was tun.
 
   Erschöpft ließ ich meine Glieder sinken.
 
   Werd endlich fit! Und dann mach!
 
   Ja, das würde ich tun. Wie mein Vater schon sagte: Wenn du willst, dass etwas gut gemacht wird, dann mach es selbst!
 
   Niemand war so gut wie ich!
 
   Die Tür meines Zimmers sprang auf.
 
   »Du bist noch nicht fertig?« Janice verschränkte die Arme vor dem engen Kleid, das aus goldfarbenen Pailletten bestand und ihre Brüste wie straffe Bälle empordrückte. Es sah nach Party aus, mal wieder.
 
   Ich setzte zu einer rüden Antwort an, bis mir siedend heiß einfiel, dass sie heute in ihren Geburtstag hineinfeierte; sie und 300 geladene Gäste der High Society. Vor Tagen war bereits mit den Dekorationen im alten Teil des Schlosses begonnen worden.
 
   Sie schenkte mir ein Lächeln, weil sie dachte, ich sei verlegen und rauschte mit aufreizendem Hüftschwung von dannen.
 
   Ich schüttelte den Kopf. Sie wurde 40. Was machte ich hier? Es wurde Zeit, dass ich die Koffer packte, am besten mit ihren Anleihen und dem Schmuck aus dem Tresor.
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   Lisa sah Benni auf sich zukommen, der schweigend seinen Zeigefinger auf den Mund legte und den Kopf schüttelte. Sein Blick war bittend.
 
   Lisa reagierte sofort. »Nein, Tante Christa, es tut mir leid. Onkel Benni ist vor fünf Minuten weggefahren. Soll ich ihm etwas ausrichten?« Sie musste sich zusammenreißen, um am Telefon nicht loszuprusten. »Ja, s’isch guat. Sag ich ihm. Ja. Danke, dir auch. Tschau, Tante Christa.«
 
   Der Hörer flog auf die Gabel und sie schüttelte sich vor Lachen. »Was war denn das jetzt, Onkel Benni?«
 
   »Ich hatte echt keinen Nerv. Vielen Dank, Lisa.« Mit hängenden Schultern wandte Benni sich um und ging zur Treppe. Er sah erschöpft und müde aus.
 
   »Onkel Benni?«
 
   »Hm?«
 
   »Du wolltest mit mir in die Stadt fahren, zum Einkaufen. Wann kann es losgehen?«
 
   »War das heute?«
 
   »Ja.« Lisa verzog das Gesicht. »Das musst du doch wissen.«
 
   Benni zuckte zusammen. »Martha begleitet dich doch, Süße«, antwortete er matt.
 
   »Ja schon, aber du hast versprochen, mitzukommen.«
 
   »Ich weiß. Ich habe nicht dran gedacht, dass es heute ist und mein Kopf platzt vor Kopfschmerzen.« Er fuhr sich wie zur Bestätigung mit den Fingern über die Schläfen.
 
   »Oh, das tut mir leid.« Lisa senkte den Blick. »Aber ein bisschen traurig macht es mich schon, dass du es einfach vergessen hast.«
 
   »Tut mir leid, Schatz. Das liegt nur an meinem verdammten Kopfweh.«
 
   »Meinst du, ich kann mit Martha allein gehen?«
 
   »Mach nur. Johnny wird euch fahren und Arno hat schließlich nichts davon gesagt, dass ich mit dabei sein muss.«
 
   Lisa überlegte einen Moment. Vielleicht war es so noch besser. »Das stimmt. Okay, dann bis heute Abend.«
 
   Sie sah Benni hinterher, wie er schlapp die Treppe hinaufschlich, und rief ihm hastig »Gute Besserung« nach. Der Anflug eines schlechten Gewissens war im Nu vorüber.
 
   Zum ersten Mal, seit sie zurückdenken konnte, durfte sie ohne Arno das Haus verlassen. Sie hatte seine Erlaubnis, auch wenn sie nicht viel mehr als das Kaufhaus von innen sehen würde. Nichts konnte sie davon abhalten, sich diebisch darauf zu freuen. Lisa eilte in die Küche.
 
   »Martha, bist du fertig? Benni hat gesagt, dass wir ohne ihn fahren sollen, ihm tut der Kopf weh.«
 
   »Dann muss es ihm ziemlich schlecht gehen.«
 
   Lisa fing einen besorgten Blick auf. »Er sah recht mitgenommen aus«, gab sie zu.
 
   »Sollen wir das nicht lieber auf morgen verschieben, Lisa?«
 
   Sie riss die Augen auf. »Auf keinen Fall! Hinterher überlegt Arno es sich anders.«
 
   »Du sollst deinen Vater doch nicht beim Vornamen nennen.« Martha klang leicht indigniert, aber nach kurzem Zögern fuhr sie freundlich fort: »Na gut. Ruf John und ich sehe mal eben nach Benni und bringe ihm einen Tee. Danach können wir los.«
 
   »Okay.« Lisa war es nicht möglich, einen einzigen Schritt zu tun, ohne vor Freude herumzuspringen. Dies war ihr großer Tag, ihr Glückstag, ihr Freudentag, ihr Freiheitstag.
 
   Der letzte Einkaufsbummel, an den sie sich erinnerte, war, als sie in den Osterferien damals mit Oma Lotte ihren Schulranzen ausgesucht hatte. Der vergammelte mittlerweile auf dem Dachboden. Ihr kam es vor, als wäre das eine Ewigkeit her. Nein, dachte sie. Es kam ihr nicht nur so vor, es war so lange her. Sechs Jahre! Dass sie sich überhaupt daran erinnerte … Bei der Diskussion mit ihrem Vater am vergangenen Tag hatte sie es zum ersten Mal geschafft, sich gegen ihn durchzusetzen.
 
   »Ich brauche BHs und Unterwäsche, da will ich dich nicht dabeihaben und ich will auch nicht, dass du die Sachen kaufst.«
 
   Für gewöhnlich zog sich jede Debatte mit Arno Stunden in die Länge oder sie lief darauf hinaus, dass er sie mit einer Anweisung – einem Befehl – beendete, ohne weitere Argumente zuzulassen.
 
   Lisa schüttelte den Kopf. Bloß weg hier. Sie war froh, als sie John mit dem Wagen vorfahren hörte.
 
    
 
   Sie waren erst wenige Minuten unterwegs, da fragte sie: »John, kannst du nicht schneller fahren?«
 
   »Wir sind schon da. Schau, da drüben ist das Parkhaus.« Er setzte den Blinker, bog ab und lenkte den Wagen routiniert die enge Auffahrt zum Parkdeck hinauf.
 
   Lisa wurde fast schwindelig. Oben angekommen konnte sie es nicht abwarten, zu den Aufzügen zu gelangen. Martha schaffte es gerade, mit John Zeit und Ort für die Rückfahrt festzulegen.
 
   »Das hättet ihr doch auch unterwegs machen können. Nun komm schon, Martha.« Lisa ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Die Rastlosigkeit setzte sich im Kaufhaus fort. Sie flitzte von Stand zu Stand, von Regal zu Regal und konnte sich nirgends sattsehen. Zwischendurch blieb sie immer wieder stehen und ihre Augen verschlangen alles, was sie in dem kurzen Moment aufnehmen konnte.
 
   Als sie auf die Rolltreppe zusteuerten, beobachtete Lisa, wie sich eine Menschenschar darauf langsam nach oben bewegte, viel zu langsam für ihren Geschmack. »Ich nehme die Treppe und sehe dich oben«, rief sie Martha im Davonstürmen zu und weg war sie. Zwei Stufen auf einmal nehmend erklomm sie das Obergeschoss.
 
   Das Warten am Ende der Rolltreppe fiel ihr schwer und sie wippte vor Ungeduld auf den Hacken. Nachdem sie sich mit Martha durch die erste Etage gewühlt hatte, wiederholte sich das Spielchen auf dem Weg ins nächste Geschoss.
 
   Nur würde sie diesmal nicht auf Martha warten. Lisa setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Bis gleich«, versprach sie und flitzte los.
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   Janice‘ triumphierendes Gelächter verfolgte mich bis ins Bad, wo ich keuchend das schwere Paket auf dem Boden absetzte. Zwar hatte ich es ihr zu verdanken, dass ich überhaupt in den Besitz meines Erbes gekommen war, indem sie ihre Beziehungen spielen ließ und dem Notar in der Schweiz ein gefälschtes Dokument übermittelte, aber das gab ihr nicht das Recht, darüber zu spotten, dass sie nun über mich Bescheid wusste. Als sie mich vor ein paar Wochen dabei überrascht hatte, wie ich mit einem Kumpel telefonierte und durch ihn vom Ableben meines alten Herrn erfuhr, hatte ich ihr beichten müssen, dass ich weder Jack mit Vornamen noch Grant mit Nachnamen hieß, worauf sie lauthals lachte und mir kundgab, dass ihr das ohnehin bekannt war. Ich fühlte mich erniedrigt und das würde ich ihr heimzahlen.
 
   Ich schob das Paket bis vor das Spülbecken. Es war alles wie aus dem Nichts gekommen. Nachdem Jörg mich angerufen und mir von der Fragerei eines Privatdetektivs im Kreis meiner Ex-Freunde berichtet hatte, hatte ich versucht, etwas über Herbert herauszufinden. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Wind nur daher wehen konnte.
 
   Ich erreichte jedoch nur einen ehemaligen Kumpel in Hasloch. Mein Vater hatte laut dessen Auskunft zuletzt in der Schweiz gearbeitet. Von den Gefühlsduseleien des Saufkumpans wollte ich nichts wissen. Ich hörte den Typen am anderen Ende der Leitung gleichzeitig rauchen, trinken und feixen und hätte ihn fast durch das Telefon geholt. Nach meinem brüsken Kommentar band er mir geradezu hämisch auf die Nase, dass ich zu spät kam. Als wenn mich das interessiert hätte.
 
   Mein Vater war also tot und sah sich die Radieschen von unten an. Ob er mir etwas hinterlassen hatte? Seine Kohle hatte der Schwachkopf versoffen, für Schnüffler verplempert und im Voraus für seine Beerdigung hinterlegt. Egal! Obwohl er mir vielleicht noch hätte nützlich sein können mit Geld oder Unterschlupf. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich erfuhr, dass Vater bereits seit einigen Wochen unter der Erde lag und eine Erbschaft auf mich wartete.
 
   Mein Erbe. Ich entfernte das Klebeband vom Paket und riss den Umkarton in Fetzen. Darunter befand sich ein in Folie eingewickelter Koffer. Ich kannte das alte Ding. Mein Vater hatte ihn, seitdem ich denken konnte, mit sich herumgeschleppt, von einem Ort der Welt zum nächsten. 
 
   Ich verschloss vorsichtshalber die Tür, schaltete die Lichtstrahler über dem Spiegel ein und setzte mich auf ein Handtuch.
 
   »Wehe, wenn da nix drin ist!«, drohte ich meinem Alten im Flüsterton. Ich zog den Reißverschluss zu beiden Seiten auf und klappte den Deckel hoch.
 
   Enttäuschung und Wut machten sich augenblicklich breit. Ich kramte in der stinkenden Wäsche herum und wühlte sie heraus. Einen Schuhkarton mit Fotos durchstöberte ich mit den Fingerspitzen, doch auch dort befanden sich keine Goldmedaillons oder Geldscheine oder Aktien. Ich kochte und schüttete den gesamten Inhalt aus. Alte Fotografien verteilten sich auf dem Boden – auf einigen erkannte ich Julia, meine Mutter. Unwichtig!
 
   Ein Wecker, abgegrabbelte Bücher, diverse Unterlagen und Urkunden in mehreren Schutzfolien, sein Ausweis, Werkzeuge, Musikkassetten und eine Zahnbürste, o Mann, scheiße. Das goldene Zeichen auf dem Einband der dicken Bibel, die ich umdrehte, weckte Erinnerungen. Ich betrachtete das Kunstwerk an meiner rechten Hand, das ich mir damals mit Tinte in die Haut gestochen hatte. Lustlos ließ ich die Buchseiten wie ein Daumenkino durch die Finger gleiten und stutzte. Mitten im Buch war ein Hohlraum herausgestanzt und darin befand sich ein dickes Bündel Geldscheine. Ich war platt. Danke, Alter. Ich hatte weder erwartet, dass er seine Kohle doch nicht versoffen hatte noch dass er ein für ihn so wertvolles Stück zerstören und als Versteck benutzen würde.
 
   Während ich die Scheinchen zählte, erregte ein blutroter Fleck auf meiner rechten Hand meine Aufmerksamkeit. Ich zog sie weg, denn der Lichtstrahl wirkte heiß, war es aber nicht. Mir dafür plötzlich umso mehr. Meine Augen folgten dem Strahl bis zu meinem Rubinring, der auf dem Glasregal neben meinem Pitralon lag und von den Lampen oberhalb des Waschbeckens angeleuchtet wurde. Ein Geschenk von Janice. Auf der letzten Party hatte ich ihn ihr zuliebe getragen. Wie kam der dorthin? Sollte der nicht im Safe … Ich griff nach dem Ding, es entglitt meinen Fingern und sprang über die Fliesen, auf denen die Habe meines Vaters verteilt lag.
 
   Ich hechtete hinter dem Schmuckstück her. Der Ring blieb in einer Ecke des offenen Reisekoffers liegen. Als ich ihn ergriff, ratschte ich mir an einem Stück Metall die Fingerkuppe auf. Wieso in Dreiteufelsnamen war an dieser Stelle eine Schraube in den Koffer gedreht? Wie elektrisiert strich ich mit den Händen den Kofferboden entlang und fand, was ich suchte. Ich sprang auf, riss die Tür auf und wollte losstürmen. Im letzten Moment besann ich mich, verschloss die Badezimmertür hinter mir und steckte den Schlüssel ein. So schnell war ich noch nie in meinem Leben gerannt, musste ich keuchend eingestehen, als ich die Garage erreichte. Ich fluchte, während ich verzweifelt nach einem Schraubendreher suchte. Hah!
 
   Zurück im Bad rutschte ich erleichtert mit dem Rücken an der Tür hinab, wischte mir den Schweiß aus der Stirn und kniete mich vor den Koffer. Nach wenigen Sekunden klappte ich den doppelten Boden auf. Ein Schauder strich mir über den Körper, als ich die Pergamentrolle an mich nahm. Irgendetwas sagte mir, dass ich etwas sehr Wertvolles in den Händen hielt.
 
   Ehrfürchtig löste ich die Bänder, die nicht zu dem uralt und bröckelig aussehenden Papier passten. Hatte mein Vater sie darumgewickelt? Das schwarze Siegel fesselte mich – es war mir unbekannt, sollte aber anscheinend eine Rose darstellen. Nein, es war mir ganz und gar nicht unbekannt. Fassungslos drehte ich mein rechtes Handgelenk und starrte auf meine Tätowierung.
 
   Mit den Füßen schob ich einen Platz auf dem Boden frei und rollte das Pergament auseinander. Ein Kribbeln erfasste mich. Ich war weder erzürnt noch enttäuscht, dass ich kein Wort erkennen oder lesen konnte. Ich hatte einen Schatz gefunden – mein Vermächtnis.
 
   .ah...l a...i .u.m..n, entzifferte ich mühsam.
 
   Ich brannte darauf, mehr zu erfahren und rannte mitsamt der Schriftrolle in Janice‘ alte Bibliothek. Zielstrebig trat ich an eines der vielen Regale, zog den uralten Wälzer mit schwarzmagischen Überlieferungen hervor und wie von allein schlug ich das Buch an exakt der richtigen Stelle auf. Ich wusste, es war ein Zeichen. Meine Bestimmung. Endlich hatte ich sie gefunden.
 
   Ich brauchte die Abbildung nicht mit dem Siegel und meiner Tätowierung zu vergleichen, ich wusste, sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Ich setzte mich in den Ohrensessel und fing an zu lesen. Die ›Engel der Schwarzen Rose‹ hatten mich schon beim ersten Stöbern in dem Okkultismuswerk fasziniert, aber ich hatte ihnen keine besondere Bedeutung beigemessen. Jetzt wusste ich, dass sie mein Schicksal waren.
 
   Meine Aufgabe lag klar und deutlich vor mir. Niemand außer mir konnte sie bewältigen. Ich war der Auserwählte. Ich war der Herrscher der Nacht, der ergebene Diener des wahren Weltenlenkers.
 
   Ich war ein Dämon! Ich war Ahriman!
 
    
 
   Ich bezahlte den Taxifahrer und zog meine beiden Koffer durch die langen Hallen des Kingsford Smith International Airport. Der eine stammte aus meinem Erbe, den anderen würde Janice irgendwann vermissen. Ich erhielt meine vorbestellten Tickets am Schalter und steckte sie in die Jackentasche, während ich auf der Anzeigetafel nach meiner Flugnummer suchte. LH 691 von Sydney nach Frankfurt. Endlich hatte ich alle Kontrollen passiert und konnte mich auf meinen Platz fallen lassen. Es wurde Zeit, dass es losging. Nicht nur, weil die Ungeduld mich peitschte, sondern auch, weil ich heute früh Janice‘ Schmuck an mich gebracht und sie ohne ›Auf Wiedersehen‹ verlassen hatte.
 
   Es tat mir nicht leid um die Beziehung. Ich nahm mir seit einem Jahr vor, sie zum richtigen Zeitpunkt zu beenden, daher hatte ich meine Beute schnellstens verscherbelt, weil ich keinerlei Verlangen verspürte, mit Diebesgut erwischt zu werden. Zu wichtig war die Schriftrolle, niemand außer mir durfte sie in die Hände bekommen.
 
   Das Pergament!
 
   »Ho, ho, hooo. Der Platz neben diesem wunderhübschen Jüngling ist mir für viele Stunden vergönnt. Ho, ho, ho.«
 
   Ich wandte mich dem Zopfträger zu und ergriff zögernd seine entgegengestreckte Rechte.
 
   »Hi, ich bin Benni.«
 
   »Ahriman«, murmelte ich und fasste mir an die Innentasche meiner Lederjacke, während ich versuchte, ruhig zu bleiben und mir nicht augenblicklich einen anderen Sitzplatz – vielleicht nahe einer jungen, reichen und hübschen Frau – zu suchen. Das Pergament war nach wie vor da. Das beruhigte mich … Sollte der Schwuli Opern quatschen, ich drehte mich weg.
 
   Nach einigen Stunden Flug fing meine Nase an zu zucken. Ich hörte diesem Benni aufmerksamer zu, als ich ihm zu verstehen gab – auf mein feines Gespür konnte ich mich verlassen.
 
   Es dauerte nicht lange und ich schenkte ihm mein unwiderstehlichstes Lächeln, verleitete ihn zu übermäßigem Sektgenuss und schon offenbarte er mir alles, was ich wissen wollte. Ich hatte die Geldquelle für meine Mission gefunden. Wen interessierte es da, dass ich dafür einen bisher unerkannten Schwuli mimen musste?
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   Arno steuerte das Fahrzeug um die letzte Kurve zur Villa und bog in die Einfahrt ein. Es herrschte eisiges Schweigen im Wagen. Als der Anruf von Lisa gekommen war, er möge sie vom Kino abholen und die Eintrittskarte bezahlen, hatte er sich im ersten Moment vorgenommen, ihr vor allen Leuten den Hintern zu versohlen.
 
   Lachend und schwatzend stand sie vor dem Eingang, als wäre es das Normalste der Welt. Die Besucher waren längst nach Hause gegangen und nur eine junge Frau lehnte an der Hauswand neben Lisa. Auf den zweiten Blick erkannte er in ihr eine Auszubildende der Felthen AG, die höflich vor ihm geknickst hatte, als er ihr das ausgelegte Eintrittsgeld in die Hand drückte. Den Job konnte sie abhaken, dafür würde er morgen sorgen. Und den Zusatzjob im Kino gleich mit. Sein Einfluss war mehr als ausreichend.
 
   Seine Gedanken kreisten um eine Strafe für Lisa. Er stellte das Auto neben der Haustür ab und beeilte sich, Lisa auf der Beifahrerseite in Empfang zu nehmen. Er fasste sie am Arm und schob sie ins Haus. Nach wie vor war kein Wort gefallen. Drinnen war es fast noch stiller, noch unerträglicher als zuvor im Wagen. An ihrer Zimmertür gab er Lisa einen leichten Schubs, zog den Schlüssel von innen aus dem Schloss und sperrte hinter ihr ab. Alles Weitere würde er sich später überlegen.
 
   Er drehte sich um und stampfte in die Küche hinunter. Martha war nicht da. Ihm fiel nur ein Ort ein, wo sie sonst sein konnte: Johns Arbeitsraum neben der Garage.
 
   Schon aus einigen Metern Entfernung hörte er Marthas Schluchzen. Zwei Männer sprachen auf sie ein.
 
   John und sein nichtsnutziger Bruder!
 
   Arno riss die Tür auf und blieb im Rahmen stehen. »Haben Sie persönliche Sachen im Haus, Martha?«
 
   »Ja, ein paar. In … in d-d-der K-Küche …«
 
   »Sammeln Sie sie ein und verschwinden Sie. Sie haben fünf Minuten. Das Fahrrad bleibt hier.« Er wandte sich an John, der mit offenem Mund neben Martha stand und seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. »Und Ihnen, John, untersage ich, dass Sie Frau Simmens fahren. Sie kann zu Fuß marschieren oder soll sich ein Taxi rufen.«
 
   »Arno …«, setzte Benni an, doch er unterbrach ihn und zischte: »Und dich will ich in meinem Büro sehen, sofort!« Er wandte sich zum Gehen. Ohne sich umzudrehen, fügte er hinzu: »Ich werde Ihnen morgen Ihren letzten Scheck per Post senden. Lassen Sie sich hier nie wieder blicken.«
 
   Er hörte das aufgeregte Getuschel und das erneute Gejaule von Martha, kaum dass er sich einige Schritte entfernt hatte. Im Büro goss er sich ein Glas Wein ein und schwenkte die rote Flüssigkeit im gedämpften Licht der Schreibtischlampe. Wenn Benni nicht binnen drei Minuten auftauchte, konnte er ebenfalls packen.
 
   Sein Bruder betrat den Raum und Arno hob den Blick.
 
   »Arno, was soll das? Martha kann nichts dafür.«
 
   »Wer sonst? Willst du Lisa die Schuld geben?«
 
   »Nein, dir.«
 
   »Mir? Hab ich nicht aufgepasst oder bin ich etwa heimlich davongerannt?«
 
   »Sicher nicht. Aber dein Verhalten ist maßgebend dafür.«
 
   »Darüber diskutiere ich nicht mit dir. Du hast meinen Anweisungen ebenso Folge zu leisten wie jeder andere hier.« Arno trank einen Schluck, stellte das Glas beiseite und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Lisa wird die nächste Woche in ihrem Zimmer bleiben. Eingeschlossen. Eines der Hausmädchen kann ihr das Essen bringen. Du wirst sie nicht besuchen, der Unterricht fällt aus.«
 
   Bevor Benni einen erneuten Versuch starten konnte, auf ihn einzureden, stand Arno auf und verließ den Raum. Die Haustür fiel krachend hinter ihm zu.
 
   Plötzlich hörte er ein Geräusch von oben. Lisa sah aus ihrem Zimmerfenster zu ihm herab. Sie hatte das Fenster gekippt und sagte etwas. Arno konnte es nicht verstehen.
 
   »Was willst du, Lisa?«
 
   »Mummy hat heute Geburtstag. Es wäre ihr Fünfunddreißigster. Eine schöne Feier veranstaltest du ihr, echt.« Lisa schloss geräuschvoll das Fenster.
 
   Kopfschüttelnd setzte Arno seinen Helm auf und stieg auf sein Motorrad. Vielleicht sollte er aus der einen Woche zwei machen …
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   Professor Doktor Heinrich König begrüßte mich überschwänglich an der Tür seines bescheiden wirkenden Reihenhauses, auf dessen bröckelige Fassade ich starrte, seitdem ich in Hamburg wohnte.
 
   »Señor Lorenzo, wie ich mich freue, Sie heute zu sehen.«
 
   Die Hand des Professors war verschwitzt und fühlte sich knochiger an als vor einem Jahr. Ich zwang mich zu einem wohlwollenden Lächeln.
 
   »Zweifelsohne, schließlich werde ich Sie reichlich entlohnen, wenn Sie mir meine Fragen beantworten können.« Am liebsten hätte ich mir einfach meine Unterlagen geschnappt und wäre verschwunden – allerdings war ich auf das Ergebnis seiner Arbeit und auf sein Stillschweigen angewiesen, was die Sache ein wenig komplizierter machte. Jegliche unbedachte Aktion wäre in diesem Moment meinem Plan nicht zuträglich gewesen, also atmete ich tief durch und schob mich an ihm vorbei ins Haus. Ich wollte nicht noch länger im Schein der Straßenlaterne stehen, damit ganz Hamburg-Mitte mich sehen konnte. Er schloss die Tür hinter uns. 
 
   »Sie können mir doch Antworten geben, Professor?« Ich hob ungewollt die Stimme. Meine Geduld war begrenzt, ich musste mich beruhigen.
 
   »Aber sicher, Señor Lorenzo. Deshalb habe ich Sie angerufen.«
 
   Ich folgte König durch einen dunklen Flur. Ein uralter Perser, der wie ein Kirman-Schafwollteppich aussah, dämpfte unsere Schritte. Schaurig dreinblickende sowie unförmige Pferdeköpfe schmückten verstaubte Regalborde – wie in einem Gruselkabinett. Auf einem Beistelltisch stand ein Schachbrett, der weiße König war gefallen. Ich grinste in mich hinein.
 
   »Möchten Sie«, er machte eine ausholende Geste, als wollte er die Flaschen hinunterwischen, »vorab einen Schluck?«
 
   Nein, ich wollte nicht. »Gern.«
 
   Nach dem doppelten Klaren ging es mir tatsächlich besser. Dem Professor ebenfalls, das sah man. Dies war heute gewiss nicht sein erster.
 
   »Sie haben doch an das Telefonat gedacht?«
 
   Heinrich schraubte den Deckel auf den Flachmann und nickte beflissen. »Gewiss, so wie Sie es verlangt haben. Die werden auf der Arbeit wohl mal ohne mich auskommen. Wir haben die nächsten Tage genug Zeit, ich erkläre Ihnen alles.«
 
   Er wartete auf meine Zustimmung, aber ich schwieg. Wir stiegen hinab in den Keller und ich steckte unauffällig das Glas in meine Manteltasche.
 
   »Wissen Sie, Señor Lorenzo, es war wahnsinnig spannend, gleichwohl unheimlich aufwendig. Ich hatte es Ihnen ja gesagt, es war wirklich eine harte Nuss.«
 
   Ich verdrehte hinter seinem Rücken die Augen. Oh, wie der mir auf den Sack ging. Nicht nur, dass er ständig versuchte, meinen falschen Namen wie ein echter Italiener auszusprechen, sondern auch, weil ich ihn seit fast einem Jahr observierte, obwohl es nicht viel zu beschatten gab.
 
   Ich kannte ihn besser als er sich selbst. Ein in seine Arbeit vernarrter, einsamer Mann, der es unter anderem seiner Schwäche für ein paar nette Stunden zu verdanken hatte, dass ich ihn ausgewählt hatte. Eine Kapazität auf seinem Fachgebiet. Seitdem er das Pergament angenommen hatte, trug er bei Tag und Nacht Sender von mir. Ich versteckte sie unter seinen ausgelatschten Schuhen, in seinem Mantel, der Jacke, dem Auto, seinem Fahrrad, dem Hut und dem Gürtel. Er war nie allein unterwegs. Ich hörte alles, was er sagte und tat, was nicht immer schön war.
 
   Aber wer behauptete, dass Detektiv ein toller Job war? Am nervigsten war die geringe Reichweite der Sender. Ich musste deswegen in einer heruntergekommenen Souterrain-Wohnung im Block gegenüber der Reihenhäuser wohnen und wachte jedes Mal auf, wenn der Kerl mir nachts einen Asthmaanfall vorkeuchte oder aufs Klo musste und Selbstgespräche – oder Satan bewahre – Diskussionen mit seinem fast unbenutzten besten Stück führte.
 
   Der Professor hielt Wort und erzählte niemandem von unserer Geschäftsbeziehung und seinen abendlichen Aktivitäten nach seinem Job als Konservator im Kunstmuseum. Solche Menschen fand man selten und ich beglückwünschte mich zu meiner Geduld, dass ich mir trotz jahrelanger Suche mit der Auswahl desjenigen so viel Zeit gelassen hatte.
 
   Ich atmete ein und hielt die Luft an, als König die schwere Tür zum Keller öffnete. Als ich vor einigen Monaten zum ersten Mal hier hineingegangen war, hatte es mich fast aus den Latschen gehauen. Es stank fürchterlich nach Chemikalien, abgestandenem Mief und alten, zersetzten Büchern. Doch der jetzige Geruch im Keller versetzte mich in Erstaunen.
 
   Der Professor schloss die Tür und lächelte.
 
   Ich nickte ihm gönnerhaft zu. Der Schlaumeier hatte sich von meinem monatlichen Bargeld im Postkasten ein Belüftungssystem gekauft und selbst installiert, denn Besuch von Handwerkern hatte er nicht bekommen.
 
   »Das musste sein,« erklärte Heinrich unaufgefordert, »wissen Sie, am besten lässt man ein historisches Dokument in Ruhe. Nicht berühren, Umgebung sichern und alles überwachen.« Er sah sich um, als wenn der Feind hinter einigen Reagenzgläsern oder den dicken, ledernen Buchrücken Stellung bezogen hätte. »Bei unsachgemäßer Behandlung, Schadstoffen oder klimatischen Veränderungen würde es weiter zerfallen …«
 
   Wir gingen durch das grell beleuchtete Labor in eine Ecke, in der in einem Glasbehälter das Original-Pergament lag. Es sah noch genauso unleserlich aus wie vor einem Jahr, als ich es ihm gegeben hatte; wie vor sechs Jahren, als ich es zum ersten Mal in die Hände genommen hatte. Hatte er überhaupt daran gearbeitet?
 
   Mein Hals schwoll an. Ich würde innerhalb der nächsten Minute platzen, wenn dieser Kerl nicht endlich …
 
   »Wissen Sie«, fuhr der Professor fort, während er sein Mikroskop justierte: »Konservatoren stehen nicht gern im Mittelpunkt. Niemand hat die geringste Vorstellung davon, welche Verantwortung man trägt. Stellen Sie sich vor, Sie arbeiten an Leonardos Letztem Abendmahl. Unvorstellbar, nicht wahr? Bücher aus Papier haben einen hohen Säuregehalt, sie vernichten sich gewissermaßen selbst. Pergament dagegen hat keine Säureprobleme und ist weitaus resistenter.« Er drehte sich zu mir um, schien jedoch nichts von meinem kurz bevorstehenden Anfall zu bemerken. Er war völlig in seinem Element.
 
   »Ein Defizit bei Pergament ist, dass es empfindlicher auf Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankungen reagiert. Tja, schließlich handelt es sich um Haut. Sie haben es angefasst und durch Ihre verschwitzten Finger ist es wellig geworden. Die Farbpigmente ändern ihre Form nicht, aber sie blättern ab. Sehen Sie.«
 
   Ich musste blinzeln, damit ich meinen Zornesschweiß aus den Augen bekam und mithilfe des Vergrößerungsglases etwas erkennen konnte.
 
   »Der Innenteil ist ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, weil das Pergament mit Wasser in Berührung gekommen ist. Es hat vor sich hingegammelt – so lange – und der Schimmel hat den Untergrund gefressen.«
 
   Mir wurde schwindelig. War alles vergebens?
 
   »Hier.« Der Professor schob eine UV-Lampe an das Mikroskop heran. »Sehen Sie die Buchstaben, die Wurmlöcher? Tja, eine Tragödie, aber auch ein Schatz.«
 
   Ich hielt es nicht mehr aus. »Was haben wir?«
 
   »Oh, eine Menge. Sehen Sie. Die Atome und Moleküle des Pergaments werden von dem Licht angereichert, Energie wird absorbiert und die Photonen emittiert …«
 
   Er fing meinen ungeduldigen Blick auf.
 
   »Tja, also vereinfacht … die Tinte erscheint in dem bläulichen Licht schwärzer, der Kontrast, verstehen Sie? Man kann Buchstabe für Buchstabe erkennen und abzeichnen.«
 
   Ich musste mich gehörig zusammenreißen. »Und? Hätten Sie einen Vergleich für mich? Unter dem Mikroskop? Damit ich eine Vorstellung bekomme.« Ich zeigte auf einen Block, der auf dem langen Tisch lag und auf den Kugelschreiber daneben. König sah mich verwirrt an. »Schreiben Sie doch etwas darauf und zeigen Sie mir den Unterschied, Herr Professor. Wissen Sie, ich möchte das verstehen, so als Laie.«
 
   Der Professor griff fahrig nach Zettelblock und Kuli. Er zögerte, wie ich vermutet hatte.
 
   »Ich habe gesehen, Sie spielen Schach. Schreiben Sie: Schach matt! Nur so.«
 
   Er starrte mich an.
 
   »Schreiben Sie.« Ich lächelte ihm aufmunternd zu.
 
   Heinrich schob den beschrifteten Zettel vorsichtig neben das Pergament unter das Mikroskop und ich sah lange hindurch, um meine aufkeimende Freude zu verbergen.
 
   »Ah, jetzt verstehe ich Sie.«
 
   Ob der Professor mich wirklich verstanden hatte?
 
   »Wunderbar!«, freute er sich und beeilte sich, das wertvolle Original wieder unter Glas zu verschließen. Dann klappte er eine Aktenmappe auf.
 
   »Und hier ist es.« Feierlich platzierte er den Ordner auf dem Tisch. Ich erkannte sofort, dass es sich um eine Zeichen für Zeichen erstellte Abschrift des Pergaments handelte. Mein Herz schlug höher. Sechs Jahre verronnen – aber es hatte sich gelohnt. Ich beugte mich über die Mappe und blätterte eine Seite nach der anderen um. Verstehen tat ich es nicht, die Sprache war mir unbekannt. Um das Problem würde ich mich später kümmern.
 
   »Professor, ich gratuliere Ihnen. Wie ich sehe, waren Sie jeden Penny wert.«
 
   Heinrich zappelte mit den Armen und zupfte sich den Kragen seines weißen Arbeitskittels zurecht. »Sehen Sie hier: das Interessanteste, nein, das Seltsamste, denn faszinierend war ja wirklich alles – tja, also – es gibt eine Ergänzung, verfasst auf divergentem Pergament mit einer anderen Handschrift. Die beiden Dokumente stammen aus verschiedenen Jahrhunderten – etwa 300 Jahre auseinander. Das erste konnte ich anhand der Zusammensetzung der Tinte, des Pergamentpapiers, der Schriftart und der Zersetzung auf 1100 bis 1200 nach Christus datieren, das andere, das besser erhalten ist, enthält die Jahresangabe 1452. Hier.« Er deutete auf verschnörkelte Ziffern. »Während zur Blütezeit des Mittelalters die Unziale die alltägliche Gebrauchsschrift darstellte, fand im 15. Jahrhundert die Notula, eine gotische Kursivschrift für Urkunden und Briefe Verwendung. Das ist hier der Fall. Es handelt sich um eine Art Gedicht.«
 
   »Ein Gedicht?«
 
   »Naja, zumindest ein Text in Versform. Aber der Sinn ist mir unklar, da müssen Sie einen anderen Experten fragen.«
 
   Heinrich lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht. Mir dagegen gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, obwohl ich gewusst hatte, dass nach diesem Professor Doktor mindestens ein weiterer folgen würde. Ärgerlich war nur, dass meine Barmittel aufgebraucht waren.
 
   »Dieser Anhang ist eine Zimelie, eine alte, wertvolle Handschrift. Ich vermute, sie stammt aus einer Klosterbibliothek, weil alles, vor allem die Schrift und die illuminierten Ränder, darauf hinweist.«
 
   »Und das ältere Pergament? Was ist damit?«
 
   Der Professor blätterte in seinen Aufzeichnungen zurück. »Wie gesagt, ich schätze das Alter auf etwa 700 bis 800 Jahre, Unziale – mit der Rohrfeder geschrieben. Die Tinte aus Schlehenzweigen war der reinste Albtraum, fast irreparabel. Aber,« er strahlte, »ich habe Ihr Werk vollständig entziffern können.«
 
   »Sie übertreffen sich selbst, Herr Professor.«
 
   Heinrich grinste. »Fast hätte ich nicht widerstehen können und einen ehemaligen Kollegen von der Universität angerufen. Er ist Paläograf und damit Experte für alte Schriften.«
 
   Meine Nasenflügel bebten, doch ansonsten blieb ich äußerlich gelassen.
 
   »Keine Bange«, Heinrich legte die Abschrift ordentlich in die Mappe, »ich habe Ihrer Anweisung Folge geleistet. Tja, auch wenn es mir schwerfiel, nichts über den Inhalt in Erfahrung bringen zu können.«
 
   Wenn du wüsstest, dachte ich erleichtert. »Wunderbar. Dann spricht ja nichts dagegen, dass ich Sie heute ausbezahle.« Wir lachten und ich nahm mit Herzklopfen die Aktenmappe entgegen. »Was meinen Sie? Wollen wir ins Wohnzimmer gehen und auf Ihre großartige Arbeit anstoßen?«
 
   Wie erwartet erhob er keinerlei Einwände. Heinrich holte ein neues Glas aus der Küche, weil meins auf unerklärliche Weise verschwunden war. Ich zog mir ein doppeltes Paar Latexhandschuhe über und träufelte Dichlormethan auf einen Lappen, als ich den Professor aus der Küche kommen hörte. Beide Gläser fielen ihm aus der Hand, als ich ihm den Lumpen vor Mund und Nase presste. Ich hatte Chloroform besorgen wollen, allerdings hatte man mir in keiner Apotheke außerhalb der Stadt in keinerlei Verkleidung dieses Zeug verkauft. Doch bei Königs körperlicher Verfassung und seinem Asthma tat auch dieser Kohlenwasserstoff schnell seine Wirkung.
 
   Ich fischte eine Tupperdose aus meiner Manteltasche, nahm die aufgezogene Spritze heraus und stopfte den Lappen hinein, damit sich der süßliche Geruch nicht weiter verbreitete.
 
   Die Nadel stieß auf Blut und ich injizierte Heinrich das Kokainhydrochlorid in Flussrichtung – aus einem annehmbaren Winkel für einen Selbstmord. Der Peruaner, von dem ich das Rauschgift gekauft hatte, versicherte mir, es hätte einen sehr hohen Reinheitsgehalt. Wehe, wenn nicht!
 
   Ich beließ die Spritze in der imposanten Vene des Professors, fand das zweite zu Boden gefallene Glas und steckte es ebenfalls ein.
 
   Da Heinrich versorgt war, ging ich zurück in den Keller. Ich wischte sorgfältig alles ab, was ich angefasst hatte, schnappte mir Block und Kugelschreiber und hob den Holzrahmen hoch, zwischen dessen Glasscheiben mein Pergament lag. Niemals hatte König darüber geredet, wo und wie er es lagerte. Hätte er es dem Wert entsprechend in einem Panzerschrank aufbewahrt, hätte ich auch diesen mit aus dem Haus schleppen müssen.
 
   Ich lachte schallend, ließ das Licht brennen und die Geräte laufen. Prüfend sah ich mich ein letztes Mal um, dann stieg ich die Stufen hinauf und entfernte alle zehn Sender.
 
   Der Professor lag unverändert auf dem Perserteppich und sah recht blass aus. An der Halsschlagader erkannte ich, wie sein Puls raste. Wäre er nicht betäubt, hätte er vielleicht Krämpfe gehabt oder sich übergeben. Aber ich war ja kein Unhold. 
 
   Ich platzierte den Zettel, den er vorhin so folgsam geschrieben hatte, auf dem Schachbrett.
 
   »Schachmatt, Heinrich König«.
 
   Der sollte nur dankbar sein, dass er nicht Metzger mit Zunamen hieß, setzte ich in Gedanken hinzu und hoffte, dass auch ein nicht völlig beschränkter Bulle sein Ableben als Suizid erkennen würde. Ich gluckste vergnügt und vertrieb die Bilder von überdimensionalen Fleischerhaken aus dem Kopf …
 
   Aus des Professors Kehle drangen seltsame Geräusche. Ob er seinen Inhalator brauchte? Grinsend beugte ich mich hinunter. Nein, der brauchte nichts mehr. Das Pochen an seinem Hals hatte aufgehört.
 
   Ich klemmte mir den Holzrahmen mit den Glasplatten unter den einen, die Mappe unter den andern Arm und verließ das Reihenhaus. Beschwingt schlenderte ich durch Hamburg-Mitte bis zum Bahnhof. Es wurde Zeit, Jörg zu besuchen.
 
   Der kühle Wind wirbelte Blätter die spärlich beleuchteten Gassen entlang.
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   Basel war die ideale Stadt, um weiterzuforschen. Höchstwahrscheinlich hatte ein Mönch in der Schweiz 1452 nach Christus den Anhang zu dem Pergament verfasst.
 
   Die Universität Basel beherbergte eine der bedeutendsten Bibliotheken und war nur zwanzig Jahre nach der Niederschrift des Anhangs meines Pergaments gegründet worden. Die Bibliothek führte einen fulminanten Bestand an historischen Handschriften und Drucken, hauptsächlich aus den umliegenden Klöstern.
 
   Vor zwei Jahren waren Jörg und ich nach Basel gezogen. Einem meiner neuen Jünger verdankten wir mittlerweile eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung.
 
   Ich blickte aus dem Wohnzimmerfenster auf das Spalentor. Unsere Wohnung hatten wir so nahe wie möglich am Universitätsgelände gewählt. Wir schickten zusammenhanglose Stücke aus Königs Abschrift und dem Anhang an verschiedene Kapazitäten. Die wertvollen Originale ruhten in einem Banksafe. Qualvolle Monate düsteren Nichtstuns vergingen, bis nach und nach die Übersetzungen eintrudelten.
 
   Während unserer freien Zeit bemühten wir uns, diese zu deuten. Zwischendurch hatte Jörg ein paar wenige, aber umso lukrativere Brüche gedreht, damit wir die Rechnungen zusätzlich zu der Miete und den laufenden Kosten begleichen konnten. Hin und wieder hatte ich eingreifen müssen, denn nicht immer war es so einfach gewesen wie damals der Tankstellenüberfall in Thun. 
 
   Ich musste grinsen, als ich daran dachte, wie leicht der Typ es mir gemacht hatte. Eigentlich wollte ich einen Strick oder ein Abschleppseil besorgen und eine Brechstange, irgendetwas, das mir den Überfall auf die Felthens erleichtern sollte. Da hatte der Tankwart seine Knarre gezogen … und es war für mich ein Kinderspiel, sie dem vor Angst schlotternden Heini abzunehmen.
 
   Nachdem unsere finanzielle Situation einigermaßen abgesichert war, hatten Jörg und ich uns auf die Forschung konzentriert und unsere Erfolge waren beachtlich. Wir konnten uns rühmen, einen Großteil der Übersetzungen entschlüsselt zu haben, insbesondere, was die Zeremonie und alle erforderlichen Vorbereitungen betraf.
 
   Das Pergament! Unendliche Weisheit sprach daraus. Es war das kostbarste Geheimnis der Weltgeschichte und es galt, meine Aufgabe zur rechten Zeit zu vollenden.
 
   Die Ketten an der Wohnungstür klapperten und Jörg kam atemlos hereingestürmt. Seine Akne war verheilt, doch sein Gesicht war übersät mit Narben, die er mit einem Vollbart zu verdecken suchte. »Hier, die letzten drei Briefe.«
 
   Ich streckte die Hand aus und öffnete die Umschläge.
 
   »Und?«
 
   Seit Monaten lagen uns mehrere Übersetzungen vor, mit deren Interpretation wir unterschiedlich weit vorangekommen waren. »Es sind die fehlenden zwei Verse und das letzte Teilstück aus dem Pergament.«
 
   Jörg sagte nichts, griff nach einer Fanta und trank. Er sah mich abwartend an. Das mochte ich an ihm. Er stellte nicht zu viele Fragen und fasste sich kurz.
 
   »Da wir wissen, dass das Pergament vom sagenhaften Rosenkelch und dem Ritual handelt, beginnen wir mit dem Anhang.« Ich überflog die Briefe und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, wo alle Übersetzungen sortiert ausgebreitet lagen.
 
   »Pack mal die Notizen über das Pergament weg. Ich bin mir sicher, dass der Mönch den Rosenkelch versteckt hat.«
 
   »Wo?«
 
   »Das verrät uns jetzt dieser Text. Also, erster Vers:
 
    
 
    gottes haus nicht minder hindert,
 
   des auserwählten reiche kräfte,
 
   dereinst das faulhorn zum niesen blickt,
 
   und das schilthorn den hohgant streift.«
 
    
 
   Nach einer kurzen Pause sagte Jörg: »Hm, eine Kirche, die den Auserwählten nicht aufhalten kann, und die zwischen diesen Dingern, keine Ahnung was das sein soll, erbaut wurde. Das Versteck liegt in einem Gotteshaus.«
 
   Ich nickte ihm zu. Das dachte ich auch. »Faulhorn und Schilthorn klingen nach Bergen. Hast du die anderen beiden Namen schon mal gehört?«
 
   »Nö, aber könnten doch auch welche sein.«
 
   »Der eine blickt zum anderen, der dritte streift den vierten. Das sind Koordinaten. Verbindet man die Punkte, kreuzen sich die Linien und die Schnittstelle markiert den Ort, an dem die Kirche steht.«
 
   Jörg lachte, bis er meinen erbosten Blick auffing. »Okay, okay. Damals war das wohl noch nicht so abgedroschen wie heute.«
 
   »Den zweiten Teil haben wir ja seit einiger Zeit:
 
    
 
   der kelch obsiegt und fordert,
 
   des wahren meisters säfte,
 
   im rechten jahre erquickt,
 
   das tor sich öffnet.«
 
    
 
   »Im rechten Jahre erquickt. Mann, waren die panne. So eine dämliche Ausdrucksweise. Aber klar, da sind wir uns bereits sicher. Es geht um ein bestimmtes Datum. Drei mal 666, die Zahl des Antichristen. 1998. Haben wir ja schon bald …«, setzte er spottend hinzu.
 
   Dass es noch 16 Jahre waren, schien ihn nicht zu ärgern, mich hingegen schon. »Wohl im Fegefeuer gefrühstückt, was? Okay, hier im zweiten Brief haben wir den dritten Vers:
 
    
 
   so finde an heilger stätte,
 
   der rosen kostbarer samen,
 
   der wände mit zierkram hätte,
 
   als letzter steinerner rahmen.«
 
    
 
   »Ein weiterer Hinweis auf das Versteck des Kelches.«
 
   »Pass auf.« Ich stand auf, kramte eine Landkarte aus einem Stapel Zeitschriften neben dem Sofa und breitete sie vor uns auf dem Tisch aus. Die Namen sprangen mir förmlich entgegen. »Da ist das Faulhorn, das zum Niesen blickt und dort ist das Schilthorn. Stell dir vor, du stehst auf der Bergspitze. Wenn du von hier leicht nordöstlich blickst, streifst du den Hohgant.« Ich fuhr mit dem Kaffeelöffel über die Karte.
 
   »Ich fress ’n Dreizack.«
 
   Ich mochte es nicht, wenn Jörg so sprach. Doch wusste ich, dass niemand mir treuer ergeben war und mehr an mich glaubte als er. Er war ein Scherzbold, aber auch der besessenste und loyalste Jünger, der sein Leben für mich gäbe, falls ich dies fordern würde.
 
   »Die Linien kreuzen sich in einem Dorf namens Wilderswil. Hier.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den Ortsnamen.
 
   »Dann ab nach Wilderswil.«
 
   Es war ganz in der Nähe von Interlaken. Flüchtig dachte ich an meine Erlebnisse vor acht Jahren und grinste vor mich hin, als mir der fette Scheck einfiel, der mir meine Suche eine gute Weile finanziert hatte. Jetzt war ich dem Ziel so nahe wie nie zuvor und wieder am Ausgangspunkt angelangt. Der Kreis schien sich zu schließen.
 
    
 
   Es dauerte keine Woche, da stand ich mit Jörg in der Kirche Gsteig. Sie war im 12. Jahrhundert erbaut worden, wie uns ein eifriger Pfarrer mitteilte. Erst vor rund sechs Jahren waren bei Renovierungsarbeiten Wandmalereien freigelegt worden. Sein Geplapper hielt eine Weile an und ich hörte aufmerksam zu, um kein Wort zu versäumen, das uns einen Hinweis auf das Versteck geben konnte.
 
   Endlich ließ uns der Pfaffe allein.
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   Die zwei Wochen Gefängnis hatte Lisa locker überstanden. Sie vermisste zwar ihren geliebten Unterricht, aber weil sie ebenso gern allein war und sich in ihren Büchern vergrub, konnte sie die Strafe, die Arno ihr aufgebrummt hatte, problemlos an sich abprallen lassen.
 
   Gebracht hatte das sowieso nichts. Heute würde sie mit Benni auf den Thuner Schlossberg fahren. Ihr Onkel hatte es wieder einmal geschafft, ihr ein Stückchen Freiheit herauszuboxen. Dafür liebte sie ihn, aber er war auch ein wenig schusselig und vertraute ihr blind. Lisa nahm sich vor, das heute auszunutzen und sich erneut die Freiheit zu holen, die ihr zustand. Sie wusste zwar noch nicht, wie, aber es würde ihr schon etwas einfallen.
 
   Arno konnte gegen den Ausflug keine Einwände erheben. Nachdem der Brief vom Bildungsministerium eingetroffen war, in dem man ihr ihre Prüfungsfächer und Themen mitteilte, und aus dem hervorging, dass sie neben dem Besuch des Schlossmuseums ein Referat über die historische Spielzeugsammlung erarbeiten sollte, war ihm keine andere Wahl geblieben, als dem Ausflug zuzustimmen.
 
   Lisa hielt ihre Vorfreude in Grenzen. Sie wollte Arno keinen Anlass geben, ihren Plan zu durchkreuzen, weil man ihre Gefühle in ihrem Gesicht ablesen konnte. Dennoch war sie vor Aufregung um sieben Uhr am Morgen startklar, obwohl es erst um neun losgehen würde. Sie wollten mit dem Zug von Interlaken nach Thun fahren und John sollte sie zum Bahnhof bringen und wieder abholen.
 
   Alles verlief nach Plan. Nach etwas mehr als einer halben Stunde in dem überfüllten Zug erreichten sie Thun. Sie stiegen in einen Bus und wanderten anschließend gemächlich den Schlossberg hinauf. Schon im Innenhof erhaschte Lisa einen Blick auf eine der zahlreichen Schulklassen. Wenn sie sich daruntermischen könnte … Weiter kam sie mit ihren Überlegungen nicht, denn sie betraten den ersten Ausstellungssaal. Die farbenprächtigen Majoliken – Kannen, Schüsseln, Teller und viele andere Objekte aus gebranntem Ton – konnten Lisas Aufmerksamkeit nicht fesseln, obwohl sie sich in der Regel für alles Historische interessierte. Verstohlen hielt sie stattdessen Ausschau nach einer Klasse, aber keine kam in ihre Nähe.
 
   Benni bemerkte nichts. Er redete unaufhörlich auf Lisa ein und hatte sich als Museumsführer gut vorbereitet. Nachdem sie durch die Töpferwerkstatt, die Musikinstrumente- und Uhrenausstellung gegangen waren, sah Lisa im Rittersaal zum ersten Mal eine Gelegenheit, sich unter eine Gruppe Jugendliche zu mischen, doch Benni klebte an ihrer Seite.
 
   Im Spielzeugmuseum gelang es ihr. Zwischen den Glaskästen wurde sie im Gewühl wie von allein von ihm abgedrängt. Zwar hörte sie seine Rufe, konnte sie aber getrost im aufgeregten Geplapper der vielen Kinder ignorieren. Sie ließ sich von der Menge treiben und registrierte mit wachsender Erregung, dass Bennis Stimme leiser wurde. Plötzlich hatte sie die Ausgangstür im Rücken. Nach einem schnellen Rundblick schlüpfte sie hinaus, schloss sich gleich einer weiteren Gruppe an und strebte mit ihnen dem Innenhof entgegen. Dort ließ sie sich mitten im Gedränge auf den Rand eines alten Brunnens sinken. Sie wollte kurz darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun würde.
 
   »He, träumst du?«
 
   Erschrocken sprang sie auf, um davonzulaufen, doch die vielen Menschen im Hof standen zu dicht für eine schnelle Flucht. Zudem versperrte ihr der Mann, der sie angesprochen hatte, den Weg. Sie blickte in dunkelbraune Augen mit unglaublich langen Wimpern. Die ebenso dunklen Haare fielen ihm verwegen in die Stirn. Sein Alter konnte sie schlecht schätzen, sie kannte zu wenige Männer, glaubte aber, dass er jünger sein musste als ihr Onkel.
 
   »Was wollen Sie von mir?«
 
   »Du sahst so versunken aus und da dachte ich mir, ich frag mal, wovon du träumst.«
 
   Lisa lachte, es fühlte sich bitter an. Sie schaffte es nicht, den Blick von diesem Fremden zu lösen und irgendwie fand sie es auch tröstlich, dass sich jemand für sie interessierte. Träume? Als wenn sie noch welche hätte. Wenn es eines gab, wovon sie träumte, dann war es …
 
   »Freiheit.«
 
   »Warum?«
 
   »Ach, nur so.«
 
   »Hast du Lust, ein Eis zu essen?«
 
   Lisa bedachte den Mann mit einem misstrauischen Blick, aber ihr strömte eine Woge Freundlichkeit entgegen. Was sollte schon passieren, hier unter all den Leuten?
 
   »Na los, komm.«
 
   Der Typ streckte ihr eine Hand entgegen, die sie zögernd ergriff. Sie fühlte sich gut an. Angenehm trocken und warm und …prickelnd.
 
   »Lisa! Da bist du ja. Was hast du dir dabei gedacht, mir davonzuschleichen?«
 
   Lisa schnellte herum. Bevor sie reagieren konnte, sah sie, wie alle Farbe aus dem Gesicht ihres Onkels wich und er mit offenem Mund auf ihren Begleiter starrte.
 
   »Ahriman?«
 
   Im nächsten Moment blieb sogar ihr glatt der Mund offen stehen. Ungläubig verfolgte sie, wie sich die Männer in die Arme fielen. Ihr ursprünglicher Plan kam ihr schlagartig in den Sinn. Wie hatte sie ihre Fluchtgedanken auch nur für eine Sekunde vergessen können?
 
   Jetzt oder nie! Sie trat langsam einen Schritt zurück, da spürte sie eine Hand, die sich sachte, aber energisch um ihr Handgelenk schloss.
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   Seit Tagen fuhr ich täglich hinaus und beobachtete das Grundstück. Ich wollte sehen, ob sich eine Gelegenheit bot, meine Geldquelle neu anzuzapfen. Leider war mein Vorhaben vor Jahren gründlich schiefgegangen, als ich Bennis Eltern beseitigt hatte und mir erhoffte, die Schickimickis ordentlich unter Druck setzen zu können, um an Bares zu kommen. Ob sie Thomas je im Gebüsch gefunden hatten?
 
   Ich erwartete ein Kommen und Gehen von Geschäftspartnern, die Arno sprechen wollten oder von Jugendlichen, die Lisa besuchten, doch hauptsächlich starrte ich auf diesen dürren Gärtner John und kam zu der Ansicht, dass Lisa und Benni nicht mehr hier wohnten und Arno seine Tochter in ein Internat abgeschoben hatte.
 
   Bis die beiden eines Morgens aus der Villa traten.
 
   Ich leckte mir über die Lippen und mein Plan gewann Form. Am Bahnhof von Interlaken hörte ich, wie Benni Karten nach Thun löste, und nahm die Verfolgung auf. Gelassen lehnte ich an einem Laternenmast direkt auf dem Bahnhofsvorplatz von Thun. Hinter mir parkten Autos, vor mir verschluckten Busse Touristen und durch den Haupteingang wuselten Menschen wie Ameisen. Dennoch war ich sicher, sie zu entdecken. Ich grinste, als Benni und Lisa den Vorplatz betraten und in einen wartenden Bus einstiegen.
 
   Ich drängte mich am anderen Ende zwischen die Passagiere und trottete hinter ihnen den Schlossberg hinauf. Benni hatte sich verändert und sah nicht unbedingt glücklich aus. Der Designergürtel drückte in seinen Bauchansatz und sein Gang war nicht mehr so sportlich und federnd wie damals in Frankfurt nach unserem ersten Fick. Lisa dagegen sah zum Anbeißen aus. Sie war kurz davor, zu einem Teenager heranzuwachsen. Als sie sich die Jacke um die Hüften band, konnte ich ihren Brustansatz unter dem engen Oberteil erkennen. Die blonden Haare fielen weich auf ihren Rücken. Nur ihr Gehopse verriet ihr wahres Alter, ich schätzte sie auf zwölf.
 
   Im Innenhof des Schlosses mischte ich mich unter einige Ausflügler, leider Japaner, sodass ich extrem auffallen musste, weil ich herausragte. Doch meine Sorge war unbegründet. Der Körpersprache nach zu urteilen, redete Benni auf die Kleine ein und Lisa schien eindeutig etwas vorzuhaben. Sie warf verstohlene Blicke zu den Schulklassen hinüber, als suchte sie nach einer Person … oder nach einer Möglichkeit, dem Museumsbesuch zu entkommen.
 
   Sie denkt wie ich, schoss es mir durch den Kopf und ich blieb stehen, als die beiden den ersten Ausstellungsraum betraten. Es dauerte eine ganze Weile und ich rügte mich bereits, dass ich Lisa falsch eingeschätzt hatte, da huschte sie aus einer Tür und schloss sich einer Gruppe Touristen an.
 
   Dieses kleine listige Luder!
 
   Ich folgte ihr bis zu einem Brunnen im Innenhof. Sie brauchte noch gehörig Nachhilfe. Ich schlenderte auf sie zu, allerdings beachtete sie mich nicht. Mit einem so jungen Mädchen hatte ich bislang nie das Vergnügen.
 
   »He, träumst du?«
 
   Lisa sprang auf, wollte flüchten, doch ich verstellte ihr den Weg. Ihr Mienenspiel verriet ihre Gedanken, während sie mein Gesicht studierte.
 
   »Was wollen Sie von mir?«
 
   Dich! »Du sahst so versunken aus und da dachte ich mir, ich frag mal, wovon du träumst.«
 
   Lisa begann zu lachen und ich spürte in diesem Moment ohne Zweifel, dass sie genau die Richtige war. Wenn nicht sie, wer dann?
 
   Ich streckte ihr eine Hand entgegen.
 
   Ihre kühle, zarte Haut, ihr unschuldiger Blick, ihre blauen Augen, der gekonnte, ungekünstelte Augenaufschlag, brachten mich an den Rand der Versuchung. Ich fuhr mit dem Daumen über ihren Handrücken und ein Kribbeln durchströmte mich.
 
   Sie träumte also von Freiheit. Die würde ich ihr beschaffen, ganz sicher.
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   Nachdem Benni Lisa das Versprechen abgenommen hatte, ihn nicht nochmals zu hintergehen, versicherte er ihr im Gegenzug, das Vorkommnis Arno gegenüber nicht zu erwähnen, aber auch ohne Lisas reumütige Miene hätte er sie nicht an Arno verpfiffen, nur wollte er ihr das natürlich nicht auf die Nase binden. Außerdem war er im Moment viel zu aufgeregt, um ernsthaft an eine Unterhaltung mit seinem Bruder zu denken.
 
   Ahriman war wieder da. Eine Fügung des Schicksals hatte sie erneut zusammengebracht und nach der ersten Überraschung erfasste ihn ein heftiges Verlangen.
 
   Sie verließen das Schlossmuseum, gingen in ein feines Restaurant und hatten viel Spaß, erst recht, als nach einem kurzen Telefonat ein Kumpel von Ahriman zu ihnen stieß, Jörg. Zwar sah dieser Typ ziemlich seltsam aus, aber er schien zumindest ein lustiger Zeitgenosse zu sein und das Eis brach schnell bei seinem witzigen Auftreten.
 
   Anfangs reagierte Benni zu seiner Verwunderung eifersüchtig, doch zum einen hielt er sich in Lisas Gegenwart zurück, zum anderen wollte er sich keine unnötige Blöße geben und nach kurzer Zeit stellte er fest, dass es auch nicht den geringsten Anlass gab.
 
   Überhaupt, Anlass hin oder her – nichts gab ihm das Recht, solche Gefühle zu hegen. Ahriman und Jörg schienen wirklich nur gute Kumpel zu sein und erzählten spannende Geschichten über ihren Aufenthalt in der Schweiz, bei dem es um die Suche nach einer heiligen Reliquie ging, die sie kürzlich gefunden hatten.
 
   Auch Lisa hörte gespannt zu. Man sah ihr an, dass sie das Abenteuer genoss und Ahriman anhimmelte. Dessen Ausführungen entnahm Benni, dass er das Land bereits in Kürze verlassen und nach Australien zurückkehren wollte. Wehmut beschlich ihn bei dem Gedanken. Wie gern hätte er alles stehen- und liegen gelassen und wäre mit Ahriman gemeinsam in das Land seiner Träume zurückgekehrt. Er wischte die melancholischen Gefühle beiseite. Lisa brauchte ihn noch mindestens acht Jahre, bis sie mit 20 volljährig sein würde. So lange musste er warten, seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse zurückstecken. Oder … oder gab es vielleicht doch eine Möglichkeit, jetzt schon ein wenig Lebensfreude zurückzugewinnen? Er warf Ahriman einen Blick zu. Wie schön er war, immer noch … Die Zeit hatte kaum Spuren hinterlassen, seine Muskeln wirkten stahlhart und trainiert, sein Körper war schlank wie zuvor. Verschämt musterte Benni seinen leichten Bauchansatz.
 
   Ahrimans Gesicht zog ihn ebenfalls genauso an wie früher. Die dunkelbraunen Augen schlossen ihn in einen Bann und der Dreitagebart ließ Ahrimans Antlitz noch interessanter, noch männlicher und sinnlicher erscheinen. Benni wurde ganz anders. Er spürte ein heißes Prickeln in den Lenden wie seit Langem nicht mehr.
 
   Voller Ungeduld wartete er darauf, dass das Essen vorüberging und er Lisa zuhause absetzen konnte. Er würde sich später noch einmal mit Ahriman treffen und etwas trinken gehen, so hatten sie es vereinbart, während seine Nichte auf der Toilette war.
 
    
 
   Die Bettwäsche im Hotel duftete nach Veilchen. Glücklich und ermattet presste Benni seine heiße Stirn in das Laken. Er hörte, wie das Wasser zu rauschen begann. Die Dusche war zu eng, um sich zu zweit darunterzustellen, aber er war ohnehin fürs Erste erschöpft.
 
   Um nicht aufzufallen, hatte er in einem Berner Nobelhotel zwei Doppelzimmer gebucht und sie traten als Geschäftspartner auf. Nach einem verstohlenen Blick über den Gang waren sie gemeinsam in eines der Zimmer gehuscht und kaum, dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib und fielen wie Verhungernde übereinander her. Das war vor zwei Stunden und Benni lechzte nach einer Abkühlung. Er wartete geduldig, bis Ahriman aus dem Bad kam, und erfrischte sich dann unter einem kühlen Wasserstrahl. Zwischenzeitlich hatte er seine Pläne durchdacht. Er würde das Zimmer für Ahriman für ein paar Wochen im Voraus buchen und ihn mit einer großzügigen Summe unterstützen, mit der er sich einen bequemen Aufenthalt leisten konnte. Vorausgesetzt natürlich, er konnte ihn bewegen, noch eine Zeit lang zu bleiben, anstatt seinen Rückflug anzutreten. Das gebuchte Flugticket würde er ihm ebenfalls ersetzen. Darüber hinaus, frohlockte Benni, würde die Zeit zeigen, was sich ergab. Wenn Ahriman ihn wirklich mochte …?
 
   Als Benni das Schlafzimmer wieder betrat, durchfuhr ihn ein Schreck. Ahriman war fort. Enttäuscht ließ er sich auf das Bett sinken und wollte vor Verzweiflung den Kopf in den Händen vergraben, als sich die Zimmertür öffnete und Ahriman mit einem Champagnerkühler und zwei Gläsern eintrat.
 
   »Wir haben doch was zu feiern, oder?«
 
   Benni liebte das verschmitzte Lächeln, mit dem Ahriman ihn bedachte und ihn durchfuhr ein Glücksgefühl. Vor lauter Verliebtheit flatterten Millionen Falter in seinem Bauch. Er ließ sich auf das Bett fallen und präsentierte sich in seiner Nacktheit mit stolz erhobenem Geschlecht. Ahriman gluckste, stellte den Champagnerkühler ab und kam in aufreizenden Schritten auf ihn zu. Benni beobachtete ihn gespannt.
 
   Langsam, quälend langsam bewegte er sich näher. Ahriman kniete sich neben ihn auf das Bett und seine Fingerspitzen berührten Bennis Lippen. Er ließ noch gemächlicher die Hand hinabgleiten. Seine Nägel fuhren ihm über das Kinn, den Hals entlang, die Brust hinunter. Sie umkreisten seine Brustwarzen, erst die eine, dann die andere und fuhren schleichend den Bauch hinab, bis sie kurz vor seinem zum Platzen angeschwollenen Penis innehielten.
 
   Benni stöhnte auf. Mach weiter.
 
   Stattdessen fuhren die Finger wieder nach oben und Benni schloss von Schaudern überwältigt die Augen. Ein Zucken durchfuhr seinen Körper von den Haarspitzen bis in die Zehenspitzen, als er die warme Feuchte einer Zunge spürte. Weiche Lippen umschlossen seine Eichel und die Zungenspitze spielte wie das Schlagen von Schmetterlingsflügeln auf seiner Haut. Ein weiteres Stöhnen entfuhr ihm und er drängte Ahriman gierig die Lenden entgegen. Dieser fasste ihn mit beiden Händen an den Hüften und drückte ihn auf das Bett.
 
   »Nicht bewegen, oder ich höre auf.«
 
   Benni ergab sich bewegungslos der süßen Qual.
 
   Die Lippen umfassten sein bestes Stück immer weiter, nahmen es Millimeter für Millimeter in Besitz; in einer so unerträglichen Langsamkeit, dass er es nicht mehr aushielt, als er seine Eichel in Ahrimans Rachen anstoßen fühlte. Er ergoss sich mit einem Aufschrei in seinen Mund, während er die Hände ins Laken krallte und von Wellen über Wellen eines irren Orgasmus geschüttelt wurde.
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   Pfeifend blätterte Lisa in dem Versandhauskatalog, legte ihn zur Seite und griff sich den nächsten vom Tisch. Sie würde Arno nachher darauf ansprechen, dass sie unbedingt ein größeres Zimmer brauchte. Ihr Blick wanderte an die Wand zu ihrem Kleiderschrank. Er platzte aus allen Nähten.
 
   Das Gästezimmer war viel größer als ihres. Dort gab es ausreichend Platz für einen riesigen Schrank und ein eigenes Bad hatte es auch, während sie sich hier eins mit Benni teilen musste.
 
   Bisher hatte ihr das nichts ausgemacht, doch in letzter Zeit hängte sie jedes Mal ein Handtuch über das Schlüsselloch zu Bennis Seite. Natürlich glaubte sie nicht, dass er hindurchspähen würde, aber sie fühlte sich so trotzdem besser. Früher hatte Kathy in dem Zimmer gewohnt und da war es immer klasse, schnell hinüberhuschen zu können. Von Martha wusste Lisa, dass später Lena dort hätte einziehen sollen. Es war alles anders gekommen. 
 
   Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.
 
   Sie horchte auf. Arnos Motorrad kam die Einfahrt heraufgedröhnt und das Motorengeräusch erstarb nach einem letzten Aufheulen.
 
   Typisch. Wenn er allerdings mit der Karre unterwegs war, hatte er einigermaßen gute Laune. Das musste sie ausnutzen. Sie verdrängte ihre Trauer und erhob sich, fuhr sich durch das zerzauste Haar und flitzte ins Erdgeschoss, wo sie Arno abpasste, als er seine Bürotür schließen wollte.
 
   »Daddy.« Sie gebrauchte die Anrede selten und es war ihr egal, ob er merkte, dass sie es nur tat, wenn sie etwas von ihm wollte. »Hast du einen Moment Zeit?«
 
   »Komm rein.« Er hielt ihr die Tür auf und sie steuerte den Sessel vor dem Schreibtisch an, ließ sich schräg hineinplumpsen und die Beine über die Lehne baumeln.
 
   »Was hast du auf dem Herzen, Prinzessin?«
 
   Sie zauberte ihr süßestes Lächeln ins Gesicht. »Ich möchte in das Gästezimmer umziehen«, schoss sie los. »Ich brauche mehr Platz, einen größeren Kleiderschrank und neue Möbel. Die alten sind für Babys.« Gespannt wartete sie auf die Reaktion ihres Vaters.
 
   »Ist genehmigt. Kommst du allein klar oder soll dir jemand beim Aussuchen helfen? Immerhin bist du ja schon geübt im Bestellen – und im Benutzen meiner Kreditkarte.«
 
   Lisa klappte der Mund auf, sie hüstelte und hob die Hand vor die Lippen, um ihre Überraschung zu verbergen. Wie erwartet hatte Arno seine Zustimmung gegeben, aber sie hatte damit gerechnet, dass dem mindestens eine halbstündige Diskussion vorausgehen würde.
 
   »Okay«, erwiderte sie gedehnt. »Was soll mit den alten Möbeln passieren?«
 
   »Lass sie von der Caritas abholen.«
 
   »Geht klar.«
 
   »Sonst noch was?«
 
   »Nein. Danke, Daddy.« Lisa erhob sich und verließ den Raum. Arno hatte schon den Telefonhörer in der Hand, bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und beachtete sie nicht mehr.
 
   Bingo. Dann mal ans Werk!
 
    
 
   Das ganze Haus roch nach frischer Farbe. Die Handwerker waren seit dem frühen Morgen damit beschäftigt, ihr neues Zimmer zu streichen. Alle paar Minuten stürmte Lisa hinein, um die Fortschritte zu begutachten und beim letzten Mal hätte sie beinahe den Lehrling umgerannt und mit ihm den vollen Farbeimer. Es war so eben gut gegangen. Der Junge war puterrot angelaufen, fast wie die Farbe im Eimer und Lisa schenkte ihm ein Lächeln, wonach sich seine Gesichtsfarbe bedrohlich ins dunkelrot verwandelte. Auch bei dem Gesellen, der ein paar Jahre älter war als der Junge, probierte sie diesen Ausdruck. Zwar war er nicht so farbig angelaufen, aber Lisa hatte genau das Flackern in seinen Augen erkannt, das er zu verbergen suchte.
 
   Die Handwerker gaben sich in den nächsten Tagen die Klinken in die Hand. Bei jedem versuchte Lisa ihre Mimik und in 99 Prozent der Fälle hatte sie Erfolg. Die Kerle erröteten bis an die Haarwurzeln oder warfen ihr begehrliche Blicke zu. Einer fuhr sich sogar mit der Zunge über die Lippen, nachdem sie ihren Augenaufschlag an ihm erprobt hatte. Lisa fühlte sich wohl. Sie merkte, dass sie eine geheimnisvolle Anziehungskraft auf Männer gleich welchen Alters ausübte. Nur John und Benni waren immun gegen ihre Blicke, ihnen schienen sie nicht einmal aufzufallen.
 
    
 
   Endlich war die ganze Aufregung vorüber. Stolz betrachtete sie ihr neues Zimmer mit der poppig roten Wand, den violett abgesetzten Streifen darauf, die perfekt zur Farbe des Teppichbodens passten und den ultramodernen Möbeln in Weiß und Chrom, die sie sich in einem exklusiven Versandhaus bestellt hatte. Das elegante weiße Sofa aus Nappaleder in der Mitte des Zimmers stand vor einer Fadengardine, die den Raum in einen Schlaf- und einen Wohnbereich trennte. Ein gläserner Couchtisch, auf dem sich Teelichter mit bunten Glaskugeln als Dekoration abwechselten, eine neue Hi-Fi-Anlage, ein Fernseher auf einem Chromgestell, ein Schreibtisch und eine passende Wohnwand komplettierten die Ausstattung, während hinter dem Vorhang verborgen ein gemütliches breites Bett neben dem 6-türigen Kleiderschrank stand und gerade noch genug Platz dazwischen war, um die Tür zum Bad frei zu lassen.
 
   Sie hatte niemandem erlaubt, während der Renovierungsphase das Zimmer zu betreten, aber jetzt, wo es fertig war, brannte die Neugier in ihr, was die anderen, vor allem, was ihr Schwarm dazu sagen würde? Sie fand es toll!
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   Schlüssel klimperten vor der Haustür. Ich verstummte, doch Arno ließ sich nicht stören. Er lachte schallend weiter, auch noch, als Benni durch die Halle in die Küche trat. Sein Blick drückte Argwohn aus.
 
   »Benni«, grüßte Arno gut gelaunt, »Schön, dass du endlich wieder da bist. Wir haben gerade überlegt, ob wir heute Abend grillen und eine kleine Party feiern sollten.«
 
   Benni warf mir einen zweifelnden Augenaufschlag zu. »Hi, ihr beiden, entschuldigt die Verspätung. Ja, warum nicht? Gibt es etwas zu feiern? Und beziehst du Lisa mit in deine Überlegung ein?«
 
   Arnos aufgelockerte Miene vollzog ein Wechselspiel der Gefühle. Inzwischen hatte ich einiges über die Familie von Felthen in Erfahrung bringen können. Arno war über den Verlust seiner Ehefrau und seiner Tochter zu einem richtigen Tyrannen geworden, was ich wunderbar fand. Wenn ich das damals geahnt hätte, wäre ich gleich in der Schweiz geblieben, aber so war es auch nicht schlecht, wahrscheinlich sogar besser. Über den Mord an seinen Eltern sprach er nicht mit mir … vielleicht kam das noch. Arno hatte kurzerhand Lisa eingesperrt, Benni als Hauslehrer eingestellt und alle entlassen, denen Fehler unterlaufen waren. Diese Sippe war wirklich seltsam.
 
   Benni klammerte sich wie ein Verurteilter an mich. Er las mir jeden Wunsch von den Lippen ab, dafür benötigte er allenfalls meinen Körper und ein bisschen Aufmerksamkeit. Und auch Arno war mir ins Netz gegangen. Anfangs kühl und reserviert, taute er nach und nach auf, vor allem, wenn wir allein waren. Er erzählte mir von den Albträumen, die Lisa jahrelang gequält hatten, von ihrer Einbildung, dass sie mit ihrer Mutter, ihrer Schwester und den Großeltern im Himmel gesprochen habe und ihrem immer stärker werdenden Freiheitsdrang, der ihm größte Sorge bereitete, weil er Angst hatte, Lisa könne etwas zustoßen. Arno erklärte mir, wie sehr er sich in die Ecke gedrängt fühlte und dass er keinen anderen Ausweg sah, als Lisa im Haus zu behalten, um sie vor sich selbst und allem drohenden Unheil zu schützen.
 
   Ich mimte den Betroffenen und stellte mich völlig auf seine Seite. Mir war klar, dass Lisas erste Gehversuche als Teenager mit allen erwachenden Wünschen und Ansprüchen Arno überfordern und die nächsten Jahre eine Katastrophe werden würden. Ich berichtete ihm von meiner jüngeren Schwester, die ich hatte retten können, indem ich ihr die Flausen mit viel Aufmerksamkeit und esoterischen Sitzungen ausgetrieben hatte. Arnos Interesse war sofort geweckt. Er nahm mir die Geschichte voll ab. Außerdem hatte sich seine Frau Petra während ihrer Hippiezeit für Bachblütentherapie und schamanische Heilkräfte begeistert. Wenn der wüsste. Woher ich die geniale Idee mit meiner Schwester in dem Moment hatte, wusste ich nicht, aber Arno wollte immer mehr wissen, lechzte nach Informationen und einem Gesprächspartner, der auf seiner Seite stand und seine Meinung teilte, nicht wie Benni. Schließlich unterhielten wir uns nur noch über zwei Themen, bei denen wir seinen Bruder ausschlossen – Taekwondo und Esoterik.
 
   Es gefiel Benni zwar nicht, dass wir ohne ihn plauderten oder wie heute beisammensaßen, wenn er von Erledigungen, zu denen Arno ihn geschickt hatte, zurück in die Villa kam, doch er war mir hörig und beschwerte sich nicht. Garantiert war er froh, dass ich so oft wie möglich da war.
 
   »Aber natürlich darf Lisa dabei sein.« Arno schüttelte entrüstet den Kopf und stand auf. Seine Hand legte sich auf meine Schulter. »Dann lasse ich euch mal allein. Ich rufe den Lieferservice gleich an. Um 16 Uhr geht es los. Und Benni?«
 
   »Ja?«
 
   »Denk an die Unterredung.« Arno verließ die Küche und verschwand hinter seiner Bürotür.
 
   Ich sah Benni fragend an. Da er sich nicht rührte, erhob ich mich und nahm ihn in die Arme. Benni stieß mich quasi von sich. 
 
   »Nicht hier«, flüsterte er und sah sich um.
 
   Ich wusste von Arnos Hausregeln, ich wusste so einiges. Verständnisvoll lächelte ich ihm zu.
 
   »Alles okay mit dir?«
 
   Benni nickte. »Ja. Nein. Was hattet ihr zu lachen?«
 
   Ich sah ihm in die Augen.
 
   »Entschuldige, ich bin zu neugierig.« Er lächelte scheu.
 
   »Und wenn du nicht bald aufhörst, so süß dazustehen, dann vernasche ich dich hier auf dem Küchentisch.«
 
   Benni schluckte und kicherte. Wieder sah er sich prüfend um.
 
   »Lisa ist in ihrem neuen Zimmer. Hast du es gesehen?«
 
   »Rote Wände, weiße Möbel, hochwertige Geräte und ein Monstrum von Kleiderschrank. Sie hat ganze Arbeit geleistet.«
 
   Ich grinste breit. »Du hast das große Bett unterschlagen.«
 
   Benni lachte. »O Gott, was soll ich nur mit dir machen?«
 
   »Ich wüsste da was.« Ich erntete einen Knuff in die Seite.
 
   Wir gingen auf die Terrasse und bereiteten das Grillen vor. John beteiligte sich ebenfalls. Er hing Lampiongirlanden auf und steckte Fackeln in die Blumenbeete.
 
   Als der Lieferservice die Auffahrt herauffuhr und Benni mit John zum Eingang eilte, gesellte sich Lisa zu mir an den Grill. Ihr langes Haar wehte im seichten Wind, sie trug ein rosafarbenes Kleid, das ihre Taille und ihr Dekolleté betonte. Der sanfte Brustansatz, der mir vor zehn Monaten im Museum aufgefallen war, wölbte sich nun deutlich hervor. Noch zu klein für meine Hand, dennoch sah die spitze Brustwarze verführerisch aus. Lisa bemerkte meinen Blick und errötete, trotzdem ging sie nicht weg. Das gefiel mir. Ich schenkte ihr ein Lächeln und neigte mich hinunter. Mein Gesicht befand sich auf der Höhe ihrer Stirn.
 
   »Na, Lust?«, ich hauchte ihr eine Atempause entgegen, »Lust auf leckeres Fleisch und Nachtisch?«
 
   Lisa schaute mit großen Augen fragend zu mir empor und ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Ihre Unschuld machte mich verrückt. Ich verspürte ein Kribbeln im Nacken, drehte mich dem Grill zu und fachte die Kohlen an. Genau im rechten Moment.
 
   »Du bist schon hier, Lisa? Ich wollte dich gerade rufen.«
 
   Der Vorwurf von Arno war unüberhörbar. Dennoch schien er damit zufrieden zu sein, dass sie sich in meiner Nähe aufhielt. Ich wandte mich ihm zu.
 
   »Ich habe sie vor einer Minute geholt, als der Lieferwagen kam. Benni ist in der Küche. Ich hoffe, das war in Ordnung?«
 
   Lisas Augen ruhten auf mir, dann schwenkte sie den Blick zu Arno und sie verwandelte sich in den braven Engel. »Dad? Ich habe riesigen Hunger. Gibt es Rippchen?«
 
   »Aber sicher, Prinzessin.« Arno drückte Lisa, führte sie zum gedeckten Tisch und setzte sich neben sie.
 
   Ich blieb am Grill stehen, bis John mich ablöste, und freute mir ein Loch in den Bauch, weil Lisa mich als Verbündeten akzeptierte.
 
   Es wurde ein wunderbarer Nachmittag. Seit Australien hatte ich nicht mehr so feudal gespeist und mir Fisch, Fleisch, Salate, Baguette, Soßen und einen erlesenen Rotwein, von dem ich allerdings nur nippte, einverleibt. Lisa war der Mittelpunkt des Abends. Sie spielte uns ihre CDs vor und präsentierte sich dabei stets in neuen Klamotten. Zur Schlafenszeit brachte Arno sie auf ihr Zimmer. Sie verabschiedete sich von jedem mit einem Gutenachtkuss. Benni und John umarmte sie, bei mir hingegen berührte sie kaum die Wange.
 
   John zog sich zurück und ich blieb allein auf der Terrasse, bis ich eine Tür zuklappen hörte, Arnos Büro. Ich schlich mich ins Haus, in Bennis Schlafzimmer und ins Bad ans offen stehende Fenster. Die Stimmen aus dem Arbeitszimmer waren deutlich zu vernehmen.
 
   Es war üblich, dass Arno Benni freitags abends eine Standpauke hielt und ihm vorhielt, was er wieder verkehrt gemacht hatte. Warum ließ Benni sich das alles gefallen? Aber was scherte mich das? So war es wesentlich besser – für mich.
 
   »Ahriman wird bei uns einziehen.«
 
   Bennis verdutztes Gesicht konnte ich förmlich sehen.
 
   »Er kann mit auf Lisa aufpassen, weil du dazu ja nicht mehr wirklich fähig bist.«
 
   »Nun hör aber auf.«
 
   »Und was war im Museum? Ist Lisa dir da nicht entwischt?«
 
   Ich zuckte zusammen. Es war abgemacht, dass Arno Benni nicht erzählte, dass ich Lisa im Schlossmuseum gefunden hatte.
 
   »Woher weißt du das? Das ist ewig her.«
 
   »Natürlich von einer Lehrerin, die dich erkannt hat, während sie mit ihrer Klasse dort war.«
 
   Ich hielt die Luft an. Gut so, Blödmann.
 
   »Ich erfahre eben alles. Außerdem ist es überflüssig, dass Ahriman Geld für ein Hotelzimmer ausgeben muss, wenn er genauso gut hier bei uns wohnen kann. Wir haben hinreichend Platz. Unter anderem wird er Lisa beaufsichtigen, für den Fall, dass du unterwegs bist. Was ja in letzter Zeit häufiger vorkommt.«
 
   Ich hörte Benni aufkeuchen.
 
   »Und Ahriman kann Lisa Italienisch-Unterricht geben, was meinst du? Gute Idee, was? Das bringt sie weiter.«
 
   Ich hatte genug gehört und verließ den Raum. Meine Vorbereitungen für den Umzug waren bereits abgeschlossen.
 
   Jörg war bei einem Kumpel in Münsingen untergekommen, wo wir auch die gesammelten Unterlagen aufbewahrten. Dies lag zwar über 40 Kilometer entfernt, das störte uns jedoch nicht. Der Plan stand fest, jeder hatte seine Aufgaben.
 
   Ich fing Benni auf dem Flur ab und zog ihn in mein neues Zimmer, das von seinem nur durch das Bad getrennt war, welches wir zusammen benutzen würden.
 
   »Ist das nicht großartig?« Ich strahlte ihn an und legte meine Hände auf seine Oberarme. »Arno hat es dir gesagt, nicht wahr? Jetzt können wir immer beisammen sein. Heimlich zwar, aber besser als nichts. Was sagst du?«
 
   Benni war von seinen Gefühlen hin und her gerissen. Ich sah ihm den inneren Konflikt an. Deshalb half ich nach und änderte meine Gesichtszüge von hocherfreut in enttäuscht.
 
   Endlich fiel Benni mir um den Hals. »Natürlich freue ich mich. Es kam nur so … unerwartet.«
 
   Ich küsste ihn leidenschaftlich, bis ich seine wachsende Erregung spürte, dann drückte ich ihn von mir. »Ich fahre gleich zum Hotel und checke aus. Bis später.« Ich zwinkerte ihm zu und verschwand aus der Villa Felthen, wo nun alle nach meiner Pfeife tanzten.
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   »Du siehst aus wie ein aufgetakelter Papagei.« Arnos Stimme klang hart. »Geh auf der Stelle in dein Zimmer und wasch das Zeug ab.«
 
   Beleidigt drehte sich Lisa um. Obwohl ihre Augen brannten, weinte sie nicht. Das tat sie seit vielen Jahren nicht mehr. Sie schob das Brennen der ungewohnten Schminke zu, die erst heute früh ein Paketbote geliefert hatte. Natürlich hatte Lisa sie sofort ausprobiert und das war das Ergebnis. Hoffentlich regte Arno sich wenigstens über den Preis für das Paket auf, dachte sie und machte sich auf den Weg. Sie fing Ahrimans mitleidigen Blick auf, als sie an ihm vorüberging und ein kurzes, heimliches Zwinkern. Ob es wenigstens ihm gefiel? Vor zwei Wochen war Ahriman mit seinem Rucksack und einem verbeulten, schäbigen Koffer in die Villa eingezogen. In ihr altes Zimmer. Sie ärgerte sich darüber, dass nicht Benni in ihr jetziges Zimmer umgezogen war. Dann würde sie sich nun das Badezimmer mit Ahriman teilen. Ach was, schalt sie sich. Das hätte Arno ohnehin nicht zugelassen. Eher wäre sie unfreiwillig in den anderen Raum umgesiedelt worden, da war sie sich sicher. Sie ärgerte sich nicht weiter wegen einer ›Hätte, Wenn und Aber‹-Situation. Lisa hatte gelernt, sich den Gegebenheiten im Haus von Felthen anzupassen, inklusive urplötzlicher Stimmungswechsel ihres Vaters, ständig geänderter Pläne und den strengen Vorschriften, nach denen sie leben musste. Sie hatte jüngst immer häufiger Wege gefunden, sich zu widersetzen. Schon sechs Mal war es ihr gelungen, der Enge zu entfliehen.
 
   Okay, fünfeinhalb. Das eine Mal im Schlossmuseum konnte sie nicht wirklich zu ihren Erfolgen addieren. Aber die letzten beiden Male war es prima gelaufen und niemand hatte etwas bemerkt. Außer ihm. Er hatte ihr schließlich geholfen. Lisa grinste. Heute Abend war es wieder so weit, sie freute sich unbändig. Und dann würde sie auch wieder die Kosmetika benutzen, ob es Arno passte oder nicht.
 
    
 
    
 
   Bennis Aufregung wuchs. Lisa war weg, spurlos verschwunden. Er hatte mit Ahriman an seiner Seite alle Räume des Hauses durchkämmt. Arno war wie jeden Abend beim Taekwondo Training und würde erst in vier oder fünf Stunden zurück sein.
 
   »Lass uns noch einmal von vorn beginnen.«
 
   Gemeinsam wiederholten die beiden die Suche, aber Lisa blieb unauffindbar. Bennis Panik wuchs.
 
   »Wenn Arno das erfährt, bringt er mich um.« Seine Stimme zitterte.
 
   »Lisa ist bestimmt bis Mitternacht zurück«, erwiderte Ahriman. »Sie weiß, ab wann mit Arno zu rechnen ist und wird es nicht riskieren, von ihm erwischt zu werden.«
 
   »Aber wenn ihr etwas zustößt?«
 
   »Falls es dich beruhigt, machen wir uns draußen auf die Suche.«
 
   »Hast du denn eine Idee?«
 
   »Nein. Aber wir sollten uns trennen und unterschiedliche Richtungen absuchen, dann verdoppeln wir unsere Chance.«
 
   Benni nickte. »Sie wird wahrscheinlich ins Dorf gegangen sein, oder was glaubst du?«
 
   Ahriman stimmte ihm zu. »Lass uns jeder auf einer Seite des Kanals beginnen.«
 
   »Ich frage mich nur, wie sie rausgekommen ist?«
 
   »Keine Ahnung. Ist die Haustür abgeschlossen?«
 
   Sie gingen durch die Diele auf die Tür zu. Benni gelangte als Erster an und griff zur Klinke. Die Tür schwang auf. »Ich bin mir sicher, dass Arno es nicht versäumt hat, hinter sich abzuschließen.«
 
   »Nun, vielleicht ist ihm ja mal ein Fehler unterlaufen?«
 
   »Er macht nie Fehler.« Benni verfiel ins Grübeln. Sollte Arno tatsächlich so ein Fauxpas passiert sein?
 
   Ahriman warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir treffen uns um halb neun und um halb elf an der Brücke am Kanal, okay? Wenn einer nicht pünktlich da ist, wartet er mit Lisa schon zuhause, anderenfalls besprechen wir den nächsten Schritt.«
 
   Benni stimmte zu. Bis zur vereinbarten Uhrzeit blieb ihnen nur eine Dreiviertelstunde, die ergebnislos verstrichen war, wie sie bei ihrer ersten Zusammenkunft feststellten. Benni verfluchte Arno für seine Unachtsamkeit, für den misslungenen Abend. In seiner Wut nahm er sich vor, seinen Bruder zur Schnecke zu machen, aber dann kam ihm der Gedanke, dass Arno die Schuld ohnehin von sich abwälzen würde. Am Ende wäre noch er selbst der Leidtragende oder Ahriman. Sie zogen erneut los.
 
    
 
   *
 
    
 
   Lisa kuschelte sich eng an ihn. Sie sog verträumt den Duft ein, den er ausströmte. »Ist das ein Rasierwasser?«
 
   »Pitralon«, kam rau die Antwort.
 
   Sie spürte genau, dass etwas in Ahriman vorging und hielt elektrisiert die Luft an, genoss das Gefühl, wie sein heißer Atem an ihrem Hals entlangstrich, bevor er sie sanft mit den Lippen berührte und mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. Sie zuckte zusammen und zog im Reflex ihre Schulter nach oben. Ahriman lachte. Er legte ihr seine Hand auf den Arm, drückte diesen hinunter, sodass auch ihre Schulter sich senkte, und zog sie noch dichter an sich. Dann fuhr er mit dem Knabbern fort und ein Schauder nach dem anderen durchlief ihren Körper.
 
   »Warum bist du bei uns eingezogen?«, brachte sie nach einer Weile atemlos hervor.
 
   »Ich habe noch ein paar Monate in der Schweiz zu tun und dein Dad war so großzügig, mir Quartier bei euch anzubieten, damit ich nicht die ganze Zeit im Hotel leben muss.«
 
   »Warum hat er das getan?«
 
   »Vielleicht mag er mich?«
 
   »Arno mag niemanden. Nicht einmal sich selbst.«
 
   »Vielleicht irrst du dich. Ich verstehe mich sehr gut mit ihm.«
 
   Lisas schoss wütende Blitze aus den Augen. Hoffte sie zumindest, andererseits war es gut, dass er das im Dunkeln nicht sehen konnte. War sie etwa eifersüchtig?
 
   Als Ahrimans Lippen an ihrer Wange entlangfuhren und sich ihrem Mund näherten, verblassten ihre Gedanken und gaben einer wundervollen Leere Platz, die sie das angenehme Gefühl vollends genießen ließ. Sein Mund verharrte auf ihrem. Sie zuckte zusammen. Seine Zunge schob sich vor. Wie von allein glitten ihre Lippen auseinander. Nach einer Weile traute sie sich sogar, ihre Zunge, die wie ein Stück Beton in ihrem Hals klebte, ein wenig zu bewegen. Als sie ihn aufstöhnen hörte, wurde sie noch mutiger und umklammerte mit ihren Händen seinen Nacken, während sich ihre Zungen zu einem rhythmischen Tanz im Gleichtakt fanden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als Punkt halb elf Ahriman mit Lisa an der Hand an der Brücke erschien, fielen Benni fast die Augen aus dem Kopf. Bevor er Lisa mit Vorwürfen überhäufen konnte, fing er Ahrimans Blick über Lisas gesenktem hinweg auf und registrierte das angedeutete Kopfschütteln. Er schluckte seine Wut hinunter.
 
   Lisa schien betreten genug zu sein. Er glaubte, es ihr an der Nasenspitze abzulesen, wie sie sich für ihr Verhalten schämte. Sie schafften es, knapp vor Arnos Rückkehr in der Villa anzukommen.
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   Ulrike schwebte über die Flure des Sanatoriums. Heute fiel ihr die Arbeit besonders leicht. Sie summte fröhlich, während sie ins Schwesternzimmer eilte, um die Pillen für die Patienten auf einem Tablett zu sortieren, das sie anschließend von Zimmer zu Zimmer balancierte. »Einen wunderschönen guten Morgen«, flötete sie beim Eintritt und wurde nicht müde, gute Laune zu verbreiten.
 
   Seit Marlons Geburt hatte sie sich nicht mehr so frei und losgelöst gefühlt. Die Last, die sie jahrelang niedergedrückt hatte, war von ihren Schultern gewichen. Sie meinte, dreißig Kilo leichter zu sein, nein, dass ihr ein Felsbrocken vom Herzen genommen, nein, dass sie wiedergeboren worden war, dass ihr die Welt zu Füßen lag.
 
   Sie beendete ihren Rundgang und lehnte sich im Schwesternzimmer mit einem Kaffee auf dem Stuhl zurück.
 
   »Ulrike, was meinst du?«, sprach einer der jungen Pfleger sie an, der sich auf einem Sessel lümmelte, Kekse knabberte und lautstark eine Tasse Kakao schlürfte, »Ist Elisa wieder fit?«
 
   Ulrike mochte dieses spekulative Geschwätz, das oft in Klatsch und Tratsch endete, nicht. Dennoch gestand sie sich ein, dass sie sich die gleichen Fragen stellte, besonders, seitdem Sibylle und der Bär Elisa weiteren Tests unterzogen hatten, die neben allen Therapien und Gesprächen erfolgreich abgeschlossen worden waren.
 
   Doch was war mit Langzeitfolgen? Elisas Psyche? War es möglich, dass sie so stabil war, nach all dem, was sie durchgemacht hatte? Ulrike gönnte sich einen Schluck Kaffee.
 
   »Ich weiß es nicht. Da musst du bei Doktor Bachmann anklopfen«, versuchte sie, ihn abzuwimmeln.
 
   »Ja, ja. Aber du steckst doch mit ihr unter einer Decke. Sie erzählt dir alles. Nun sag schon, was du weißt.«
 
   Ulrike stand auf, griff sich die oberste Zeitschrift vom Stapel und warf sie ihm zu. Er fing sie geschickt auf.
 
   »Blitz Illu, was soll ich damit?«
 
   »Deine Neugierde befriedigen.« Ulrike erhaschte das verschmitzte Augenzwinkern einer ihrer älteren Kolleginnen und verließ das Zimmer. Entschlossen ging sie zu Elisa und klopfte an die Tür. Als keine Reaktion folgte, öffnete sie und trat ein.
 
   Elisa lag eng in ihre Steppdecke gehüllt auf dem Bett und schlief. Ulrike setzte sich an Elisas Schreibtisch. Hier hatte sie etwas Ruhe, um nachzudenken. Sie legte die Hände an den Hinterkopf und streckte den Rücken. Ob Elisa die Briefseiten im Sekretär aufbewahrte? Oder hatte Sibylle sie unter Verschluss?
 
   Sie beobachtete die ruhigen Atemzüge der Patientin, die vielleicht wirklich die Station nach neun Jahren verlassen würde. Ulrike lächelte versonnen und ihr Herz ging auf, weil sie sich redlich für Elisa freute. Irgendwie waren die Patienten wie eigene Kinder. Nein, das stimmte nicht ganz. Marlon stand ihr viel näher als alle im Sanatorium, obwohl eine innige Verbindung bestand, wenn man sich intensiv um jemanden kümmerte.
 
   Elisas helle, reine Haut, die schönen Haare, die schneeweißen Zähne, sie war etwas Besonderes. Die Arme war von ihrer Vergangenheit gefangen gehalten worden, in ihrem Körper, in ihrer Gedankenwelt, davon war Ulrike überzeugt.
 
   Sie seufzte. Bernhard, dem sie es zu verdanken hatte, dass Marlon nun in einem privaten Behindertenheim untergebracht war, sie demnächst in eine neue Wohnung ziehen konnte und ihren Haarfärbeunfall von einem Frisör hatte richten lassen können, war auch Elisa immer wohlgesinnt gewesen. Er war lange vor Elisas Aufnahme einige Jahre in seinem Kopf eingesperrt und im Sanatorium Hardegg behandelt worden, aber er hatte es geschafft, gesund zu werden. Ob er sich deshalb seit seiner Entlassung um Elisa kümmerte? Waren sie Seelenverwandte? Oder war Bernhard gar ihr Vater? Ulrike überlegte und zählte an den Fingern die Jahre ab. Bernhard lebte bereits im Sanatorium, als sie 1985 als Pflegeschwester anfing, 2000 wurde er aus der Klinik entlassen. Daran erinnerte sie sich so gut, weil Bernhard nicht nur als einer ihrer nettesten Patienten das Haus verließ, oder als ihre Zusatzgeldquelle für Marlon, sondern, weil er auch noch das Silvester-Feuerwerk zum Millennium spendiert hatte. Einige Wochen später hatte man Elisa von einer psychiatrischen Klinik in Bern nach Hardegg verlegt. Das Mädchen, dessen Identität bis heute nicht geklärt werden konnte, war bei ihrem Auffinden auf 11 bis 13 Jahre geschätzt worden.
 
   Ulrike schüttelte den Kopf. Da musste sie wohl nochmals in die alten Akten schauen, um Gewissheit zu bekommen. Ihr erschien das alles ziemlich vage. Bernhard war vermögend und gutherzig, deshalb half er bemitleidenswerten Leuten wie Elisa – und ihr.
 
   Nachdenklich nickte sie vor sich hin. Und durch Bernhards Brief, den sie Zettel für Zettel in Elisas Zimmer schmuggelte, war sie erwacht. Mein Gott, das war erst drei Wochen her. In dieser Zeit hatte sich Elisas Leben ebenso verändert wie das ihre. Und bei beiden Schicksalen spielte Bernhard eine Rolle.
 
   Ulrike stand auf, schritt leise zum Bett und betrachtete die schlafende Elisa. Wenn sie nur wüsste, weshalb er sich solche Mühe mit ihr gab. Sofern er nicht ihr Vater war, war er vielleicht anderweitig mit ihr verwandt? Auf einmal fühlte sie sich schwach. Ihr Körper schien sich von innen zu erhitzen, obwohl ihr eine Gänsehaut über die nackten Unterarme lief. Ihre Knie zitterten unter ihrem Gewicht. Hatte sie sich eine Grippe eingefangen? Sie riss sich zusammen und versuchte, das Gefühl der auflodernden Hitze abzuschütteln wie eine lästige, klebrige Masse an den Fingern, doch die Empfindung steigerte sich. Wie ein Schwindel, eine Narkose, die zu wirken begann. Ulrike wollte sich umdrehen, um zum Stuhl zurückzuwanken, da raschelte Elisas Decke.
 
   Die Patientin starrte sie aus großen, wachen Augen an. Ihre Pupillen schienen wie düstere Universen, in ihnen Tausende brennender Sterne. Grinste sie? Lachte Elisa sie aus?
 
   Ulrike schluckte, als ihr der Kaffee aufstieß. Sie blinzelte und fühlte sich, als würde sie stürzen. Ein erstickter Aufschrei und ein Zucken durchfuhren ihren Körper wie ein Stromschlag, dann war es vorüber.
 
   »Schwester Ulrike? Was ist mit Ihnen?« Elisas Stimme klang kindlich und sanft.
 
   Ulrike atmete tief durch. Ihr Blick klärte sich. Sie kniete vor dem Bett und klammerte sich krampfhaft am Pfosten fest.
 
   »Es ist nichts, Elisa. Alles okay, ich wollte nur nach dir sehen. Mir geht’s …
 
   Die Tür schwang auf. Dr. Dietmar Ebeling wurzelte wie ein Gnom im Rahmen und stemmte die Fäuste in die imposanten Hüften.
 
   »Was ist hier los?«
 
   Ulrike sah sich außerstande, ihm zu antworten. Ihre Zunge klebte geschwollen am Gaumen und hinderte sie am Reden.
 
   Der Doktor zog verärgert die Brauen zusammen. »Haben Sie nichts zu tun?« Er wies mit dem Finger auf Ulrike.
 
   Ulrike rappelte sich auf, nahm schwerfällig die Hände vom Bettpfosten und streckte sich, um sich aus ihrer Starre zu befreien. Was geschah hier? Sie wandte sich mit einem aufgesetzten Lächeln dem Doktor zu.
 
   »Und Sie, werter Herr Doktor?«
 
   Ulrike ging hocherhobenen Hauptes an der hutzeligen Gestalt vorbei, was nicht ohne ein leichtes Anrempeln vonstattenging, weil er nicht einen Millimeter zur Seite wich. Sie schritt betont lässig durch den Flur und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was war in Elisas Zimmer gerade passiert?
 
   Waren das die ersten Anzeichen ihrer Wechseljahre?
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   Ich atmete tief ein und genoss Lisas Geruch nach Rosen und einem Hauch von Vanille. Ihre Rechte schrieb ein paar Wörter in ein liniertes Heft, während sie die Linke unbewusst an ihre Brust drückte. Sie wirkte hoch konzentriert, wie jede Stunde, die wir beisammensaßen und Italienisch lernten. Arno hatte einen neuen Eckschreibtisch für mein Zimmer liefern lassen, einen Lehrplan für ein Anfängersemester, Schulhefte, Wörterbücher, Reiseführer sowie Videos über Italien und versprochen, Lisa dürfte nach einem Jahr und guten Erfolgen für zwei Wochen mit ihm, Benni und mir nach Bella Italia reisen. Ich plante anderes, freute mich aber alibihaft für und mit Lisa.
 
   Es war eine aufregende Zeit bei den von Felthens, jede Sekunde war Wachsamkeit angesagt. Die Geschichten, die ich Arno erzählte, mussten glaubhaft bleiben, gleichzeitig durfte ich ihn nicht enttäuschen. Während meiner Aufenthalte bei Jörg eignete ich mir aus zahllosen Esoterikbüchern ein beachtliches Wissen an. Ich gab Benni so viel Aufmerksamkeit, wie er benötigte, um mich vertrauensvoll mit Arno oder Lisa allein zu lassen. Es war meine zu meisternde Aufgabe, ihr vorzuspielen, in sie verliebt zu sein, mich zurückzuhalten, sie nicht zu vergraulen – und meinem Plan oberste Priorität zu verleihen. Abreagieren konnte ich mich bei Benni, auch, wenn das weiß Gott nicht das Gleiche war.
 
   »Fertig …« Lisa lächelte mich an.
 
   »Benissimo, Lisa.«
 
   »Soll ich es dir vorlesen?«
 
   »Mi dica!«
 
   Lisas Stimme versetzte mich in Stimmung. Wie gern hätte ich ihr hier auf dem Schreibtisch gezeigt, wie schön es war, sich seinen Bedürfnissen hinzugeben … doch Lisa war zu unbedarft. Durch ihr Leben in diesem Haus war sie beherrscht und hatte sich stets unter Kontrolle, was gut war, denn sonst würden wir garantiert erwischt werden.
 
   Lisa sah mich erwartungsvoll an.
 
   Ich lobte sie und stellte ihr Fragen über Italien. Wieder erstaunte sie mich mit ihrem Wissen. Von gestern auf heute hatte sie nicht nur die Passagen von dem Land gelesen, die ich ihr genannt hatte, sondern noch einiges mehr. Ihr Wissensdurst war ebenso ausgeprägt wie ihr Freiheitsdrang. Beides galt es zu befriedigen. Sie schwärmte von der Ewigen Stadt und versetzte mich in eine Zeit zurück, als mein Vater und ich in Rom gelebt hatten. Die Ophiten fielen mir ein, die schäbige Wohnung, mein Rotweinversteck, die archaische Bibel von 1935, die mich mit dem alten Koffer erreicht hatte und die Zeichensprache, mit der ich mich mit meinem Vater über die Entfernung vom Boden zu seiner Arbeitsstätte hoch auf den Türmen Roms unterhalten hatte. Es war eine wunderbare Phase meines Lebens, wenn mein alter Herr sie nicht beendet hätte …
 
   »Hey, Ahriman? Was ist los? Du hast mir nicht zugehört.« Lisas Augen verengten sich. »Habe ich etwas falsch gemacht?«
 
   Auf solche Fragen eines Teenagers gab es nur eine Antwort … Ich musterte sie mit ernster, aber freundlicher Miene. Eines ihrer Schulterpolster war verrutscht. Sie hatte es noch nicht bemerkt. Ich fuhr mit dem Zeigefinger an ihrem Arm hinunter, hüpfte mit dem Finger auf den breiten Miederstretchgürtel, glitt weiter hinab über den Mini bis auf ihr Knie, das nur eine Strumpfhose bedeckte. Dort schob sich meine Handfläche über ihr zartes Kniegelenk. Sie erschauerte unter meiner Berührung. »Ti amo«, hauchte ich.
 
   Lisa schluckte – ihre Lippen bebten, doch sie lächelte und ihr Blick wanderte von meinen Augen über meinen Hals – der augenblicklich anschwoll – meinen Brustkorb, meinen Bauch hinunter und blieb direkt auf der Wölbung meiner Jeans hängen.
 
   Ich regte mich nicht – jetzt kam es darauf an – auf mich, auf meine Beherrschung. Ich nahm ihr Kinn zwischen meine Finger und hob ihren Kopf leicht an. Lisa öffnete den Mund und ich fürchtete, sie würde schreien, aber sie sagte nichts. 
 
   Ihre Zunge glitt über ihre Unterlippe. O Gott, was sollte ich machen? Ich konnte sie nicht hier im Haus flachlegen, wo sich immer mindestens zwei Personen in der Nähe aufhielten. Sie legte ihre Hände in die meinen und sah mir tief in die Augen.
 
   »Sia il mio insegnante.« 
 
   Sie forderte mich auf, ihr Lehrer zu sein. Abrupt stand ich auf. Sie erschrak im ersten Moment, doch sie sah, wie ich mit mir kämpfte. Ich ließ mein Gesicht rot anlaufen und streichelte nervös Lisas Handrücken. Ich fand mich ziemlich gut in der Rolle des Zurückhaltenden.
 
   »Wie wäre es, wenn wir den Unterricht auf später verschieben?« Ich räusperte mich.
 
   Lisa erhob sich anmutig und lächelte. Sie hatte die Kontrolle über mich, führte mich. Das war wichtig für sie zu wissen. Sie war willig und probte an mir, was sie von niemand sonst bekommen konnte. 
 
   Sie war einen Kopf kleiner als ich, sodass es ihr nicht schwerfiel, mit der gesamten Armlänge über meinen Hosenstoff zu gleiten, während sie das Zimmer verließ. Kein Zufall, das hatte das Biest absichtlich gemacht.
 
    
 
   Kurz vor dem Abendbrot verkündete Arno, dass John ihn zu einem Taekwondo Trainingsmatch mit einem anderen Verein bringen würde und wir allein essen sollten.
 
   »Wann kommst du zurück?«, fragte ich. »Ich muss mich heute nach dem Essen mit Jörg treffen, wir haben Geschäftliches zu besprechen.«
 
   Arno legte mir die Hand auf die Schulter, wie er es immer tat, wenn er mit mir übereinstimmte. »Kein Problem, Benni ist ja da. Nicht wahr, Bruderherz?«
 
   Ich wusste, warum Benni so wortkarg war. Ich hatte ihm versprochen, heute mit ihm ins Grüne zu fahren … dass ich an seiner Stelle Lisa mitnehmen würde, ahnte er nicht.
 
   »Wunderbar. Dann einen schönen Abend. Bleib nicht so lange auf, Prinzessin.«
 
    
 
   »Wohin fahren wir?« Lisa klang aufgeregt.
 
   Wir holperten über einen Feldweg, ohne Scheinwerferlicht und mit den kaputten Stoßdämpfern von Jörgs Neuerwerbung – einem uralten Käfer. Lisa klammerte sich an den Haltegriff und ich an meine guten Vorsätze. Wieder war es mir problemlos gelungen, Benni ein Schlafmittel zu verabreichen und Lisa aus einem Fenster entkommen zu lassen, das im toten Winkel einer Überwachungskamera lag. Zumindest, seitdem ich die versteckt liegende Kamera in der Decke verrückt hatte – mit Handschuhen, versteht sich.
 
   »Na, in den Wald natürlich!« Ich lachte und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel, doch das Geholper zwang mich, sie bald wieder wegzunehmen.
 
   Lisa lachte, schnallte sich ab, kroch über den Schaltknüppel und setzte sich rittlings auf mich. Ich musste zugeben, ich war verblüfft. Reflexartig stieg ich auf die Bremse, Lisa wurde nach vorn gedrückt und stieß sich den Hinterkopf.
 
   Mist! Es tat weh, das sah ich in Lisas Augen, als ich die Innenraumbeleuchtung einschaltete.
 
   »Alles okay, geht schon.« Sie rieb sich den Kopf und kicherte.
 
   Ich küsste sie, während ich mich abschnallte. Ob hier oder ein paar Kilometer weiter im Wald … meine Zunge fuhr spielerisch über ihre Lippen. Zwei Monate Vorgeplänkel waren genug. Meine Hände wanderten über ihren Rücken, verkrallten sich im Gewebe und glitten unter ihren Pullover. Ich rieb mit der Handfläche über ihre Brustwarze und spürte, wie Lisa sich zurückzog. Ich trat abermals auf die Bremse, obwohl der Motor längst aus war. 
 
   »Es … es tut mir leid. Du bist so lieb, so vollkommen, so wunderschön. Du machst mich einfach wahnsinnig und ich vergaß, wie jung du bist. Entschuldige, Lisa.«
 
   Ich suchte Augenkontakt, und als ich ihn fand, wusste ich, dass sie mir glaubte. Was folgte, war meine quälendste Stunde. Wir küssten und streichelten uns, flüsterten uns verliebte Worte ins Ohr und ich … ich spritzte unbemerkt von ihr draußen beim Alibipinkeln im Gebüsch ab.
 
   Als ich zurück zu dem matt erleuchteten Wagen strauchelte, fiel mir Josi ein, nicht zum ersten Mal – die Bauerstochter, die einen ähnlichen Wald nicht mehr verlassen hatte. Das war mehr Jahre her, als Lisa alt war. Heute würde ich kein Unhold sein. Ich brauchte Lisa. Sie war so bedeutend, dass ich all meine Talente verbergen konnte. Endlich begann der wichtigste Teil meines Planes. 
 
   Ich durfte und würde ihn nicht versauen. 
 
   Ich öffnete den Kofferraum. Lisa beobachtete mich mit nacktem Oberkörper aus dem Wageninneren. Ich hievte die Kühltasche heraus sowie meine weiteren Utensilien, schlüpfte ins Fahrzeug zurück und startete den Motor, um die Luft wieder zu erwärmen. Nichts überließ ich dem Zufall.
 
   »Was hast du da?« Lisas Brüste schwebten meinem Gesicht entgegen, als sie sich vornüberbeugte.
 
   »Warte ab, mach die Augen zu.«
 
   Sie schloss gehorsam die Lider.
 
   Ich kramte herum und beobachtete, wie ihre Lippen sich bei jedem Geräusch zu einem anderen Lächeln wandelten. Endlich hatte ich das Handtuch gefunden. Ich schraubte den Draht auf, entfernte das Plastik – dann knallte es.
 
   Lisa fuhr zusammen. Ein Schrei entwich ihr, der in einem herzhaften Lachen endete. Sie öffnete den Mund und ich füllte sie buchstäblich mit süßem Sekt ab.
 
   Ihr nackter Körper war ungewohnt straff für mich. Hübsch, aber nicht so weiblich, wie ich es mochte. Dennoch war es unproblematisch, ihr die große Liebe vorzugaukeln. Nur noch ein Stückchen Stoff trennte mich von meinem Glück. Ich umkreiste ihre Brustwarzen und sie stöhnte auf, was mir sofort einen Ständer verpasste. Meine Hand schob sich in ihren Slip und aus ihrem Stöhnen wurde ein Röcheln. Verdammt, warum gab es keinen anderen Weg?
 
   Als ich die Jeans hinunterziehen wollte, kniff sie die Beine zusammen. Ich würde noch wahnsinnig werden!
 
   »O Lisa, Lisa, du bist so einzigartig. Du willst es doch auch, du bist einmalig. Ich liebe dich.«
 
   Lisa drückte meine Hand aus ihrem Schoss.
 
   Ich bring dich um!
 
   »Ich liebe dich auch, Ahriman«, sie kicherte, »das ist es nicht.«
 
   Ich horchte auf und zog mich zurück. Lisa erzählte mir stockend, dass sie seit ein paar Tagen ihre Periode hatte.
 
   Ich nickte ihr ernst zu, ich verstand sie. In mir allerdings war die Hölle los. Nicht nur, weil ich fast platzte, sondern auch, weil mein Plan endlich, endlich beginnen konnte. Nun brauchte ich nicht mehr ihren Mülleimer im Bad zu durchsuchen, nun wusste ich es aus erster Hand. Mein Samen war bereit, ihr neues Leben einzupflanzen.
 
   »Unterhältst du dich darüber mit Benni oder deinem Dad?«
 
   »Quatsch!«
 
   »Mit John vielleicht?«
 
   »Bist du verrückt?«
 
   Ich lächelte, obwohl es ein innerliches Grinsen war. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn du Fragen oder Probleme hast, okay?«
 
   Sie schmiegte sich an mich, unterdrückte ihren Schluckauf und schlief schließlich ein.
 
   Ob heute oder morgen, ich würde sie kriegen.
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   Ahriman war ein feiner Kerl. Kein Wunder, dass Benni sich in ihn verliebt hatte. Wenn er nicht hundert Prozent hetero wäre, wer weiß … Arno verkniff sich ein Grinsen. Der Fahrtwind pfiff um seine Lederjacke und er spürte, wie das weiche Material gegen seine Brust gepresst wurde.
 
   Bennis Aufmerksamkeit hatte in der letzten Zeit stark nachgelassen. Es gelang ihm nicht mehr so wie früher, Lisa zu lenken. Wie gut, dass Ahriman aufgetaucht war. Was konnte es Besseres geben als zwei Schwule, die auf sein kleines Mädchen aufpassten? Keiner von beiden würde Ambitionen haben, mit ihr anzubändeln, sie waren kinderlieb und besorgt um Lisas Wohlergehen. Ahriman hatte eine wunderbar natürliche Begabung, auf seine Tochter einzugehen und zudem war es ihm in jüngster Zeit besser als Benni gelungen, auf sie einzuwirken. Er würde frischen Wind in Lisas Leben bringen. Er würde Benni davon abhalten, sie beide zu verlassen. Deshalb hatte er den genialen Plan gefasst, Ahriman als Dauergast in die Villa einzuladen. Arno war es nicht entgangen, dass sein Bruder einige Male nahe daran gewesen war, die Segel zu streichen. Mit seinem Coup würde es ihm gelingen, Benni daran zu hindern. Gleichzeitig hatte er einen Helfer gefunden, der ihn unterstützen würde, Lisa vor allem Unheil zu bewahren. Ahriman stand absolut auf seiner Seite und er musste nicht einen ständigen Kampf mit ihm ausfechten wie mit seinem Bruder. Er hatte einen Verbündeten gewonnen, jemanden, der ihn endlich verstand, jemanden, der ihn ernst nahm. Arno war zufrieden. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
 
   Er lenkte das Motorrad auf einen Parkplatz an der einsamen Landstraße. Der graue Wintertag, der Schnee und der verlassene Ort riefen schmerzerfüllte Erinnerungen an den Mord an seinen Eltern hervor. Sein Vater wurde noch immer vermisst, obgleich er ihn wegen der Weiterführung des Betriebs für tot hatte erklären lassen müssen. Er wollte es nicht wahrhaben, bis man seine Leiche finden würde.
 
   Arno bockte die Karre auf, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stapfte durch tiefe Schneewehen auf das nahe Wäldchen zu, dessen Bäume unter der Last der weißen Pracht fast zusammenzubrechen schienen.
 
   Eigentlich war ihm klar, dass er Ahrimans Vorschlag umsetzen würde. Diese Gespräche über Esoterik faszinierten und begeisterten ihn. Sicher hatte auch Lisa Spaß daran. Alles, was Ahriman ihm bislang erzählt hatte, hatte er mittlerweile in der Bibliothek nachgelesen und festgestellt, dass es stimmte. Seine Begeisterung für Esoterik wuchs mit jeder Unterhaltung und er begann zu verstehen, was Petra damals so faszinierend fand. Ein Geschenk Gottes. Ahriman würde seine Sache gut und ordentlich machen – das stellte nicht zuletzt die Bezahlung sicher, die Arno ihm für die Sitzungen angeboten hatte. Jetzt musste er nur Benni überzeugen, doch das bereitete ihm kein Kopfzerbrechen, immerhin hatte er das letzte Wort.
 
   Arno nickte. Entschlossen machte er sich auf den Heimweg. Bald wirst du keine Lust mehr auf diese dummen Ausflüge haben, meine kleine Prinzessin.
 
    
 
   Zuhause angekommen nahm er sich keine Zeit, seine Lederkombi auszuziehen, sondern rief sofort Benni zu sich.
 
   »Ich werde einen Raum im Keller anbauen, mit einer schalldichten Tür und ohne Fenster. Nein, zwei Räume. Und ein Bad …«
 
   »Was ist das jetzt für eine Spinnerei?«
 
   »Pass auf.« Arno schlug Benni vor Begeisterung auf die Schulter. »Ahriman hat vorgeschlagen, esoterische Sitzungen mit Lisa abzuhalten. Dies kann nur in einer Umgebung erfolgen, in der absolut keine Störung von außen auftritt. Keine Geräusche, keine Gerüche, keine visuellen Eindrücke. Er sagt, er ist überzeugter Hermetiker und kann Lisa helfen, zu sich zu finden und ihren Wunsch nach Ausbruch zu bändigen.«
 
   »Du glaubst an so einen Hokuspokus? Und was zur Hölle ist ein Hermetiker? Mir hat Ahriman darüber noch nie was erzählt.« 
 
   »Vielleicht solltet ihr öfter miteinander reden, anstatt miteinander zu fi…« Arno verschluckte den Rest. »Ahriman scheint ziemlich erfahren auf dem Gebiet zu sein. Hermetik ist eine Geheimlehre, die aus der Antike stammt. Paracelsus war ein berühmter Hermetiker. Und Arnaldus de Villanova, ein Arzt und Tempelritter.«
 
   »Na und?«
 
   »Konkret geht es um die Umsetzung uralten Wissens, das schon von den Griechen, von Römern und Ägyptern genutzt wurde, um Krankheiten zu heilen. Um die Seele ins Gleichgewicht zu bringen. Die Basis liegt in medizinisch-magischen Schriften, die ein Gott, eine Verschmelzung aus einem griechischen und einem ägyptischen, von Engeln erhalten und niedergeschrieben hat.«
 
   »Und?«
 
   »Ahriman bekommt seinen Platz, an dem er diese Sitzungen mit Lisa durchführen kann. Ich glaube, dass ihr das helfen wird.«
 
   »Lisa braucht keine Sitzungen gleich welcher Art, sie braucht Freiheit, gleichaltrige Freunde, eine Schule«, brauste Benni auf.
 
   »Du weißt, dass ich diese Diskussionen hasse.«
 
   »Ja, ich weiß, dass mit dir nicht zu reden ist.«
 
   »Ich bin Neuem gegenüber sehr aufgeschlossen, wie du siehst. Denkst du etwa, ich würde es gestatten, dass Lisa Böses widerfährt? Glaubst du nicht, dass Ahriman es gut meint und ihr helfen will?«
 
   Benni zögerte. »Keinesfalls will er ihr Böses. Vielleicht hat er sogar ein bestimmtes Wissen auf diesem Gebiet, aber ich glaube nicht, dass es Lisa hilft.«
 
   »Du hast immer und an allem herumzumäkeln.«
 
   »Wenn du meinst. Jedenfalls weiß ich jetzt, was ihr ständig zu bequatschen hattet, wenn ich nicht da war.«
 
   Und du wirst noch öfter nicht da sein, damit Ahriman sich mit Lisa beschäftigen und ihr helfen kann. Ich finde genug zu tun für dich …
 
   »Du stimmst mir also zu, dass Lisa diese Esoteriksitzungen machen soll?«
 
   »Was bleibt mir anderes übrig?«
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   »Diesen Heiligabend werden wir einen Betonmischer anstelle eines Tannenbaums vor der Tür stehen haben.« Benni zog sich den Parka über und lächelte mich entschuldigend an. »Nun ja, Hauptsache, wir sind zusammen. Bis morgen Abend – tschüss Lisa.«
 
   »Bringst du mir was Supertolles mit?« In solchen Momenten blitzte ihr wahres Alter durch.
 
   Benni drückte sie an sich. »Klar, eine Barbie und rote Ringelsöckchen.«
 
   Beide lachten und Benni verschwand. Endlich. Ich war mit Jörg verabredet, weshalb ich Benni nicht zu dem Bildungsvortrag für Erzieher und seinen Weihnachtsbesorgungen in Bern begleitete. Als ich an Arnos Büro vorbeikam, hörte ich ihn ein Weihnachtslied summen, das momentan ständig im Radio lief. Er schien ausgelassener Stimmung zu sein. Ich ergriff die Gelegenheit und klopfte an die offene Tür.
 
   »Ahriman … komm rein.«
 
   »Störe ich?«
 
   Arno deutete mir an, Platz zu nehmen, drehte sich mit seinem Chefsessel und schenkte mir großzügig ein Glas bernsteinfarbenen Bourbon ein. Wir stießen an und plauderten eine Weile, bis der zweite Tumbler fast leer war.
 
   »Ahriman … sag. Was denkst du wirklich über Lisa?«
 
   Jetzt wurde es gefährlich. Hatte Arno meine Zunge lockern wollen?
 
   »Du meinst ihre Ausbrüche, ihren Drang nach Freiheit?« Nach Sex? Ich schaffte es gerade, mein anzügliches Grinsen zu unterdrücken. Seit dem Ausflug in den Wald und Lisas Enthüllung, dass sie ihre erste Periode hatte, waren wir uns bis auf einige Küsse nicht nähergekommen.
 
   Ständig befanden sich Benni, Arno, die Hausmädchen oder John in der Nähe. Nur Geduld. Doch die hatte ich nicht mehr. Außerdem lief mir die Zeit davon.
 
   »Natürlich. Also, ich glaube, dass …«
 
   Ich hörte Arno aufmerksam zu und ermunterte ihn zum Reden. Es schien, als wenn er sich für dieses Gespräch Mut angetrunken hatte, bewusst oder unbewusst. Er sprach zum ersten Mal über den Tod seiner Eltern und darüber, dass er damals schon wusste, dass der Familie weiteres Unheil drohte. Nachdem sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten und Gott ihm seine Tochter Lena entrissen hatte, war Lisa sein Ein und Alles. Er musste sie beschützen, aber es fiel ihm zunehmend schwerer, den widerspenstigen Teenager zu bändigen. Wie ich vorausgeahnt hatte.
 
   »Du bist absolut überzeugt, dass esoterische Sitzungen Wunder bewirken?«
 
   Nachdenklich nickte ich. »Ich habe dir von meiner Schwester erzählt«, begann ich.
 
   Arno wiederholte automatisch das, was ich ihm vor Wochen über meine angebliche Rettungsaktion eingetrichtert hatte. Ich gab ihm eine weitere Dosis meiner esoterischen Sachkenntnis und kramte in sämtlichen Schubladen meiner Erinnerung nach allem, was mir einfiel. Arno hörte mir fasziniert zu.
 
   »Es ist wichtig, dass wir mit den Sitzungen so schnell wie möglich beginnen, in einer Umgebung, in der man Imaginationsübungen ohne jegliche Störung durchführen kann. Hermetisch abgeriegelt sozusagen, abgeleitet von der Hermetiklehre, die ihre Kraft in absoluter Abgeschiedenheit entfaltet. Mit dem Herzen«, ich machte eine Pause und legte mir die Hand auf die Brust, »und mit dem Kopf. Aber vor allem geht es um den inneren Erkenntnisweg. Lisas Seele muss auf den rechten Pfad geführt werden.«
 
   Arno zog eine ernste Miene. Seine Gedanken schienen umherzufliegen, als suchten sie ebenso wie seine Augen einen Anhaltspunkt, einen Anker, einen Mast, um sich festzuhalten.
 
   Ich gab ihm keine Gelegenheit zum Nachdenken.
 
   »Zwei ihrer Chakren sind vermutlich blockiert. Mit Yoga und dem Lesen philosophischer und religiöser Schriften können wir ihr Stirnchakra behandeln, was Lisas Wahrnehmung, Intuition und Weisheit beeinflusst. Ein gesundes Nabelchakra unterstützt die Entwicklung des Ichs und die Selbstkontrolle. Je schneller wir beginnen, desto besser.« Ich hatte mich gut vorbereitet. Alles, was ich Arno erzählte, entsprach den Tatsachen und es gab sogar anerkannte Behandlungserfolge. Eine Pause entstand.
 
   »Wirst du ihr helfen?«
 
   Ich reichte Arno über den Schreibtisch meine Rechte. Arno sah mir lange in die Augen, nickte dann und packte kräftig zu. Das Telefon unterbrach unser stummes Versprechen.
 
   »Arno von Felthen. … Ja, am Apparat, wer sonst? … Sind Sie von allen guten Geistern verlassen. Jetzt? … Natürlich habe ich das Schreiben bekommen. … In Ordnung.« Der Hörer knallte auf die Gabel und Arnos Faust daneben. »Ich muss in die Firma.«
 
   Ich stand auf, die Ruhe selbst, doch mein Blut geriet in Wallung. Während Arno fluchend seinen Schlips umband und nach Mantel und Regenschirm griff, begleitete ich ihn in den Flur.
 
   »Soll ich dich hinbringen?«
 
   »Nein, du bleibst bei Lisa. Ich fahre. Wartet nicht, wird spät.«
 
   Die Tür fiel krachend ins Schloss, das Garagentor ratterte, ein Motor heulte auf und Arno brauste die Auffahrt hinab. Das Kribbeln floss aus meinem Kopf in meine Genitalien. Ich stürmte die Treppe empor.
 
   »Lisa!«
 
   Ihre Tür flog auf. Sie sah mich verdutzt an, schaute nach rechts und links und schien zu begreifen. »Sind alle weg?«
 
   Ich nickte.
 
   Sie rannte auf mich zu und sprang mir an den Hals. Ich fing mich ab, presste meine Hände auf ihren strammen Po, drückte sie an mich und küsste sie leidenschaftlich auf dem Weg in ihr Zimmer. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Sofort! Jetzt! Es waren gute zwei Wochen seit ihrer Regel vergangen …
 
   »Warte kurz!« Ich hatte keine Lust mehr auf Sperenzchen. Sekunden später stand ich wieder in ihrem knalligen Jugendzimmer und schloss die Tür. Sicher war sicher. Ich genehmigte mir einen kräftigen Schluck. Rot, Weiß und Chrom verschwammen für einen Moment vor meinen Augen.
 
   »Hier, trink!« Ich küsste den Stoff über ihren Oberschenkeln, ihrem Bauch und ihren Hals, während sie erst lachte und dann schluckte. Ich hielt die Flasche. »Komm schon, noch mal!«, gluckste ich, als sie hustete und der Whisky ihr in den Ausschnitt lief. Ich leckte die Bernsteintropfen fort und versuchte, sie mit wilden Streicheleinheiten in Stimmung zu bringen. Ich hob die Flasche erneut an und sie trank brav zwei weitere Schlucke. »Ich bin stolz auf dich. Meine Lisa.«
 
   Ich stemmte mich auf und riss mir die Klamotten vom Leib.
 
   Lisas Augen weiteten sich und sie zuckte zurück, als sie mein steifes Glied sah.
 
   »Berühr mich, jetzt!« Ich kniete mich vor sie, nahm ihre Hände und führte sie an meine Männlichkeit.
 
   »Ahriman …«
 
   »Hier, das hilft.« Ich stöhnte und reichte ihr die Flasche. Sie trank zögerlich mit der einen, unterdessen presste ich meine Hand auf ihre andere und ließ sie vor und zurückgleiten.
 
   »Ich …«
 
   Gerade rechtzeitig kam ich zur Besinnung. Ich schüttelte den Kopf, gab ihre Hand frei und stolperte ins Badezimmer. Während ich mir breitbeinig stehend einen runterholte, erklärte ich ihr stockend, dass, wenn ich jetzt abspritzte, sie danach nicht schwanger werden könnte. Gleichzeitig überlegte ich, wie ich die alberne Göre würde von mir fernhalten können, sobald sie mir mein Kind geboren und damit ihre Pflicht erfüllt hatte.
 
   Kurze Zeit später lagen wir im Bett. Sie trank schlückchenweise – freiwillig – und ihre Wangen glühten rosa. 
 
   »Meinscht du echt?« Lisa kicherte.
 
   Ich streichelte ihren nackten Körper, mit jedem Monat wurde sie weiblicher. »Du kannst mir vertrauen, das weißt du doch.«
 
   »Klar.«
 
   »Jeder andere Mann hätte nicht aufgehört, nicht nachgedacht, wäre über dich hergefallen, und hätte alles gemacht, was du nicht willst.«
 
   »Ich will aber.« Um es mir zu beweisen, ließ sie die Flasche bäuchlings auf dem Bett liegen und rollte sich auf mich. Ihre Schamlippen berührten meine Eichel.
 
   »Lisa, nicht, du bist noch so jung. Und wir dürfen nicht zusammen sein, dein Vater …«
 
   »Ach, der ist mir scheischegal, der!« Sie bewegte ihr Becken.
 
   Ich packte Lisa sanft an den Schultern. »Süße, niemand darf von uns wissen. Es ist verboten, sie werden mich einsperren, wenn jemand es erfährt.«
 
   »Nein, niemand nimmt dich mir weg! Niemand kann das, auch nicht Gott. Ich will dich.«
 
   »Bist du sicher? Irgendwann erzählst du es Benni und dann …«
 
   »Niemals! Ich liebe dich.«
 
   Ich durchstieß mit einem Ruck ihr Jungfernhäutchen, drehte sie auf den Rücken und küsste sie stürmisch, was sie ihren anfänglichen Schreck über den Schmerz vergessen ließ.
 
   Befriedigt stöhnte ich auf, als ich meinen Samen in sie ergoss.
 
   Es wurde Zeit, dass der Keller fertig wurde.
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   »Es war zum Verrücktwerden!« John wandte den Blick von Martha ab, die ihm gegenübersaß. Er nahm sich noch einen Schokoriegel, wickelte ihn aus und schob ihn sich in den Mund. »Ich bin nicht zu ihm durchgedrungen«, nuschelte er. »Stattdessen versuchte Arno mir sogar zu erklären, was Ahriman mit unserer Kleinen veranstalten will, um sie zu bekehren. Er wollte mir weismachen, dass Lisa strengste Kontrolle benötige, damit ihr nichts passiere und es ihr irgendwann besser gehe. Er behauptete ebenso, dass sie das einsehe und sich für die esoterischen Sitzungen entschieden habe. Es wäre nichts Schlimmes, zu meditieren, um die Seele zu einer höheren Erkenntnis zu bringen. So ein Quatsch. Ich glaube das alles nicht. Lisa braucht nur mehr Freiheiten, ein normales Leben, Freunde und Familie, Liebe. Wenn ich bloß früher mit Arno geredet hätte, vielleicht wäre es nicht so weit gekommen. Ich hätte auf den Putz hauen sollen, schließlich habe auch ich sie großgezogen – irgendwie. Nun sag doch auch mal was dazu!«
 
   Martha legte ihre Hände auf die seinen. »John, du hättest nichts sagen oder tun können. Es hätte dich deinen Job gekostet.«
 
   Er blickte ihr in die Augen. Seit dem Rausschmiss vor anderthalb Jahren war sie gealtert. Gewiss lag das mit daran, dass sie vor Kummer und Geldnot rapide abgenommen hatte, bis er eingeschritten war. Er hatte sie geradezu zwingen müssen, sein Geld für die Miete anzunehmen, bis sie eine neue Stelle fände – doch es gab keine, jedenfalls keine angemessene. Martha putzte öffentliche Toiletten, deshalb waren ihre Hände nun rau und rissig und nicht warm und weich wie früher. Er streichelte über ihren Handrücken.
 
   »O Martha. Ich hätte es trotzdem tun sollen, für Lisa.«
 
   Sie nickte betrübt. »Und wenn ich es noch mal versuche? Mir kann er nichts mehr.«
 
   John wog die Idee gründlich ab. »Ich glaube nicht, dass Arno sich von seinem Vorhaben abbringen lässt. Dieser Ahriman hat ihm einen Floh ins Ohr gesetzt, sodass er auf niemanden mehr hört.«
 
   »Auch nicht auf Benni?«
 
   John schüttelte den Kopf. »Auf Benni hat er noch nie gehört, leider. Außerdem sind Ahriman und Benni ein Paar.«
 
   »Ich erinnere mich. Als Petra und Lena von uns gingen, ist er zum ersten Mal aufgetaucht. Ein aalglatter Typ.« Martha seufzte und schenkte Tee nach. »Arno hat die Tragödien nicht verkraftet.«
 
   »Muss er deshalb einen Kerker bauen? Ich verstehe es nicht.«
 
   John hatte sich ausführlich auf das Gespräch mit seinem Arbeitgeber vorbereitet. Er argumentierte mit Fakten über Kindererziehung und Entwicklung, legte Arno Bücher vor, die er gelesen hatte und versuchte, psychologisch zu erklären, warum er der Meinung war, dass Arno glaubte, so handeln und Lisa einsperren zu müssen. Er hatte sich bestenfalls auf ein Donnerwetter und schlimmstenfalls auf den Rauswurf eingestellt. Doch dass Arno ihm Gegenargumente, Statistiken und esoterische Lektüre entgegensetzte, die zweifellos von Ahriman stammte, hatte er nicht gedacht. Sie diskutierten über zwei Stunden, bis Arno seiner überdrüssig wurde und ihn hinauskomplimentierte. John hatte verloren.
 
   »Aber deinen Job hast du noch, oder?«
 
   Er nickte bekümmert.
 
   »John, wie wäre es, wenn du dir eine neue Stelle suchst?«
 
   Natürlich hatte er darüber nachgedacht. Die Situation im Hause Felthen belastete ihn. Doch seitdem er zusätzlich Marthas Miete und Nebenkosten trug, war es ihm unmöglich, auch nur einen Monat weniger oder gar nichts zu verdienen.
 
   Martha reimte sich vermutlich zusammen, dass er sie nicht beide ernähren konnte, wenn zwei Mieten anfielen. Er traute sich nicht, sie zu fragen, ob sie mit ihm zusammenziehen wollte.
 
   Sie stand auf, trat hinter den Küchenstuhl und schlang die Arme um seine Schultern. »Es tut mir so leid für Lisa«, murmelte sie ihm ins Haar und John spürte, dass sie weinte. Er erhob sich und umarmte sie.
 
   Mehrfach hatte er erwogen, zur Polizei zu gehen, jedoch mit diesem Schritt gezögert, weil er die Auswirkungen für Lisa nicht absehen konnte. Was, wenn man sie in ein Kinderheim steckte und sie von Benni trennte? Das würde sie noch mehr aus der Bahn werfen. Außerdem wollte er den von Felthens nichts Böses, sie waren seine Familie, seit 14 Jahren.
 
   Aber es wurde auch Zeit, dass er eine eigene Familie gründete.
 
   Nach einer Weile ließ John sich vor Martha auf die Knie gleiten und umfasste zärtlich ihre Hand. Ihm war schwummrig zumute. Er hatte keine Angst, er war sich so sicher wie noch nie in seinem Leben, obwohl seine ausgestreckte Hand vor Aufregung zitterte. Mit der anderen fuhr er in die Tasche seines Flanellhemdes.
 
   »Martha. Du warst und bist die einzige Frau auf Erden, die ich liebe. Ich liebe dich so sehr. Ich brauche dich und will mein restliches Leben – wie immer es auch sein mag – mit dir verbringen. Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?« Er streckte ihr auf der Handfläche zwei goldene Ringe entgegen.
 
   Martha schluchzte. Tränen kullerten ihr über die Wangen und sie ließ sich zu ihm auf den Küchenboden sinken. »O John, ja, ja, natürlich will ich. Du bist doch meine große Liebe. Ich liebe dich.«
 
   John zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Anschließend nahm er ihre Hand und steckte ihr den Ring an – er war ein wenig zu groß.
 
   »Woher hast du die? Sie sind wunderschön.«
 
   John lachte. »Ich trage sie seit 1976 mit mir herum und warte auf den richtigen Augenblick.«
 
   Martha lachte, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Ja, jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Es ist nie zu spät. Ich liebe dich, John-Pierre Ballester.«
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   Ich stellte Jörgs Käfer im Carport ab. Münsingen war eher ein Dorf als eine Stadt, die Nachbarn interessierten sich hier noch füreinander – doch das störte Jörgs Kumpel nicht. Er hatte Jörg und seine Freundin Marianne gern bei sich aufgenommen. Nachdem seine Frau an Krebs gestorben war, hatte er den Glauben an Gott verloren – etwas, das uns zugutekam. Es hatte ihn zu einem willigen Jünger gemacht.
 
   »Hallo Marianne.« Wie immer, wenn ich sie sah, dachte ich an meinen ersten Sex vor fast zwanzig Jahren. Sie trug ihr Haar noch lang und ihr Blick drückte dieselbe Stärke aus wie damals.
 
   »Meister Ahriman.« Sie neigte ihr Haupt und wandte sich dem Fleisch in der Pfanne zu, das köstlich duftete.
 
   Ich spurtete auf den Dachboden, wo Jörg mich mit der freudigen Überraschung erwartete, dass wir vollständig wären, falls ich mit seiner Wahl einverstanden sei. Wir waren komplett. Fünf ehrfürchtige Jünger und ihr Meister!
 
   Viel Zeit musste noch vergehen, obwohl mein Plan seit Monaten feststand. Auf meinen Wink verließ Jörg den Speicher und ließ mich mit unseren Reichtümern allein. Ich öffnete den Tresor und hob den Reliquienschrein vorsichtig heraus.
 
   Unscheinbar und doch der größte Schatz auf Erden lag der sagenumwobene Kelch der Engel der Schwarzen Rose auf rotem Samt. Er wog schwer in der Hand und eine unsagbare Leichtigkeit durchströmte mich – die Kraft Satans. Ich griff erneut in den Tresor und nahm die Abschrift heraus.
 
   Das Pergament! Ich kannte es auswendig und der Kelch in meiner Hand beschwor die Worte in meinem Kopf:
 
   Ich aber, der ich bin der wahre Weltenlenker, gereiche dir, der du gefallen bist im Kampf um meine Gunst, die schwarze Rose zum Symbole. Denn schwarz ist die Farbe des Herrschtums und der Nacht.
 
   Gefallen war ich! Ich war der Eine, der Wahre. Seit Basel erinnerte ich mich wieder an das dämonische Duell vor 1697 Jahren, an die Heimtücke meines Widersachers, der wie ich den Platz an Satans Seite einnehmen wollte. Er stach mich aus im Kampf um Satans Gunst und verbannte mich als Mensch auf die Erde. Mein, Ahrimans Schicksal!
 
   Meine Engel tragen sie schützend an ihrer Hand – meinen Kelch zieret sie.
 
   Voller Stolz trug ich die Tätowierung der schwarzen Rose und es war mir klar, dass ich meine Aufgabe unbewusst schon als 11-Jähriger gekannt hatte, lange bevor ich in den Besitz des Pergaments gekommen war, lange bevor ich mir die selbst gestochene Tätowierung professionell hatte verfeinern lassen.
 
   Nie wieder soll es der Natur gelingen, eine schwarze Rose zu gebären, bevor du nicht erneut in mein Reich hinabgestiegen bist. Alle 666 Jahre …
 
   … alle 666 Jahre öffne ich das Tor zu meinem Reich, um meine gefallenen Engel zu erretten, indem sie mir Beweis bringen …
 
   14 Jahre, die mir blieben, um die Jünger ihren Prüfungen zu unterziehen, um das Kind zu zeugen und heranzuziehen, um mich der Ehre wert zu erweisen. 
 
   Ich legte den Rosenkelch zärtlich zurück in sein samtiges Bett. Tief durchatmend trat ich an den Schreibtisch. Lisa musste jetzt schwanger werden. Ich warf einen Blick auf den Kalender und rechnete zum wiederholten Male ihren Zyklus nach. Heute waren 16 Tage seit dem ersten Tag ihrer letzten Periode vergangen. Ich erschrak. Seitdem ich ständig mit Arno über Esoterik philosophierte, mich als Hermetiker ausgab und mein Wissen ernsthaft vertiefen musste, verging die Zeit wie im Flug. Jörg schleppte immer weitere Bücher aus dem Wissensgebiet an, die ich zumindest überflog, ehe ich sie Arno aushändigte. Ich musste schnellstens zurück nach Interlaken und eine Sitzung mit Lisa abhalten, bevor der richtige Zeitpunkt, sie zu schwängern, vorüber war.
 
   »Ich brauche das Kind! Ich brauche es einfach!«
 
   Das Pergament! Es enthielt genaue Instruktionen, die ich, der Auserwählte, zu befolgen hatte. Die Abschrift des Professors und die Übersetzungen ließen allerhand Spielraum für Interpretationen zu, doch in mühevoller Kleinarbeit hatten Jörg und ich alle Puzzleteile zusammengesetzt. Er hatte diese Bleibe besorgt und die Jünger angeworben, die ihr Leben für die heilige Aktion gaben. Jörg hatte seinen Teil erfüllt, nun folgte mein Part. Ich brauchte ein unschuldiges Kind und eine Frau, die es aufzog.
 
   Ich ging hinunter in die Küche und trank die Tasse Kakao, die Marianne mir in die Hand drückte. Das heiße Getränk mit Zimt, Kardamom, Nelken, echter Vanille und Chilipfeffer heizte mir gehörig ein. Das Rezept zu dem aphrodisischen Liebeszauber stammte aus einer esoterischen Lektüre, was mir zum wiederholten Male vor Augen führte, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand, denn die Esoterik hatte mir den Weg über Arno zu Lisa geöffnet und Lisa würde mir mein unschuldiges Kind schenken.
 
    
 
   Seit einer halben Stunde saß ich äußerlich gelassen Arno gegenüber und versuchte, seinen Wissensdurst zu stillen und ihm die Angst um seine Tochter zu nehmen. Innerlich brodelte ich. Mir lief die Zeit am wichtigsten Tag meines Lebens davon. Draußen dunkelte es und Arno hatte ständig noch eine Frage auf Lager. Er wollte genau wissen, was ich dort unten im Keller machte. Wie einfach wäre es gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen …
 
   »Ich lehre sie, ihre Seele zu reinigen. Sie liest verschiedene Schriften und meditiert. Irgendwann wird sie aufsteigen und ihr wird höheres Wissen offenbart werden. Sie wird eins werden mit Gott, wenn sie ihren Seelengrund gefunden hat. Jeder Mensch kann nur lieben, wenn er sich selbst liebt, Arno. Lisa muss das lernen. In ihr ist viel kaputtgegangen, als sie ihre Mutter und ihre Schwester verlor. Sie braucht die Sitzungen, um sich zu finden, ihre Seele wiederzuentdecken. Und danach, glaube mir, Arno, wird Lisa nie wieder einen Fehltritt begehen, weil Gott und ihr inneres Gleichgewicht sie lenken und beschützen.«
 
   Arno nickte.
 
   Ich legte die Hände sachte auf die Bücher, die ich ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte, und wiegte den Kopf.
 
   »Was? Sag schon!« Arno sah mich fragend an.
 
   »Normalerweise fängt man viel früher mit solchen Sitzungen an.«
 
   »Ihr habt doch bereits begonnen, obwohl der Keller erst seit einer Woche fertig ist, oder?«
 
   Ich nickte ihm zu. »Aber wir werden mehr Sitzungen abhalten müssen, fürchte ich.«
 
   »Ganz wie du meinst. Ihr habt alles, was ihr braucht?«
 
   »Ja, Arno. Wir benötigen vor allem Zeit und Ruhe. Störungen sind Gift für die Meditation. Quasi ein Schock wie der plötzliche Tod ihrer Mutter. Das darf nicht passieren.«
 
   Arno stand auf und griff seinen Motorradhelm. Er legte mir die Hand auf die Schulter und verschwand hinter der Haustür.
 
    
 
   Ich verriegelte die schwere Kellertür. Lisa lief mir entgegen und ich fing sie auf. Sie wusste, dass nur ich die Tür abschloss.
 
   »Na meine Kleine … wie wollen wir heute die Sitzung abhalten?« Ich nahm sie auf die Arme und trug sie zum Sofa.
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   Lisa legte eine Hand auf ihren Bauch und lächelte. Sie spürte das zaghafte Zucken im Inneren. Fasziniert beobachtete sie, wie sich von innen heraus eine winzige Beule in ihrer Haut bildete, einen Moment auf und ab waberte und wieder verschwand. Sie ließ die Finger auf der Stelle liegen, wo sie die Bewegungen am deutlichsten spürte.
 
   In ihren Träumen hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, ihr Kind in den Armen zu halten, die zarte Haut zu liebkosen, über den Haarflaum zu streichen, tief den Duft ihres Babys einzuatmen. Ihm ihre Liebe zu geben, wovon sie so viel zu verschenken hatte. An einen Menschen, der sie brauchte, dem sie rund um die Uhr ihre Aufmerksamkeit zuwenden konnte. Sie träumte davon, wie es sein würde, mit ihrer kleinen Familie wegzugehen, ein neues Leben anzufangen, frei und unbeschwert. Nur um Benni tat es ihr leid.
 
   Es klopfte an ihrer Tür.
 
   »Ich bin’s, Dad.«
 
   »Moment, ich komme sofort.« Sie griff zu einem Schlabbershirt. Man sah ihren Bauchansatz, soviel war klar. Aber noch wollte sie sich der Auseinandersetzung mit ihrem Vater nicht stellen. Sie öffnete die Tür und Arno trat ein.
 
   »Darf ich mich setzen?«
 
   »Klar, was willst du denn?«
 
   »Mit dir reden.«
 
   »Worüber?« Arno schien schlechte Laune zu haben, doch die hatte er meist. Warum aber war er so ruhig und beherrscht? Er ahnte doch nichts?
 
   »Stell dich mal gerade hin, Lisa.«
 
   Eine heiße Welle Panik durchfuhr sie. »Warum?«
 
   »Tu gefälligst, was ich dir sage.«
 
   »Ich sehe nicht ein, wieso ich …« Lisa stemmte die Fäuste in die Hüften, ließ sie aber fallen, als sie merkte, wie sich ihr Oberteil spannte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als der befehlsgewohnten Stimme zu gehorchen. Sie stellte sich in den Schatten neben ihren Fernseher.
 
   »Und?«
 
   »Geh rüber zum Fenster und zieh dein T-Shirt aus.«
 
   Lisa stockte. Sie wusste, was jetzt unweigerlich kam. Sie wollte sich widersetzen, weglaufen, im Boden versinken. Stattdessen tat sie wie geheißen. Als ihr Shirt auf den Teppich fiel, blickte sie auf die Wölbung ihres Bauches, worauf sie eben noch so stolz war. Vorsichtig hob sie den Blick und sah ihren Vater an. Er war kalkweiß.
 
   »Du bist schwanger.«
 
   Zaghaft nickte Lisa.
 
   »Wer ist der Vater?«
 
   Lisa schwieg. Sie biss sich auf die Unterlippe.
 
   »Brauchst du eine schriftliche Aufforderung?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann spuck es aus.«
 
   »Nein.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ich werde nicht sagen, wer der Vater ist.«
 
   »Und ob du das wirst, mein Fräulein. Und wenn ich es aus dir herausprügeln muss.« Arno stand auf und kam drohend ein paar Schritte in ihre Richtung. Er ballte seine Fäuste.
 
   »Du willst mich schlagen? Tu’s doch.« Wütend baute sich Lisa vor ihrem Vater auf. »Tu’s doch. Ich hab keine Angst. Schlag mich ruhig, mich und mein Baby.« Sie sah ihn herausfordernd an.
 
   Arno fasste sie grob an den Schultern und schüttelte sie. »Sag mir, wer der verdammte Vater ist, Lisa, oder du wirst es bereuen.«
 
   »Mit was willst du mir jetzt wieder drohen? Ich sage gar nichts.« Sie wand sich aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. Der ziehende Schmerz darin veranlasste sie, die Hände nach unten gleiten zu lassen und sie positionierte sie schützend über ihrem Bauch.
 
   »Mir ist schon klar, wer es ist. Du hast dich ja zur Genüge mit diesen Bauarbeitern herumgetrieben. Wer von ihnen war es?«
 
   Lisa schwieg.
 
   »War es dieser Wicht von Arbeiter bei den Betonmischern? Oder das obergeile Arschloch, der fast die Außentreppe heruntergefallen ist, weil er dich angestarrt hat, statt sich auf seine Arbeit zu konzentrieren?«
 
   Lisa schwieg.
 
   »Ich könnte fast wetten, dass er es war. Du hast ihm die ganze Zeit schöne Augen gemacht. Ich habe es gesehen.«
 
   Lisa schwieg.
 
   »Sag mir die Wahrheit. Ich warne dich Lisa, sag es jetzt. Jetzt sofort!«
 
   Lisa schwieg.
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   »Was fällt Ihnen ein? Das berechtigt Sie noch lange nicht, mich so anzufahren!« Sibylle sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf und knallte das Stethoskop auf den Tisch, weil es ihr momentan die Luft abzuschnüren schien. Am liebsten hätte sie diesen eingebildeten Gnom vor die Tür gesetzt, doch ein gewisser Respekt einem Kollegen gegenüber und ihr Ziel verboten es.
 
   Dr. Dietmar Ebeling schnaufte und verschränkte die Arme vor dem runden Bauch.
 
   »Ist das Ihre Entschuldigung?« Sibylles Augen brannten vor Wut.
 
   »Wenn Sie so wollen?«
 
   »Ich? Sie waren es doch gerade …« Sie besann sich eines Besseren und holte tief Luft. »Doktor, wir sind zwei erwachsene Menschen. Können wir nicht sachlich über den Fall Elisa diskutieren?«
 
   »Sie haben recht, wir sind Erwachsene. Aber Elisa, sei sie auch weit über die Zwanzig hinaus, ist immer noch ein kleines Mädchen. Sie mag helle Stunden haben, dennoch lässt es sich nicht von der Hand weisen, dass Sie und unser werter Kollege Bär sich etwas vormachen. Elisa ist nicht dumm … Sie will hier raus. Sie hat Sie beide um den Finger gewickelt. Aber Elisa wurde nicht nur vergewaltigt – über Jahre hinweg – nein, sie ist in einem Keller gefangen gehalten, gefoltert worden und hat schlimmste traumatisierende Situationen erlebt. Diese junge Frau kann nicht gesund sein. Das spricht gegen jede Statistik. Sie dürfen sie noch nicht entlassen.«
 
   »Das haben wir auch nicht vor!«, empörte sich Sibylle. Die Wahrheit sah ein wenig anders aus. Selbstverständlich standen Elisa nach ihrer Entlassung allerlei Möglichkeiten offen. Sie würde mit dem Geld, das sie dank ihres Gönners Bernhard zur Verfügung hatte, in ein betreutes Wohnheim gehen … aber alles war freiwillig, wenn sie erst aus dem Sanatorium entlassen worden war. Elisa war volljährig und mündig, es war genauso vorstellbar, dass sie auf den erstbesten Mann hereinfiel und erneut in irgendeine Abhängigkeit geriet. Schließlich war es bekannt, dass Menschen, die nach langer Qual einer schlimmen Situation entkommen waren, sich gleich wieder in dieselbe Konstellation begaben, obwohl sie genau dies nicht wollten – eine geschlagene Frau fand einen Schläger, ein Trockener eine Alkoholikerin … die Wenigsten schafften es aus diesem Kreislauf heraus. Sibylle seufzte, was fast einem Eingeständnis gleichkam. Deshalb klärte sie Dietmar auf.
 
   »Der Bär und ich haben einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Elisa wird nicht ohne Auflagen entlassen und vorab werden wir mit ihr verschiedene Dinge in die Wege leiten. Wir haben ihr bereits ein betreutes Wohnheim herausgesucht …«
 
   »Sie wissen, dass Elisa sich vom Gesetz her daran nicht halten muss?«
 
   »Dietmar, ich behandele Elisa seit etlichen Jahren. Sie hört auf mich. Ich weiß, was ich zu tun habe und ich bin mir auch über die Situation im Klaren. Natürlich könnte sie alles allein durchziehen wollen, offensichtlich will sie das jedoch nicht. Der Bär und ich bereiten sie auf sämtliche Umstände vor. Und noch ist sie nicht entlassen.«
 
   »Lügen Sie nicht so herum, Sibylle. Ich habe die Papiere gesehen. Es fehlen lediglich ein paar Unterschriften von den behandelnden Ärzten. Doch meine, meine bekommen sie nicht. Was Sie machen, ist falsch!«
 
   »Wie gut, dass Sie nicht einer ihrer behandelnden Ärzte sind.«
 
   »Wie können Sie es wagen?«
 
   »Sie haben schon bei Elisas Aufnahme versucht, den Fall an sich zu reißen. Sie wollten das Mädchen als Karriereleiter benutzen, bekanntermaßen hatten Sie aber nicht die gleiche Qualifikation wie ich.«
 
   Dietmar Ebeling gab ein fieses Lachen von sich. »Meinen Sie Ihr Praktikum bei dem Kinderarzt oder Ihre Abtreibung, als Ihr werter Chef Sie schwängerte?«
 
   »Sie, Sie haben meine Akte gelesen?« Sibylle erhob sich langsam und ging um den Schreibtisch herum. Das Hutzelmännchen blieb sitzen und sie starrte auf ihn hinab. »Wie können Sie es wagen, ohne Erlaubnis …«
 
   »Glauben Sie mir, ich hatte die Erlaubnis. Und jetzt werde ich Einsicht in alle Unterlagen über Elisa einfordern. Sie werden sehen. Ich stoppe Sie und dann werde ich die Lorbeeren einheimsen, nicht Sie. Ich werde Sie als verkappte Mutter entlarven, die sich, weil sie kein eigenes Kind hat, viel zu sehr auf eine Patientin eingelassen hat. Elisa ist nicht Ihr Kind! Und ich werde vor der Kommission recht bekommen und den Fall übernehmen.« Er grinste und erhob sich.
 
   Sibylle konnte sich ein Auflachen nicht verkneifen. »Herr Doktor Ebeling, ich kenne Ihre Akte zwar nicht und bin auch ganz froh darüber, denn auf dieses Niveau werde ich mich nicht herablassen. Aber glauben Sie mir, wenn das Komitee meine Qualifikationen bestätigt, die ich in den letzten Jahren ununterbrochen aufgefrischt habe, werde ich und nicht Sie als Sieger hervorgehen.« Sie öffnete ihm die Tür. »Wann waren Sie eigentlich auf der letzten Fortbildung, Dietmar?« Sibylle legte ihre Hand auf seinen Rücken und schob ihn aus dem Büro. Die Tür fiel ins Schloss und Sibylle presste zwischen den Zähnen hervor: »Er hat mich zur Abtreibung gezwungen.« Aufgelöst und müde zugleich fuhr sie sich immer wieder über das Gesicht.
 
   Es dauerte einige Minuten, bis sie einen klaren Gedanken fassen konnte.
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   »Ich werde mir das nicht mehr länger anschauen …« Benni musste sich zügeln, um nicht vor Wut überzuschäumen. »Wie lange willst du Lisa noch in diesem verdammten Verlies einsperren?«
 
   »So lange, bis sie mir endlich den Namen des Dreckskerls verrät, der sie gevögelt hat. Wenn du ihr helfen willst, dann sag du es mir.«
 
   »Ich weiß es ebenso wenig wie du, Arno. Und im Prinzip ist es mir auch egal. Mir liegt nur Lisas Wohl am Herzen.«
 
   »Lisas Wohl … Was glaubst du, um was ich mich sorge? Was soll aus ihr jetzt noch werden? Eine 14-jährige Mutter. Es ist ein Riesenskandal. Eine Dreistigkeit von dem Kerl!«
 
   »Geht es dir darum, Arno? Hast du Angst vor der Öffentlichkeit, wenn sie erfährt, dass Lisa schwanger ist?«
 
   »Blödsinn. Ich will den Verantwortlichen hinter Schloss und Riegel sehen.«
 
   »Lisa hat einen starken Willen. Sie hat den Namen des Vaters bis jetzt nicht verraten und sie wird es auch in Zukunft nicht tun.« Benni fuhr sich über sein Kinn. »Du wirst ihren Willen nicht brechen, indem du sie dort unten einsperrst.«
 
   »Das werden wir ja sehen.«
 
   »Arno, bitte. Lass sie raus, du kannst ohnehin nichts mehr an der Situation ändern. Es tut ihr und dem Baby nicht gut.«
 
   »Hätte ich nur früher etwas bemerkt. Hätte Lisa sich mir anvertraut. Oder dir … oder Ahriman. Ich hätte eine geeignete Lösung suchen können.«
 
   »Verdammt! Du hast kein recht, Lisa in dieses Loch zu verbannen!«
 
   »Ich will sie nur zwingen, mir den Namen zu verraten. Und dabei bleibe ich. Derjenige wird dafür bezahlen.«
 
   »Im Moment bezahlt nur Lisa.«
 
   »Daran ist sie selbst schuld. Sie kann in der nächsten Minute den Himmel auf Erden haben, wenn sie mit der Wahrheit herausrückt.«
 
   So konnte es nicht weitergehen. Lisa würde weiteren seelischen Schaden erleiden, wenn sie noch Tage oder Wochen eingesperrt im Keller verbringen musste. »Wie stellst du dir alles Weitere vor? Wer soll Lisa medizinisch betreuen? Wo soll sie ihr Baby zur Welt bringen?«
 
   »Stopp. So weit ist es noch lange nicht.«
 
   »Du kannst nicht wissen, wann es so weit ist. Lisa ist bis jetzt nicht mal untersucht worden.«
 
   »Ich weiß, wie der Bauch einer Schwangeren aussieht und wann es so weit ist.«
 
   »Trotzdem braucht Lisa ärztliche Betreuung. Du kannst doch nicht so wahnsinnig sein und einfach nichts tun.«
 
   »Petra war während der Schwangerschaft auch nur zwei Mal zu einer Vorsorgeuntersuchung, und das, obwohl sie Zwillinge bekommen hat. Lisa ist jung und gesund.«
 
   »Lisa ist zu jung. Hast du das bei deinen Erwägungen berücksichtigt? Petra war zehn Jahre älter, als eure Töchter zur Welt kamen, sie war eine ausgereifte Frau, Lisa ist noch ein Kind.«
 
   »Ein Kind, das …« Arno brach ab. Er ließ den Kopf hängen und starrte ausdruckslos vor sich hin.
 
   Benni gab auf. In diesem Zustand konnte er bei ihm nichts weiter erreichen.
 
   Stunden später gelang es ihm, Arno wenigstens zu überreden, eine Hebamme einzustellen, die Lisa rund um die Uhr betreuen sollte, doch selbst daran knüpfte sein Bruder zahlreiche Bedingungen. Die Frau musste erfahren und zuverlässig sein, was ohnehin eine Selbstverständlichkeit war. Sie durfte nicht aus der Gegend stammen, sollte frei und unabhängig sein, sodass sie einen längeren Zeitraum bleiben konnte, ohne dass ihr eine eigene Familie am Bein hing.
 
   Hinzu kam ein Dutzend weiterer Forderungen. Ein Gynäkologe sollte Hausbesuche machen und gegen Ende der Schwangerschaft entscheiden, wann es Zeit wurde, Lisa ins Krankenhaus zu verlegen.
 
   Als Benni spät am Abend dazu kam, die Situation mit Ahriman zu besprechen, war seine Wut einer tiefen Resignation gewichen.
 
   »Was hältst du davon, Ahriman?«
 
   »Das mit der Hebamme halte ich für eine sehr gute Idee. Ich bin froh, dass du das durchsetzen konntest. Eine Hebamme wird genau wissen, was zu tun ist.«
 
   »Ja, vielleicht. Aber wie finden wir eine? Und dann noch eine, bei der Arnos Bedingungen zutreffen?«
 
   »Das Arbeitsamt ist wohl kaum unser Anlaufpunkt.«
 
   »Ich hab eine Idee.« Benni sprang hoch. »Während meiner Studienzeit kannte ich eine Russin, die Medizin studiert hat. Sie wollte Gynäkologin werden. Kiruscha Schtscherbakowa.«
 
   »Kiruscha Sch…was?«
 
   Benni kicherte. »Schtscherbakowa!«
 
   »Und weißt du, wo sie heute ist?«
 
   »Nein, ich habe seit 13 Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr.«
 
   »Dann wird’s schwierig.«
 
   »Eben nicht.«
 
   Ahriman zog in seiner typischen Art die Augenbrauen empor, sodass Benni anfing zu lachen.
 
   »Warum lachst du?«
 
   »Du siehst süß aus mit deiner Grimasse.«
 
   »Komm schon, spann mich nicht auf die Folter. Wie willst du sie finden?«
 
   »Ihre Eltern waren oder sind noch berühmte Wissenschaftler in Moskau. Kiruscha hatte ein Stipendium an der LMU München erhalten, das von der Deutschen Forschungsgemeinschaft und der sowjetischen Akademie der Wissenschaften organisiert worden war.«
 
   »LMU München?«
 
   »Ludwig-Maximilians-Universität. Unwichtig …« Benni wedelte mit beiden Händen in der Luft.
 
   »Ja, aber wie hilft uns das weiter?«
 
   »Ich kenne jemanden, der bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft arbeitet. Und mit dem war Kiruscha befreundet. Entweder sie haben heute noch Kontakt oder er kann etwas aus dem Archiv ausgraben. Die Familie muss in Moskau zu finden sein.«
 
   »Und du glaubst, die lassen die da raus?«
 
   Bennis Gesichtsausdruck wandelte sich von Euphorie in Betroffenheit. »Ich hoffe es. Es gibt doch Besuchervisa.«
 
   Ahriman hob entschuldigend die Hände. »Okay, okay, ich wollte dir den Mut nicht nehmen. Berühmte Eltern hinter dem Vorhang, ein reicher Freund davor. Garantiert lässt sich da etwas drehen.«
 
    
 
   Es ließ sich etwas drehen. Benni war stolz auf seinen Erfolg, endlich konnte er sich beweisen. Es kostete ihn unzählige Telefonate, das Auffrischen alter Beziehungen, seinen ganzen Charme, einige großzügige Spenden, aber am Ende hatte er es nicht nur geschafft, Kiruscha zu finden, sondern auch ein unbefristetes Besuchervisum für sie erlangt. Er würde Kiruscha am Flughafen in Zürich abholen.
 
   Sie hatte in der Tat ihr Medizinstudium beendet, war im Anschluss daran für fünf Jahre in einer deutschen Klinik beschäftigt gewesen und dann nach Moskau zurückgekehrt, wo sie in der International Medical Clinic als Frauenärztin tätig war. Kiruscha war hocherfreut über Bennis Anruf und bereit, sich beurlauben zu lassen, nachdem Benni fast vier Stunden mit ihr telefoniert und neben dem Attestieren der alten Freundschaft einen dicken Scheck ausgestellt hatte.
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   Lisa war von Benni auf das Eintreffen der Ärztin vorbereitet worden. Er hatte stolz von seinem Erfolg berichtet, alles war nach seinem Plan verlaufen. Jetzt war Kiruscha da. Binnen weniger Tage war sie zu einer mütterlichen Freundin und unentbehrlichen Gesprächspartnerin für Lisa geworden. Die Bemühungen aller, Arno davon zu überzeugen, sie nicht so streng zu behandeln, fruchteten erwartungsgemäß nicht. Lisa nahm es gelassen hin. Nachdem Kiruscha das erste Mal bei ihr gewesen war, hatte sie sich kurzerhand entschlossen, Lisas Schicksal zu teilen und sich in dem zweiten Kellerraum niedergelassen, wo sich Kiruscha die meiste Zeit aufhielt und Deutsch übte. Es machte Lisa nicht das Geringste aus, dass der Raum sich zu ihrem neuen Zimmer verwandelte, schließlich hatte sie hier die schönsten Stunden ihres Lebens verbracht und sie genoss es, dass Arno meinte, sie ausgerechnet auf diese Art bestrafen zu können. Dennoch stimmte sein Verhalten sie wütend.
 
   Nach und nach hatte Kiruscha Lisas Sachen aus ihrem Zimmer im Obergeschoss geholt und war nach Kräften von Benni und Ahriman unterstützt worden.
 
   Lisa lag auf dem Bett und las im Tagebuch ihrer Mutter. Auf diese Weise schaffte sie es, den Groll gegen ihren Vater einigermaßen im Zaum zu halten. Sie wollte sich keine Blöße geben, keine Emotionen preisgeben und ihm weiterhin täglich die kalte Schulter zeigen, wenn er herunterkam, um sie nach dem Vater ihres Kindes auszuquetschen. Das würde er niemals erfahren.
 
   Sie schob ihr Kopfkissen über das Buch und rückte sich in eine bequemere, halb sitzende Position auf den weichen Daunen zurecht. Wie so oft legte sie die Hände auf ihren mittlerweile kugelrunden Bauch – den Benni spaßhaft ›Melone‹ nannte. Lisa schloss die Augen und dachte an das Kennenlernen von Kiruscha. Die blond gefärbte Russin war ihr sofort sympathisch gewesen. Dennoch hatte sie sich die erste Untersuchung durch sie nur widerwillig gefallen lassen. Zu ungewohnt empfand sie es, dass eine Frau mit den Fingern in sie eindrang. Auch, dass sie sich mit gespreizten Beinen dem Blick der Ärztin ausliefern musste, ihr Intimstes durch eine Lampe hell erleuchtet, verursachte ihr Unbehagen. Verkrampft und mit angehaltenem Atem hatte sie versucht, der Situation zu entrinnen, was unmöglich war.
 
   Auf Kiruschas Anweisung war im Nebenzimmer, wo sie hinter einem Wandschirm schlief, eine Art Kreißsaal eingerichtet worden. Benni hatte keine Kosten und Mühen gescheut, all das technische Equipment zu besorgen, das anscheinend dazugehörte. Ein gynäkologischer Stuhl mit einem verstellbaren Lampenschirm und mehrere Geräte, von deren Funktion Lisa noch nicht alles wusste, standen an einer Wand aufgereiht. Ein Schrank mit diversen Materialien war angeschafft worden – Zangen, Klammern, Verbandsmaterialien, Spritzen, Nadeln und Medikamente verbargen sich darin. Von einem Gerät war Lisa begeistert – dem Ultraschallsystem. Sie konnte nicht genug davon bekommen, dass Kiruscha sie mit der Sonde untersuchte.
 
   Kiruscha hatte es ihr ausführlich erklärt, bevor sie es das erste Mal in einer Untersuchung verwendete. Man konnte damit in den Körper hineingucken und sogar Aufnahmen vom Inneren machen. Gebannt hatte Lisa zugeschaut, wie die Ärztin ein Gel auf ihren Unterleib spritzte, mit der Sonde über den Leib fuhr und ungläubig das Bild betrachtet, das sich auf dem Monochrommonitor abzeichnete. Ihr Baby. Sie konnte alles erkennen: Kopf, Rumpf, Arme, Beine. Selbst das Näschen und die Augen waren klar und deutlich zu sehen. Die Bilder, die Kiruscha ihr ausgedruckt hatte, klebte sie in das Tagebuch ihrer Mutter und konnte sie stundenlang anschauen. Aber etwas war merkwürdig.
 
   Seit Tagen hatte Kiruscha wiederholt mit besorgter Miene Lisas Bauch betastet und untersuchte sie täglich mit dem Ultraschallgerät.
 
   Lisa stellte ihr Fragen, doch Kiruscha wollte nicht damit herausrücken, warum sie das tat. Mit ihrer kehligen Aussprache hatte sie ihr immer wieder erklärt, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Die letzte Untersuchung am heutigen Vormittag hatte die riesige Überraschung gebracht: Lisa erwartete Zwillinge – und es waren Mädchen!
 
   Kiruscha war für einige Zeit nach oben gegangen, und bevor sie zurückkam, hatte Lisa ein Gespräch mit Benni geführt, der sie eindringlich beschwor, den Namen des Vaters zu nennen, damit Arno nachgab und sie in ein Krankenhaus gebracht werden könne, aber Lisa hatte sich geweigert.
 
   Dass Benni sagte, er und Kiruscha würden das Jugendamt einschalten und zur Polizei gehen, hatte ihr einen gehörigen Schreck eingejagt. Unter Tränen hatte sie ihn angefleht, das nicht zu tun. Als er auch nach längerer Diskussion nicht nachgeben wollte, hatte sie damit gedroht, sich etwas anzutun, falls er seinen Plan nicht aufgab. Lisa hatte ihn angeschrien und war aus dem Bett gesprungen, ins Straucheln gekommen und fast gestürzt. Sie hatte beobachtet, wie ihr Onkel leichenblass geworden war und als sie wieder sicher im Bett lag, hatte er ihr versprochen, dass er nichts unternehmen und auch Kiruscha davon abhalten würde. Lisa tat es leid, Benni wehzutun, aber sie musste auch an ihr eigenes Wohl denken, an ihre Babys, und – an Ahriman. Sie schob die trüben Gedanken beiseite. Ihre Babys … Ihr Ahriman.
 
   In ihrem Zimmer im Obergeschoss stand eine komplette Säuglingsausstattung bereit. Jetzt konnte sie alles gleich noch mal bestellen.
 
   Kiruscha kam, um nach ihr zu sehen und nach der Untersuchung bat Benni die Ärztin, ihn zu einem Gespräch zu begleiten. Kurz darauf betrat Ahriman den Raum.
 
   »Hi, meine süße Schnecke«, begrüßte er Lisa, trat an ihr Bett und hockte sich auf den Schemel. Er beugte sich herab, und seine Zunge glitt spielerisch zwischen ihre Lippen. Lisa liebte das, aber im Moment schob sie ihn ungeduldig von sich. »Ahriman, ich bekomme Zwillinge.« Gespannt beobachtete sie seine Reaktion. Zu gern hätte sie gewusst, was in seinen Gedanken vorging. Sein schönes Gesicht machte ungläubigem Staunen Platz und zum ersten Mal erlebte sie, wie ihm sekundenlang die Sprache wegblieb.
 
   »Echt?«
 
   Lisa nickte.
 
   »Ist ja geil«. Ahrimans Hand fuhr unter ihre Decke. Er strich vom Knie aufwärts über ihren Oberschenkel, wanderte dazwischen und drückte sanft, aber bestimmt, ihre Beine auseinander. Die andere Hand legte er auf ihren Bauch und umkreiste ihren Nabel. Lisa ließ sich willig lenken. Ein Seufzer entfuhr ihr und sie leckte sich die Lippen. Ahriman zupfte ihren Slip beiseite. Seine Handfläche rieb für einen Moment über ihren Hügel, dann spürte sie, wie er ihre Schamlippen spreizte und seinen Finger dazwischen schob. Er suchte und fand ihre Klitoris und begann, sie sanft zu massieren. Lisa stöhnte auf. So eine Entspannung genoss sie oft, wenn sie zusammen waren, doch richtigen Sex hatten sie schon längere Zeit nicht mehr gehabt, dazu fehlte die Gelegenheit. Bei dieser Art von Befriedigung konnte Ahriman jederzeit schnell die Hand zurückziehen, wenn sie jemanden die Kellertür öffnen hörten. Anfangs hatte es ihr noch keinen Spaß gemacht, sich ihm hinzugeben, aber mittlerweile gefiel es ihr und sie genoss jede Sekunde. Es war ein Zeichen seiner absoluten Liebe, wenn er sie so selbstlos verwöhnte.
 
   Sie stöhnte auf und hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie spürte, wie Ahrimans Finger in sie eindrang. Sanft schob er sich vor, bis sie seine Hand an ihrer Öffnung anstoßen fühlte. Er zog den Finger zurück und die austretende Feuchtigkeit benetzte ihren Oberschenkel.
 
   Sie wollte flüstern: »Schadet das unseren Babys auch nicht?«, aber ihre Kehle war heiser und trocken. Anders als zwischen ihren Beinen, wo sie mittlerweile das Gefühl bekam, davonzuschwimmen. Ahriman war sanft und vorsichtig, sodass ihre Bedenken verflogen. Erst als er versuchte, mit drei Fingern in sie einzudringen, regten sich erneut Zweifel, aber der kreisende Daumen auf ihrer Klitoris erstickte sie im Keim und kurze Zeit später erklomm Lisa den lustvollen Höhepunkt. Ahriman zog seine Finger behutsam zurück und führte seine Hand an den Mund. Die Finger glänzten vor Nässe. Er schob seine Zunge heraus und fuhr mit ihr vom Handballen bis an die Spitze, lutschte ihren Saft bis zum letzten Tropfen von seiner Haut. Sie wusste nicht, ob sie das faszinieren oder anekeln sollte. Letztlich entschied sie sich, ihm gebannt zuzuschauen und es als angenehm zu empfinden.
 
   »Glücklich, meine Kleine?«, flüsterte er.
 
   Lisa nickte und ihre Augen wurden feucht. »Sehr.«
 
   Sie ließ die angewinkelten Beine sinken und strich die Decke glatt. Als die Kellertür klapperte, griff Ahriman nach einem Buch, schlug es hastig an der Stelle auf, die durch ein Lesezeichen markiert war, und begann vorzulesen. Lisa schloss ihre Augen, um ihre Aufgewühltheit zu verbergen und versuchte zu erraten, wer den Raum betrat. Sie hörte es an den Schritten. Benni. Wie gern würde sie mit ihm über Ahriman reden, dachte sie wehmütig, denn Ahriman hatte ihr verboten, genau dies zu tun. Er hatte ihr erklärt, dass er fürchtete, Benni würde kein Verständnis für ihr Verhältnis haben und ihn aus dem Haus weisen oder gar schlimmer, an Arno verraten. Zwar glaubte Lisa das nicht, aber nach den heutigen Vorkommnissen wollte sie keinesfalls die Gefahr eingehen, Ahriman zu verlieren.
 
   »Hallo, Prinzessin«, grüßte Benni und setzte sich auf die Bettkante. »Lässt du dich mal wieder verwöhnen?«
 
   Im Augenwinkel sah sie Ahrimans Grinsen und nur sie beide verstanden die Doppeldeutigkeit. »Ja, Onkel Benni. Ahriman liest mir vor.«
 
   »Das sehe ich. Kannst du dich denn darauf konzentrieren nach der überraschenden Neuigkeit?«
 
   Lisa spürte, dass Benni sich zurücknahm und nicht in Ahrimans Gegenwart reden wollte. Er nahm ihre Hand und neben einem sanften Druck vernahm sie sein leichtes Kopfnicken. Ihr war klar, dass er ihr zu verstehen geben wollte, dass er und Kiruscha nichts unternehmen würden. »Ich versuche es. Aber für mich ist das gar nicht so neu. Ich habe das schon länger vermutet.«
 
   »Nun, dann kannst du dir ja jetzt zwei Namen ausdenken …«
 
   »Hab ich bereits, doch ich verrate sie noch nicht.«
 
   Benni lächelte. »Du machst das schon, Süße.«
 
   »Ist Kiruscha oben?«
 
   »Ja. Sie spricht noch mit Arno.«
 
   »Wie hat er denn reagiert?«
 
   »Emotionslos. Jedenfalls hat man ihm nichts angemerkt. Kiruscha diskutiert mit ihm, dass du spätestens Anfang Januar in ein Krankenhaus kommen solltest.«
 
   »Warum denn so früh?«
 
   »Weil eine Zwillingsschwangerschaft gleichzeitig eine Risikoschwangerschaft ist. Und weil du noch so jung bist.«
 
   »Pah, ist mir egal. Ich vertraue Kiruscha und würde es auch ihr überlassen, meine Babys zur Welt zu bringen.«
 
   »Wann genau soll es so weit sein? Hat Kiruscha dir schon etwas gesagt?«
 
   »Sie hat es ausgerechnet. Anhand der Daten meiner letzten Periode, den Untersuchungen und den Ultraschallbildern. Am 27. Januar!« Lisa spürte, wie ihr Gesicht von einem Strahlen überzogen wurde. »Ich kann es kaum noch abwarten, dass ich die beiden endlich in den Armen halten kann.«
 
   Benni stupste ihren Bauch an. »Und wenn es so weit ist und die beiden dir die Ohren vollkrähen, wünschst du sie dir in deinen Bauch zurück, um für ein paar Minuten deine Ruhe zu haben.« Er legte Ahriman die Hand auf die Schulter. »Kommst du mit rauf? Kiruscha müsste gleich herunterkommen und ich würde gern noch einiges mit dir besprechen.«
 
   Ahriman nickte. »Können wir dich allein lassen, Lisa?«
 
   Forsch antwortete sie: »Aber klar, geht ihr nur, ihr zwei.«
 
   In diesem Moment kam Kiruscha. »Arno hat nicht zugestimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Er meinte, mit einer erfahrenen Ärztin und der vorhandenen Ausstattung kann Lisa auch hier gebären.«
 
   Lisa suchte Kiruschas Blick. »Und was spricht deiner Meinung nach dagegen? Mir ist es völlig egal …«
 
   »Bei einer Zweitgebärenden würde nichts dagegensprechen, Lisa. Aber bei einem jungen Mädchen wie dir und darüber hinaus einer Zwillingsgeburt sehr wohl. Es könnten Komplikationen auftreten, die wir hier nicht ausreichend behandeln können.«
 
   »Es wird schon alles gut gehen«, entgegnete Lisa. »Wenn er nicht will, dann eben nicht. Ich habe keine Lust, zu betteln, nur weil er eine verdammte Krankenhausphobie hat.«
 
   Kopfschüttelnd verließen Benni und Ahriman den Raum und Lisa hörte ihren Onkel sagen, dass darüber noch nicht das letzte Wort gesprochen sei.
 
   Sie streckte die Hand nach Kiruscha aus.
 
   Die Ärztin trat an ihr Bett und nahm auf dem Schemel Platz, den eben noch Ahriman benutzt hatte.
 
   »Geht es dir gut?«
 
   »Sehr gut.«
 
   »Willst du mir etwas sagen?«
 
   Lisa bewegte den Kopf erst von rechts nach links – dann wandelte sich die Bewegung und sie fing an zu nicken.
 
   »Ich bin so glücklich. Wenn die Babys geboren sind, werde ich mit ihnen und ihrem Vater weggehen, weit weg.«
 
   Kiruscha runzelte die Stirn. »Heißt das, dass du weißt, wer der Vater ist?«
 
   »Natürlich. Hast du geglaubt, ich würde nichts sagen, weil ich es nicht weiß?«
 
   Kiruscha zuckte mit den Schultern. »Bei uns in Russland wissen manchmal junge Mädchen nicht, wer von ihren Verehrern …«
 
   »So eine bin ich nicht. Es gab und es gibt für mich nur einen!«
 
   »Willst du mir anvertrauen, wer es ist?«
 
   Lisa grübelte. Zu gern würde sie mit jemandem über ihre Gefühle reden, über ihre Pläne und Wünsche. Zaghaft blickte sie zu Kiruscha auf.
 
   »Versprichst du mir, zu schweigen wie ein Grab?«
 
   »Selbstverständlich. Was wir besprechen, fällt nicht nur unter die ärztliche Schweigepflicht, sondern auch unter die meines Herzens als deine Freundin.«
 
   »Es ist Ahriman«, platzte es aus Lisa hinaus.
 
   Kiruscha schnappte nach Luft. Später konnte Lisa nicht mehr sagen, ob es wegen ihrer Enthüllung war oder weil sie beide im selben Moment die Kellertür zufallen hörten.
 
   Wer hatte sie belauscht? Bitte, lieber Gott, lass es nicht Arno gewesen sein.
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   Benni schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen. Ich nahm ihn in den Arm und streichelte ihm über den Rücken. Seinen zuckenden Bewegungen nach zu urteilen war er kurz davor, in Tränen auszubrechen.
 
   »Trotzdem bin ich der Meinung, dass Lisa in einer Klinik gebären sollte, siehst du das nicht auch so?«
 
   Ich nickte an seinem Hals. Sein Dreitagebart kratzte an meiner glatt rasierten Haut. Allmählich hatte ich das Spiel mit Benni satt. Der Sex war langweilig und eintönig, sein Schwabbelbauch törnte mich ab und sein ständiges Gejammer um Lisa ging mir gehörig auf die Nerven. Nach Lisas Niederkunft musste ich mir etwas ausdenken, eine Krankheit vielleicht … Aids, Syphilis oder Tripper. »Mach dich nicht verrückt. Eine erfahrene Ärztin begleitet Lisa und die Ausstattung, die du besorgt hast, ist erstklassig. Kiruscha hat alles, was sie braucht.«
 
   »Nein, nein, nein …« Benni wand sich aus meiner Umarmung. »Jetzt bist du auch noch gegen mich. Verdammt noch mal, Lisa ist ein Kind und bekommt Zwillinge. Das ist eine Risikoschwangerschaft und sie sollte ein ganzes Heer kompetenter Ärzte um sich haben.«
 
   »Du hast recht«, beschwichtigte ich ihn, weil ich nicht wollte, dass er noch mehr Wirbel veranstaltete, »aber du vertraust Kiruscha doch. Du kennst sie schon lange, sie ist eine hervorragende Ärztin und Lisa fühlt sich bei ihr gut aufgehoben.«
 
   Benni stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich gehe noch mal zu Arno.« Er sah mich mit hochrotem Gesicht an. Schweißperlen rannen ihm an den Schläfen hinab, sein Übergewicht machte sich bemerkbar. Ich seufzte. »Okay. Geh du zu Arno und überrede ihn, für Lisa. Ich schaue nach ihr und werde mit Kiruscha sprechen.« Den Teufel würde ich!
 
   Benni legte mir eine Hand an die Wange. Dabei schüttelte er immer noch den Kopf, als hätte er nicht alle Goldfische im Teich. Es war mehr als deutlich, dass er der Situation nicht gewachsen war. Er führte sich auf wie der werdende Vater höchstpersönlich.
 
   Ich schritt den Flur zum Keller entlang und unterdrückte ein aufkeimendes Grinsen. Jäh blieb ich wie angewurzelt stehen. Ein Ruck ging durch meinen Körper, ich versteckte mich hinter dem antiken Wandschrank, in dem die Wintergarderobe aufbewahrt wurde, und linste um die Ecke.
 
   John stand mit ausgestrecktem Arm an der schweren Eisentür zum Bunker und hielt den Griff in der Hand.
 
   Er lauscht!
 
   Plötzlich wurde er steif wie ein Brett. In Zeitlupe zog er seine Hand zurück und drückte sie vor seinen Bauch.
 
   War ihm schlecht geworden?
 
   John drehte sich um, schwankte, und eilte den Gang entlang direkt auf mich zu. Dann bog er abrupt zur Treppe ab, die durch die Außentür nach oben zur Garage führte.
 
   Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Lisa war allein mit Kiruscha im Keller. Lisa stand kurz vor der Entbindung. Sie war vielleicht ängstlicher, als sie zugab, und suchte Trost in einem vertraulichen Gespräch. Ich war überzeugt, John hatte gelauscht und etwas für ihn Schockierendes aufgeschnappt. Ich hastete ihm nach und hörte die Stahltür hinter mir zuschlagen, als ich die Tür ins Freie öffnete.
 
   John war verschwunden, aber ich war mir sicher, dass er sich in sein Arbeitszimmer neben der Doppelgarage zurückgezogen hatte. Ich schlich an der Villa entlang, versuchte, keine Pflanzen zu zertreten und gelangte an die Rückseite zu Johns Raum. Das Fenster war geschlossen. Natürlich, es war eiskalt draußen und die Feuchtigkeit drang bereits durch mein Hemd. Vorsichtig lugte ich am Fensterrahmen vorbei. Da war er. Stapfte mit dem Telefon in der Hand auf und ab, allerdings telefonierte er noch nicht. Achtsam zog ich mich zurück, huschte ins Haus und durch die Verbindungstür in die Garage. Die Deckenbeleuchtung sprang automatisch an und erschrak mich fast zu Tode. Ich ging neben dem Wagen in Deckung, aber es kam niemand herein.
 
   Für jemanden im Arbeitszimmer war das Garagenlicht nicht erkennbar. Weiter! Ich pirschte zur Tür, hinter der ich John nun leise und aufgebracht reden hörte. Wen hatte er angerufen?
 
   »Ja, ich habe es deutlich gehört. Lisa hat nicht gelogen. Sie … sie hat der Ärztin gesagt, wer der Vater der Zwillinge ist … Nein, nicht am Telefon. Nein. Ich komme nach der Arbeit zu dir … gut. Bitte, bitte nicht weinen. Wir werden jetzt irgendwas unternehmen, ja? Sei ganz ruhig … gut, so ist’s besser. Bis heute Abend. Ich liebe dich, Martha.«
 
   In mir kam keine Panik auf, nur weil Kiruscha und John jetzt im Bilde darüber waren, dass ich der Vater der Babys war. Mir war sonnenklar, ich würde auch mit dieser Lage fertig werden, es gab Schlimmeres und außerdem hatte ich immer die beste Unterstützung. Mit dieser konnte ich gar nicht fehlen. Ich hatte mich mein gesamtes Leben auf solche unvorhersehbaren Situationen vorbereiten müssen. Genüsslich leckte ich mir über die Lippen, grinste und sah zu, dass ich unbemerkt aus der Garage kam. Eine hervorragende Idee formte sich bereits in meinem Kopf.
 
   Ich besuchte Lisa, die mir gleich zwei reine Wesen für meinen Zweck schenken würde, vergewisserte mich, dass Benni und Arno noch stritten, legte einen Zettel auf den Küchentisch, dass ich zu Jörg fuhr und stapfte mit meinem dicken Mantel durch den frisch gefallenen Schnee.
 
   Der Käfer hatte eine Puderzuckerglasur und erinnerte mich unvermittelt an die Lieblingspralinen meiner Mutter. Ich holte aus und traf mit der Faust meinen Kiefer mit voller Wucht. Danach ging es mir besser. Ich schloss den Kofferraum auf und grinste zufrieden, als ich die schwere Kiste unter der Wolldecke hervorwuchtete. Das Grinsen tat zwar weh, aber Züchtigung linderte Schmerzen. Wer das nicht kapierte, würde nie aufhören zu jammern. Ich zog einen Schlüssel aus der Jeanstasche und öffnete das Sicherheitsschloss. Meine Augen weideten sich an dem Anblick der kostbaren Sammlung: Zwei Schlagringe, vier reißfeste Nylonseile, verschieden lange Messer, ein Lappen als Knebel, eine Daumenschraube, mein Schlagstock, der schon vorzügliche Arbeit als Dildo geleistet hatte, meine Lederhandschuhe und mein ganzer Stolz, eine Folterbirne. Ich würde mir noch situationsbedingt überlegen, ob ich John damit den Kiefer brechen oder den Anus überdehnen würde. Ich lachte auf und erfreute mich an dem Gefühl, das die Kasteiung meiner rechten Gesichtshälfte verursachte. Das würde eine Party! Ich streckte den Rücken, klappte Deckel und Kofferraum zu und setzte mich ins kalte Innere des Wagens.
 
   Zu dem Treffen heute Abend würde der liebe John leider nicht erscheinen. Und auch sonst nie mehr, auf ewig, hehehe. Arme, fette Martha. Sie konnte froh sein, dass er ihr den Namen nicht am Telefon verraten hatte … es sei denn, ich hatte das Glück, dass John gleich zu ihr und nicht erst zu sich nach Hause fahren würde.
 
   Ich feixte. Aber nein, ich war doch kein Unhold!
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   Heute war es so weit. Es war drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin, aber es kam nicht unerwartet. Lisa hatte es gespürt, seit in der Nacht das Ziehen im Rücken eingesetzt hatte. Zuerst lag sie eine Weile wach und versuchte, sich abzulenken. Als die Schmerzen in regelmäßigen Abständen erneut auftraten, rief sie leise nach Kiruscha, die sofort an ihr Bett geeilt kam. Lisa war froh, dass die Ärztin ihr so viel über die Entbindung erzählt hatte. Gemeinsam hatten sie Atemtechniken geübt, verschiedene Entspannungsübungen gemacht und den Ablauf genauestens besprochen. Es war Lisa klar, die Entbindung würde einige Stunden dauern, zwischen 10 und 20 hatte Kiruscha vermutet.
 
   Aber noch war viel Zeit. Die Wehen kamen unregelmäßig in Abständen von 20 bis 30 Minuten und die Schmerzen waren erträglich. Lisa fasste sich in Geduld. Später, wenn sie stärker werden würden, würde Kiruscha ihr eine Lokalanästhesie verabreichen, zwei kleine Spritzen in die Scheide. Obwohl Lisa nicht wusste, was auf sie zukommen würde, war sie beherrscht und ruhig. Der Ungewissheit hatte sie die Freude auf ihre Babys entgegenzusetzen. Sie war zäh und hart im Nehmen und fühlte sich gut vorbereitet.
 
   So verlief der Tag für sie entspannt, während alle anderen im Haus umherirrten wie aufgescheuchte Hühner.
 
   Benni kam stündlich, brachte frisch gepresste Obstsäfte und verschiedene Leckereien. Lisa trank reichlich, aber die Speisen rührte sie nicht an. Gegen Mittag bat sie ihn, kein weiteres Essen zu bringen. Ahriman besuchte sie ebenfalls häufig. Er sah aus wie ein stolzer Gockel und sie hoffte, niemand außer ihr sah es ihm an. In einem unbeobachteten Moment flüsterte sie ihm zu, dass er daherkam wie der klassische nervöse Vater – und von da an hielt er seine Mimik streng im Griff. Lisa war zufrieden.
 
   Da die Ärztin ihr erklärt hatte, sie würde einen Helfer bei der Niederkunft benötigen, vereinbarten sie, dass Benni derjenige sein sollte, deswegen hatte er sich am Nachmittag schlafen gelegt, um für die kommende Nacht absolut fit zu sein. Kiruscha würde ihm zeitig Bescheid geben. In Rufbereitschaft würden sich auch Ahriman und Arno halten, die genaue Instruktionen bekommen hatten, welche Dinge gebraucht werden könnten und wo sie zu finden waren. Lisa war zufrieden. Sie fühlte sich kräftig, auch noch, als die Wehen regelmäßiger wurden und die Schmerzen anhaltender.
 
   Kiruscha war ebenfalls zufrieden. »Eine so tolle werdende Mami, so tapfer und gelassen. Und so jung …«, gurrte sie aufs Neue. »Das werden richtige Prachtmädchen, wie die Mutter.«
 
   Bei der nächsten Untersuchung gegen 22 Uhr stellte sie fest, dass der Muttermund nun etwa fünf Zentimeter weit geöffnet war. »Es wird bald losgehen«, teilte sie Lisa mit und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Fühlst du dich gut?«
 
   »Ja«, hauchte Lisa und verzog das Gesicht, als sich eine erneute Wehe ankündigte. Mittlerweile war sie von Kiruscha an den Wehenschreiber angeschlossen worden, der neben der Wehentätigkeit die Herztöne der Babys wiedergab. Fasziniert lauschte Lisa dem leisen Piepen.
 
   »Zeit für ein entspannendes Bad, Kleine.«
 
   Mühsam kugelte sich Lisa auf die Seite. Ihr Bauch glich mehr einer Melone denn je. In den letzten Stunden hatte sich der Ball deutlich nach unten geneigt. Beim Aufstehen hielt sie die Hände unter dem Ansatz verschränkt, um das Gewicht auszubalancieren.
 
   Nebenan im Bad empfing sie wohlig temperiertes Wasser. Nachdem sie in die Wanne geglitten war und sich ausgestreckt hatte, begann Kiruscha, ihr den Bauch zu massieren. Das tat gut. Fast wäre sie in der Wanne eingeschlafen, wäre da nicht eine Kleinigkeit, besser gesagt, zwei Kleinigkeiten gewesen, die sie energisch wieder zum Wachsein riefen.
 
   Nach dem Bad untersuchte Kiruscha sie erneut. Die Öffnung des Muttermundes hatte sich auf acht Zentimeter ausgedehnt. Lisa rutschte schwerfällig auf ihr Bett, das schon mit Laken abgedeckt war.
 
   Auf einem Tisch daneben lag alles bereit, was Kiruscha für die Entbindung benötigte.
 
   Kaum ruhte Lisa in einer halbwegs bequemen Position, fühlte sie, wie sich etwas Warmes zwischen ihren Beinen ergoss. »Kirusch…«, setzte sie an, weiter kam sie nicht. Der Schmerz erwischte sie unerwartet. Sie keuchte und krampfte die Fäuste ins Laken.
 
   Kiruscha handelte schnell und professionell. Sie gab den vor der Tür wartenden Männern auf, Benni zu wecken, der in kürzester Zeit ins Zimmer gestürzt kam. Er trug einen OP-Kittel und Mundschutz. Sie bedeutete ihm, es ihr gleichzutun, sich die Hände zu desinfizieren und in sterile Latexhandschuhe zu schlüpfen.
 
   Lisa hatte sich etwas entspannt, aber die Wehen kamen jetzt regelmäßig im Abstand von ein bis zwei Minuten.
 
   »Es geht los, Lisa.«
 
   Sie nickte.
 
   »Du weißt noch alles, was ich dir beigebracht habe?«
 
   Lisa biss die Zähne zusammen und nickte erneut.
 
   Kiruscha hob ihre Schenkel an, drehte sie in die richtige Lage und positionierte die Speziallampe. Benni stand neben ihr, streichelte Lisas Arme, ihren Bauch und tupfte ihr den Schweiß vom Gesicht. Sie spürte, wie die Ärztin ihr den Po anhob, etwas darunterschob und sie erneut untersuchte. »Ich gebe dir die Betäubungsspritzen, Kleine«, vernahm Lisa wie durch einen Nebel. »Die Austreibungsphase beginnt. Du musst jetzt tapfer sein, Lisa, hörst du? Und fleißig mitarbeiten, so wie ich es dir erklärt habe.«
 
   Lisa prustete. Sie unterdrückte einen Aufschrei, hob den Kopf, um über ihren Bauch hinwegsehen zu können, was ihr nicht gelang. Die erste Presswehe setzte ein. Der Schmerz übermannte sie, aber sie zog sich an ihren Gedanken hoch. Sie presste, wie es ihr gesagt wurde. Raum und Zeit wurden für sie zu einem zähen Universum, durch das sie nur mühsam mitbekam, was sich um sie herum abspielte. Dennoch schaffte sie es, der wie aus weiter Ferne kommenden Stimme von Kiruscha Folge zu leisten. Sie presste, hielt inne, atmete, hechelte, holte Luft, presste, hechelte, presste. Die Welt stand still.
 
   »Gut so, meine Kleine, du hast es bald geschafft. Ich kann das Köpfchen bereits sehen.«
 
   Verschwommen erkannte Lisa das Bild im Spiegel, das ihre Vagina zeigte und ein Köpfchen mit dunklem Haarflaum. Aufatmend ließ sie sich zurücksinken.
 
   »Komm jetzt, Lisa, press ein letztes Mal.«
 
   Lisa presste und fühlte, wie der kleine Körper aus ihr hinausglitt. Sekunden später hörte sie einen wütenden Schrei und dann hielt sie das Baby in den Armen. Es war dunkelrot und mit einer käsigen Schicht beschmiert, hier und da ein wenig blutig. »Elisa …«, hauchte sie. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
 
   Kiruscha nickte. »Kümmern wir uns um Baby Nummer zwei«, befahl sie und gab Benni ein Zeichen, den Säugling zur Seite zu nehmen und zu versorgen, wie sie es abgesprochen hatten. Benni durchtrennte die Nabelschnur wie ein Fachmann und Lisa durchfuhr ein nie gekanntes Glücksgefühl. Die ihr vergönnte Pause war nur kurz. Abermals setzten Presswehen ein, aber so sehr sich Lisa bemühte, das zweite Baby wollte nicht kommen.
 
   Kiruscha untersuchte die Lage des Kindes, stellte fest, dass es in der richtigen Position lag. Die Wehen wurden schwächer und ließen schließlich völlig nach.
 
   Lisa wurde unruhig. »Was stimmt denn nicht?« Bange betrachtete sie den Kardiotokografen, aber die Herztöne waren beruhigend gleichmäßig.
 
   »Die kleine Prinzessin da drinnen braucht wohl eine Pause …«, versuchte Kiruscha die Situation aufzulockern. Nach einer Stunde entschied sie, Lisa ein Wehen treibendes Mittel zu verabreichen und als dieses seine Wirkung entfaltete, spürte Lisa, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde.
 
   Erneut überfielen sie die Schmerzen und die Welt um sie herum versank. Diesmal waren sie heftiger und Lisa konnte sich auf nichts mehr konzentrieren als deren Unterdrückung. Vage vernahm sie die Aufregung um sich herum. Irgendwann erhaschte sie verschwommen einen Blick auf Ahriman und auch ihren Vater meinte sie kurz gesehen zu haben. Das monotone und gleichmäßige Piepen fehlte ihr plötzlich, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Alles wurde dunkler, doch bevor die völlige Nacht sie umklammerte, quälte sie sich mühsam daraus hervor. Sie hängte sich an Bennis Stimme, die immer wieder zu ihr sprach. Was, konnte sie nicht verstehen, aber irgendwann war die Stimme wieder laut und klar.
 
   »Lisa, meine Süße. Es ist geschafft.«
 
   Gleichzeitig spürte sie, wie etwas Kühles durch ihr Gesicht wischte. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass der Schmerz nachgelassen hatte und sie nur noch ein dumpfes Druckgefühl im Unterleib verspürte. »Wo ist Elena?«
 
   Sie blickte Kiruscha und Ahriman auf die Rücken, die das Kind am Tisch versorgten. Ihre Bewegungen waren hektisch.
 
   »Bitte … Kiruscha, Ahriman, Benni. Was ist mit dem Baby?«
 
   Benni drückte zärtlich ihre Hand. »Sie versorgen es gerade. Hab Geduld, mein Engel.«
 
   »Wo ist Elisa?«
 
   »Sie ist nebenan bei Arno. Es geht ihr gut und sie schläft.«
 
   »Und was ist mit Elena? Was machen die beiden mit ihr?«
 
   Benni drückte ihre Hand fester. »Warte noch ein bisschen, sie sind bestimmt gleich fertig.«
 
   Da drehte sich Kiruscha um und sah Lisa direkt in die Augen. Am Schmerz darin konnte sie erkennen, etwas Furchtbares musste passiert sein. Ihre Freundin trat auf sie zu und ergriff ihre andere Hand, während Benni noch fester zudrückte.
 
   »Lisa, es tut mir sehr leid.«
 
   Der Klang ihrer Stimme schreckte Lisa in diesem Moment fast ab. Der kehlige Singsang verursachte Übelkeit.
 
   »Was? Was tut dir leid?«
 
   »Elena hat es nicht geschafft, Lisa.«
 
   Gepeinigt heulte Lisa auf. »O mein Gott, mein Gott. Wie konnte das passieren?«
 
   »Elena hatte die Nabelschnur um den Hals gewickelt. Die Geburt ging zu langsam voran. Ich konnte nichts tun. Sie ist erstickt.«
 
   Lisa dachte nur noch an ihre Babys, die sie doch eben noch beide gespürt hatte. Sie hörte Kiruscha aufschluchzen, sie wollte sich aufbäumen, aufschreien – aber dann wurde alles um sie herum schwarz.
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   So etwas wie Hilflosigkeit hatte ich seit meinem fünften Lebensjahr nicht verspürt, doch jetzt versuchte sie, sich gnadenlos in mir breitzumachen. Ich beobachtete die Szenerie und dachte nur noch daran, wie es weitergehen sollte. Ich brauchte unbedingt die Tränen eines unschuldigen Kindes. Meines reinen Kindes! Dafür war leider auch Lisa als Mutter notwendig – zumindest für eine Weile, um das Kind zu nähren. Und die, die lag seit kurzer Zeit ohnmächtig auf dem Bett.
 
   Naja, zur Not ginge es natürlich auch ohne sie. Alles, was ich brauchte, waren die Tränen des Balgs. Allerdings genug, um den Kelch zu füllen. Es würde Jahre dauern. Doch mein Weg lag klarer denn je vor mir.
 
   Was bedeutete schon Zeit? Auf mich wartete die Ewigkeit. Die Tränenflüssigkeit würde gut konserviert aufbewahrt werden. Längst wusste ich, wie. Ich würde sie einfrieren, damit sie nicht verdunsten konnte. Der erste Teil meiner Aufgabe war erfüllt und ich war dem Ziel so nahe wie nie zuvor – nichts und niemand durfte mir noch dazwischenfunken.
 
   Das Pergament!
 
   Die Worte standen bei Tag und bei Nacht vor meinen Augen geschrieben.
 
   Alle 666 Jahre öffne ich das Tor zu meinem Reich, um meine gefallenen Engel zu erretten, indem sie mir Beweis bringen …
 
   … indem sie mir Beweis bringen für ihre Unschuld, indem sie mir die Treue erweisen durch die unbefleckten Tränen ihres eigen Fleisch und Blut, durch die Hingabe ihrer keuschen Söhne oder Töchter, um mir ihre wahre Liebe zu zeigen zum satanischen Feste am dritten Tage des Erntemonats.
 
   Ich sehnte den 3. August 1998 herbei wie keinen anderen Tag meines Lebens.
 
   Das schmatzende Geräusch der herausgleitenden Nachgeburt brachte mich in die Realität zurück. Ich musste mich zusammenreißen. Das Blut floss in Strömen. Kiruscha bemühte sich, die Blutung zu stoppen – vergeblich. Ihre Bewegungen wurden hektischer und nicht nur mir war klar, dass hier einiges aus dem Ruder lief.
 
   Arno mit Elisa in den Armen, wurde mit jedem Blutschwall, der aus seiner Tochter herausquoll, blasser. Er legte das Baby unsanft in ein Körbchen und verließ fluchtartig den Raum. Elisa fing augenblicklich an zu brüllen. Arno ließ die Kellertüren offen stehen und Sekunden später hörte ich sein Motorrad aufheulen.
 
   Benni stand zur Salzsäule erstarrt neben Lisas Bett, die Hände triefend vor Blut vor sich ausgestreckt und stammelte Unverständliches. Ich musste ihn beiseitestoßen, damit er Kiruscha nicht im Weg war, die inzwischen jegliche Autorität verloren hatte. Schweiß lief ihr über das Gesicht, das etliche rote Streifen ihrer blutbeschmierten Hände zierte. Ihr T-Shirt klebte unter dem OP-Hemd am Oberkörper und ich sah ihre spitzen Brüste hervorstechen. Augenblicklich regte sich etwas in meiner Hose, aber mein Kopf blieb klar.
 
   »Wir brauchen einen Krankenwagen. Sofort!« Energisch schob ich Benni auf das Bett zu. »Los, hilf mir.«
 
   Ich riss das Laken unter der Matratze hervor, warf es seitlich über Lisa, griff darunter und hob sie hoch.
 
   »Nein!«, rief Kiruscha. »Du darfst sie nicht …«
 
   »Ich!«, ich starrte sie hasserfüllt an, »Ich, Ahriman, kann und werde alles tun, damit mein Baby überlebt!« Ich drückte Kiruscha mit der schlaffen Lisa auf den Armen beiseite und warf einen Blick auf Benni, der nicht mehr in dieser Welt zu sein schien. Kiruscha zischte ich zu: »Wenn Elisa was passiert, bist du die Nächste! Du bleibst hier im Keller!«
 
   Ich atmete durch. Mir blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken, doch der Gedankenblitz, den ich gehabt hatte, war genial.
 
   »Benni! Nimm Elena! Geh vor und halt mir die Türen auf.« Meine Stimme war scharf wie ein Peitschenknall und zeigte Wirkung. Benni gehorchte wie ein Roboter. Ich hastete mit Lisa das geräumige Untergeschoss entlang, die Treppe nach oben, immer Benni hinterher. Ich bettete Lisa mit dem Laken auf die Chaiselongue im Wohnzimmer, glättete es einigermaßen, nahm Benni das tote Baby ab und legte es auf ihre Brust. Meine Gedanken überschlugen sich auf dem Weg zurück in den Keller. Elisa ging es gut. Elisa ging es gut. Ich brauchte nur Elisa. Elena war egal! Lisa auch!
 
   Kiruscha saß in der hintersten Ecke des Bunkers und drückte Elisa an sich, die leise vor sich hinschmatzte.
 
   Die benutzten Tücher, die Schale mit der Nachgeburt, die Schere, eine Schüssel mit Wasser – ich schnappte mir, was ich tragen konnte und raste wieder nach oben. Gezielt verteilte ich die Sachen im Wohnzimmer und es gelang mir, den Raum binnen Sekunden aussehen zu lassen, als hätte Lisa hier entbunden. Ihr Blut rann an der Seite der Couch hinunter und bildete bereits eine Lache auf dem Teppichboden. Ich bugsierte Benni neben Lisa in einen Sessel. »Hast du angerufen?«
 
   Benni sah mich an, aber sein Blick war völlig verständnislos.
 
   Mein Gefühl sagte mir, dass keine zehn Minuten seit dem Einsetzen der Komplikationen vergangen waren. Das Baby auf Lisas Brust bewegte sich leicht auf und ab. Lisa, das zähe Biest, atmete noch, doch ich bezweifelte, dass sie es schaffen würde.
 
   Sekunden später ließ ich in der Diele den Telefonhörer auf die Gabel sinken. Mir blieben knapp drei Minuten, bis der Krankenwagen eintreffen würde. Ich sah ins Wohnzimmer. Benni stellte kein Problem dar, stocksteif kauerte er im Sessel. Ich stürmte in den Keller.
 
   Unten verlangsamte ich mein Tempo und stoppte vor Kiruscha und Elisa. Die Dreckshure legte schützend die Arme um meine Kleine, die an einem Fläschchen nuckelte. Ich strich behutsam über die Wange des Babys, meines Werks. »Geht es ihr gut?«
 
   Kiruschas gerötete Augen blickten zu mir auf. Sie versprühten Hass und Trauer. Sie nickte.
 
   Ich lächelte und fuhr dem Winzling über die Stirn. »Gib sie mir.«
 
   Kiruscha zog das Baby an sich.
 
   »Ich bin der Vater, wie du weißt. Los, gib sie mir! Der Krankenwagen für Lisa ist unterwegs.« Ich nahm Elisa aus ihren Armen und trug sie vorsichtig zu dem Körbchen. Sie fühlte sich warm und weich an, federleicht und war doch ein gewichtiges Geschenk. Ich legte sie sanft nieder, deckte sie zu und stopfte ihr einen bereitliegenden Schnuller in den Mund.
 
   Kiruscha stand hinter mir und beobachtete meine Handgriffe mit Argusaugen. Gut so, genau dafür brauchte ich sie!
 
   Ich wirbelte herum, riss Kiruscha mit einem Tritt von den Füßen und lag bereits auf ihr, als sie auf dem Boden aufschlug. Ihren Aufschrei unterband ich mit einem gezielten Schlag auf ihren Kiefer, anschließend, indem ich ihr eines der blutdurchtränkten Tücher zwischen die Lippen zwängte.
 
   Kiruscha wehrte sich wie eine Besessene. Offensichtlich hatte sie Erfahrungen mit einem bestimmten Typ von Männern, Russland sollte in dieser Hinsicht ja nicht gerade zimperlich sein. Doch gegen mich hatte sie natürlich keine Chance. Ich zog meinen Gürtel heraus und knotete ihn um ihre Fußknöchel. Ihr Gezappel ließ nach. An den Haaren zog ich sie in die Blutlache vor dem Bett, griff auf dem Tischchen nach dem Skalpell und hielt es ihr an die Kehle. »Einen Mucks, dann töte ich erst Lisa, dann Elisa, dann Benni und dann deine Eltern in Moskau. Und dich, dich, ohh, dich werde ich quälen, bis du dich selbst umbringst …«
 
   Ihre Augen weiteten sich. Sie rührte sich nicht, ihr Blick war eine Wonne. Ich hob das Seziermesser über ihre Augen. Sie blinzelte gegen die roten Tropfen an, die sich vom Messer und meiner Hand lösten. Ich riss ihr den Lappen aus dem Mund, packte ihre Zunge, die unwillkürlich über die trockenen Lippen lecken wollte, und setzte die Klinge an.
 
   Ein winselndes Geräusch drang aus ihrer Kehle, das sich mit der Sirene des Krankenwagens mischte.
 
   Ich spuckte ihr ins Gesicht. »Wag es, dich gegen mich aufzulehnen und du machst Bekanntschaft mit der Hölle!« Ich lachte. „Und ich meine es wörtlich.“ Ich ritzte ihr in die Zunge, zog mich zurück und eilte in den Vorraum. Dort streifte ich mir die besudelten Schuhe und das T-Shirt ab, zog ein Umstandsshirt von Lisa aus einem Regal und wischte mir daran die roten Hände ab. Ich war mir sicher, dass Kiruschas Angst vor mir sie jetzt und in alle Zukunft vor jeglicher Auflehnung gegen mich abhalten würde. Dennoch verschloss ich die Tür des Bunkers.
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   Als Arno den Krankenwagen langsam aus der Einfahrt rollen sah, wusste er sofort, was passiert sein musste. Ein eisiger Panzer legte sich um sein Herz. Er steuerte das Motorrad vor die Haustür, stellte es in zeitlupenartiger Geschwindigkeit ab und betrat das Haus. Er hatte das Gefühl, als würde er sich durch einen zähen Sirup bewegen, er kam kaum vorwärts und es dauerte vermeintlich Stunden, bis er es schaffte, die Diele zu durchqueren und das Wohnzimmer zu erreichen.
 
   Sein Blick fiel auf den Kaminsims und nur das leise Ticken der Uhr verriet, dass die Zeit nicht stehen geblieben war.
 
   Nach zwei weiteren Schritten erkannte er Ahriman, der vor dem Sofa stand und bewegungslos hinunterstarrte. Auf der Chaiselongue lag Lisa, das Köpfchen ihres Babys ragte so eben unter dem sauberen Laken hervor, mit dem man sie zugedeckt hatte. Ihr bis vor Kurzem noch wirres Haar lag in goldenen Wellen ordentlich um ihren Kopf verteilt und es schien, als hielten die beiden einen seligen Schlaf. Arno wusste es besser. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab in dem vergeblichen Versuch, seine Beklommenheit hinunterzuschlucken, sein trockener Hals verhinderte zudem, dass er sprechen konnte. Sein Blick fiel auf den Tisch, auf dem der Arzt Unterlagen hinterlassen hatte. Das mussten die Totenscheine sein. Mechanisch griff er danach, ohne Lisa und das Baby anzusehen oder seine Aufmerksamkeit auf die Zettel zu richten. Er räusperte sich mehrmals, bis er endlich brüchig herausbrachte: »Ich werde mich mit dem Bestatter in Verbindung setzen.«
 
   »Kommst du zurecht?«
 
   »Ja. Wo sind die anderen?«
 
   »Kiruscha ist unten bei Elisa und Benni ist in sein Zimmer gewankt, als der Notarzt hier war. Er hat eine Beruhigungsspritze bekommen. Ich werde gleich nach ihm sehen.«
 
   »Danke.« Arno hob schlaff die Hand, drehte sich um und ging in sein Büro. Er drückte die Tür hinter sich zu, ließ sich in seinen Sessel fallen und schloss die Augen. Womit hatte er das verdient?
 
   Nichts war ihm geblieben, seine gesamte Familie war tot. Sein nichtsnutziger Bruder war ihm gleichgültig und Elisa schuld am Tod seines geliebten Engels. Er nestelte an seinem Schlüsselbund und löste einen kleinen Schlüssel. Mechanisch führte er ihn an die Schreibtischschublade und öffnete sie bis zum Anschlag. Seine Pistole lag vor ihm, daneben das Magazin und eine volle Schachtel Munition. Arnos Hand glitt über das Metall. Langsam schlossen sich seine Finger darum und hoben die Waffe aus ihrem Fach. Mit der anderen Hand griff er nach dem gefüllten Magazin, das ihm vor Schreck hinunterfiel, als es an der Tür klopfte und diese fast gleichzeitig aufgerissen wurde.
 
   »Arno, du musst unbedingt nach Benni sehen. Mit ihm stimmt et…« Ahriman stürzte auf ihn zu. »Was hast du vor?« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ehe Arno handeln konnte, riss Ahriman ihm den Revolver aus der Hand. Er hob das Magazin auf, steckte es in die Hosentasche und die Pistole in seinen Bund am Rücken. Arno ließ sich widerstandslos alles gefallen. Träge sah er zu Ahriman auf.
 
   »Besser, du schaust mal nach Benni …«, sagte dieser nur und überging den Vorfall, als wäre nichts gewesen.
 
    
 
   Die folgenden Tage flossen wie in Trance an Arno vorüber. Lisas und Elenas Beerdigung; der Aufruhr in der Presse, der über die örtliche Berichterstattung hinausging und den ganzen Kanton erfasste; der Besuch der Kriminalpolizei, die ihm ausgerechnet jetzt, wo es sein Herz nicht mehr erreichen konnte, mitteilte, dass man die Leiche seines Vaters zwischen dichtem Gestrüpp auf einem Felsvorsprung in der Beatenbucht gefunden hatte, wo er all die Jahre gelegen hatte; die Einäscherung des Toten ohne Trauerfeier, die Tatsache, dass man den Mörder seiner Eltern nie gefunden hatte – mit jedem Ereignis und jeder Stunde, die verstrich, wuchs sein Eispanzer um einige Millimeter. Als sich Bennis Zustand nicht besserte und er ihn nach Wochen in ein privates Sanatorium einweisen lassen musste, rief er im Anschluss Ahriman zu sich.
 
   »Ahriman«, begann er unbeholfen, »ich weiß, dass du … dass … na ja, sagen wir mal, dass du etwas andersherum bist …« Sein Gegenüber sah ihn stumm an und wartete, dass er fortfuhr. »Ich habe mir etwas überlegt.« Er machte eine erwartungsvolle Pause, hoffte, dass Ahriman ihm das Fortfahren erleichtern würde, ihm die Worte aus dem Mund nahm, aber seine Hoffnung schwand dahin, denn Ahriman hielt seinen Blick unverwandt fest und schwieg.
 
   »Ich möchte, dass du und Kiruscha bleibt und euch um Elisa kümmert, hier in der Villa. Ich werde euch monatlich eine großzügige Unterhaltssumme für das Kind, die Instandhaltung des Hauses und für ausreichend Hauspersonal zur Verfügung stellen.« Er schluckte, aber sein Redefluss ging sofort weiter: »Sagen wir … 50.000 Franken und zusätzlich 10.000 für jeden zum persönlichen Bedarf. Euch soll es gut gehen.«
 
   Ahriman räusperte sich und setzte zu einer Erwiderung an, doch Arno fuhr fort: »Warte, bevor du etwas sagst, ich bin noch nicht fertig. Ich werde das Land verlassen und reisen. Offiziell bleibe ich natürlich hier, damit die Behörden denken, dass ich mich um Elisa kümmere. Und wenn etwas ist, bin ich innerhalb von 24 Stunden zurück …« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Ein bis zwei Mal im Jahr werde ich herkommen, um Rechtliches in der Firma zu regeln oder was sonst noch anfällt.«
 
   Eine erwartungsvolle Stille trat ein.
 
   Arno biss sich auf die Lippen. Sein Herzschlag steigerte sich zu einem infernalen Stakkato, während er gespannt auf Ahrimans Reaktion und Antwort wartete.
 
   Endlich brach dieser das Schweigen.
 
   »Deine Entscheidung überrascht mich, Arno.«
 
   Arno nickte. »Ich weiß, dass ich normalerweise keine sofortige Zusage erwarten kann, Ahriman. Aber ich muss weg. Ich halte es nicht mehr aus.«
 
   »Zunächst einmal, Arno: Du brauchst vor den Behörden keine Angst zu haben. Niemand weiß von der Zwillingsgeburt. In dem Trubel hat keiner den Notarzt darüber informiert und im Anschluss ist es untergegangen. Der Notarzt wollte nur wissen, wie es zu der Hausgeburt gekommen ist und ich konnte ihm glaubhaft vermitteln, dass alles so überraschend passiert ist und Lisa die Schwangerschaft verheimlicht hatte. Wenn du willst, belassen wir es dabei und informieren niemanden nachträglich.«
 
   »Das wusste ich nicht, aber umso besser. Damit liegen mir keine Steine im Weg – sofern du … sofern ihr bereit seid, meinem Angebot zu folgen.«
 
   »Ich kann in der Villa schalten und walten, wie ich will?«
 
   »Natürlich. Meine einzige Bedingung ist, dass ihr beide – Kiruscha und du, wie liebevolle Eltern das Kind aufzieht und die Fehler vermeidet, die ich in meiner Familie gemacht habe. Ich möchte auch noch ein persönliches Gespräch mit Kiruscha führen.«
 
   »Darauf wirst du dich verlassen können, Arno. Du weißt, ich habe Lisa geliebt wie mein eigenes Kind. Elisa wird mir ebenso ans Herz wachsen.«
 
   »Daran zweifele ich nicht. Und ich bin überzeugt, dass Kiruscha eine wundervolle Mutter sein wird. Sie kümmert sich aufopferungsvoll um das Baby. Sie sollen auch endlich aus dem Keller ausziehen – in Lisas und Bennis alte Zimmer. Nimmst du mein Angebot also an?«
 
   »Ja. Doch lass mich bitte zuerst mit Kiruscha reden, damit sie nicht überrumpelt wird von deinem Vorschlag, okay?«
 
   »Sicher. Aber ich hätte eure Entscheidung gern bis heute Abend. Ich möchte morgen früh abreisen, ich bleibe keinen Tag länger in diesem Haus.«
 
   »In Ordnung.« Ahriman erhob sich und verließ das Zimmer. 
 
   Zufrieden aufseufzend ließ sich Arno in den Sessel und in seine Träume zurücksinken. Er verdrängte das schlechte Gewissen und ließ alles los, was ihn an dieses Haus, an diese Familie band.
 
   Das Gespräch am Abend mit Kiruscha bestätigte seine Überzeugung, das Richtige zu tun. Er konnte beruhigt abreisen.
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   »Wie war noch gleich Ihr Name?«
 
   »Martha Simmens.«
 
   Die junge Personalchefin blätterte in der Bewerbung. »Und Sie sind … wie alt?«
 
   »46.«
 
   »Sie glauben, dass Sie den Anforderungen der Stelle gewachsen sind?« Ihr Blick huschte zweifelnd über Marthas Körper.
 
   Martha atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. »Selbstverständlich. Ich habe meine Ausbildung bei Nestlé gemacht, eine weitere als Köchin und …«
 
   »Das steht hier alles. Dennoch, wir haben keine Stelle als Köchin.« Sie klappte die Mappe zu. »Glauben Sie nicht, weil Sie mal bei den von Felthens privat gekocht haben …«
 
   »Nein, nein. Ich bin ja auch wegen der Putzstelle …«, Martha hob die Hände. Wie faltig sie geworden waren. Nur Johns Ring, der würde für immer glänzen. Sie richtete ihren Blick auf das Ölgemälde hinter der hochnäsigen Angestellten der Felthen AG. Es zeigte Thomas und Constanze von Felthen mit ihren Söhnen Bernard und Arno. Martha blinzelte.
 
   »Also, wollen Sie die Arbeitsstelle in der Putzkolonne?«
 
   Martha nickte energisch und verbarg ihre wahren Gefühle. Niemals hätte sie sich erneut bei den von Felthens beworben, wenn das Arbeitsamt sie nicht gezwungen hätte.
 
   »Gut«, die Personalchefin hob einen Bogen Papier aus einem Hefter, »das hier müssen Sie ausfüllen.« Sie legte einen Kugelschreiber auf die Blätter. »Sie machen doch keine langen Finger, oder?«
 
   »Bitte?«
 
   »Na, ob Sie klauen?«
 
   »Also hören Sie mal. Selbstverständlich nicht. Meine Zeugnisse sind einwandfrei!«
 
   »Außer das von den von Felthens, das fehlt. Und dort waren Sie am längsten.«
 
   Martha schnappte sich den Stift und fing an, die Fragen zu beantworten. Klar fehlte das Zeugnis von ihren Jahren bei den von Felthens. Sie hatte nie wieder ein Wort mit Benni, Arno oder Lisa gewechselt. Ihr Blick verschwamm und sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. Sie hatte keine Traute gefunden, Arno unter die Augen zu treten, um darum zu bitten und selbst vor Benni oder Lisa hatte sie sich zu sehr geschämt.
 
   »Wenn auch nur ein Kugelschreiber während Ihrer Schicht abhandenkommt, fliegen Sie, Frau Simmens.«
 
   Martha nickte. Sie hatte nicht mehr die Kraft zum Kämpfen. Sie brauchte den Zweitjob, um die Miete aufbringen zu können, obwohl sie bereits von ihrer Wohnung in Interlaken in eine kleinere in Thun umgezogen war.
 
   »Hier, bitte.« Sie reichte der jungen Frau, die ihre langen Beine übergeschlagen hatte und mit ihren Stöckelschuhen ein nervtötendes Klopfgeräusch verursachte, die unterzeichneten Papiere. »Und wenn eine Stelle in der Küche frei wird, würden Sie in diesem Fall bitte an mich denken, bevor Sie eine Anzeige schalten? Den von Felthens hat es immer geschmeckt und meine Weiterbildung als Patissier …«
 
   »Sicher, Frau Simmens, aber wie gesagt …« Die Personalchefin stand grazil auf und überragte Martha wie John um mindestens eine Kopflänge, während sie ihr mit hochgezogenen Brauen die rot lackierten Fingernägel entgegenstreckte. »Sie können am Montag anfangen. Pünktlich um drei Uhr morgens. Bis acht müssen die Büros gereinigt sein.«
 
   Martha schüttelte ihre Hand und verließ schleunigst das Büro. Sie hastete durch die langen Flure, bis sie auf dem Gehweg vor dem Bürohaus stand. Sie huschte um eine Ecke und konnte endlich ihren Tränen freien Lauf lassen. Alles erinnerte sie an John. John, John, wo bist du? Martha wollte sich beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte überall nach ihm gesucht. Er war wie vom Erdboden verschluckt, keiner hatte ihn gesehen. In der Villa Felthen arbeitete er nicht mehr, dort kümmerte sich nun ein Bursche mit Hasenscharte namens Jörg um den Garten. Johns Wohnung war von einem Gerichtsvollzieher im Auftrag des Vermieters geräumt worden und sie hatte es nicht geschafft, seine Sachen und Möbel zu erhalten, weil sie nicht mit ihm verwandt war. Dass sie den Jungs, die Johns Heim räumten, ihren Ring mit der Gravur zeigte und ihnen ihre Geschichte erzählt hatte … es war vergebens gewesen.
 
   Sein Heiratsantrag war gerade mal ein Jahr her. Jetzt, im vergangenen Dezember, hatten sie sich im beschaulichen Kreis vermählen wollen. Martha schluchzte. Seit November war er verschwunden. Sie hatte bei seiner betagten Mutter in Frankreich angerufen, aber auch dort war er nicht. Hatte John sich aus dem Staub gemacht, weil er kalte Füße bekommen hatte? Sie hätten nicht heiraten müssen – sie wollte doch nur mit ihm zusammen sein.
 
   Martha trocknete sich die Augen. Wie oft hatte sie in der letzten Zeit Buttergemüse und Petersilienkartoffeln zubereitet … und gewartet und gewartet, um endlich das tiefgefrorene Steak auftauen zu können. Es war so teuer gewesen. Es musste warten wie sie.
 
   Mit hängenden Schultern schleppte sie sich in Richtung ihrer kleinen Wohnung, ein Zuhause war es nicht. Und würde es auch nicht.
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   Seit zwei Jahren reiste Arno rastlos durch die Welt. In den ersten Monaten, nachdem er die Schweiz verlassen hatte, rief er noch regelmäßig in der Villa an und unterhielt sich eine Zeit lang mit Kiruscha oder Ahriman. Alles lief wie am Schnürchen und Elisa gedieh prächtig.
 
   Nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich nicht mehr um einen Besuch drücken konnte. Wichtige Unterlagen warteten darauf, unterzeichnet zu werden, der Vorstand der Felthen AG drängte seit Monaten. Arno hatte sich vorgenommen, allen Verpflichtungen in einem Rutsch nachzukommen. Der Höflichkeitsbesuch bei der kleinen Familie in seinem Haus, dann Benni im Sanatorium und das längst überfällige Gespräch mit dem behandelnden Arzt sowie die lästige Pflicht seines Erscheinens im Aufsichtsrat. Das sollte sich alles bequem an einem Tag erledigen lassen.
 
   Er griff zum Telefonhörer und vereinbarte die entsprechenden Termine. Ahriman freute sich auf sein Kommen und auch der Doktor schien froh, ihn treffen zu können.
 
   Nachdem Arno sein Flugticket gebucht hatte, legte er sich auf die Sonnenliege zurück und drehte sich auf den Bauch. Sofort ergriff die schwarze Schönheit das Kokosöl und Arno überließ sich wohlig der sanften Massage und den oberflächlichen Träumen seines Geistes.
 
    
 
   Drei Tage später erreichte er Zürich.
 
   Er schloss den Leihwagen auf und fluchte, weil er auf der falschen Seite stand. Hier herrschte Rechtsverkehr. Er warf seine Aktentasche auf die Beifahrerseite und ging um das Fahrzeug herum zur Fahrertür. Dabei beschlich ihn der Gedanke an John, der ihn so fürsorglich chauffiert hatte.
 
   Was wohl aus ihm geworden war?
 
   Unwirsch schob Arno die Vorstellung beiseite, er wollte sich nicht an die Vergangenheit erinnern.
 
   Den Weg nach Thun fand er mühelos. Nichts schien sich in der Stadt verändert zu haben. Träge floss die Aare dahin und Arno gönnte sich eine halbe Stunde, um in der Altstadt zu bummeln. An einem Straßencafé hielt er inne und nahm Platz. Eine hübsche Bedienung, die ihn vage an jemanden erinnerte, brachte ihm einen Kaffee. Er verfiel ins Grübeln. War das nicht die Kleine, die er damals aus der Firma geworfen hatte, nachdem sie Lisa eine Eintrittskarte fürs Kino verkauft hatte? Er maß die junge Frau mit einem erneuten Blick, fing den ihren auf und versuchte, darin zu lesen, aber er konnte kein Aufmerken erkennen. Hatte er sich so sehr verändert? Wohl kaum. So viele Jahre war das mit dem Kino noch nicht her … fünf? Das musste in etwa hinkommen. Melancholie befiel ihn. Er leerte die Tasse, warf einen Geldschein auf den Tisch und reihte sich in die Menge flanierender Menschen in der Passage ein. Zügig schritt er zu seinem Wagen zurück und nahm die letzten Meter zur Firma in Angriff. Arno lenkte das Fahrzeug auf den großen Parkplatz, wo ihn sein angestammter Platz mit der Beschriftung »Vorstand« empfing.
 
   Als er die Eingangshalle betrat, umgab ihn der gewohnte Geruch des Bürohauses, dennoch schien alles fremd. Der Pförtner grüßte höflich, jedoch ohne ein Zeichen des Erkennens. Wahrscheinlich ein Neuer, dachte Arno und machte sich schnurstracks auf den Weg in sein ehemaliges Büro, das ihm bis heute unverändert zur Verfügung gehalten wurde. Im Augenwinkel erkannte er, wie der Pförtner zum Telefonhörer griff.
 
   Aha, die Chefetage wurde informiert. Seine Vermutung fand Bestätigung, als er im dritten Stock den Fahrstuhl verließ. Zwei Aufsichtsratsmitglieder kamen ihm in steifen Schritten in ihren nichtssagenden grauen Anzügen entgegengeeilt und streckten die Hände zur Begrüßung aus. Arno ignorierte den missbilligenden Blick des einen, der sich nur auf sein saloppes Äußeres beziehen konnte.
 
   Er hielt sich nicht lange in der Firma auf. Nachdem er sich die Unterlagen zur Unterzeichnung hatte reichen lassen, ließ er sich in knapp 30 Minuten einen Überblick geben. Ihn interessierte nur die Finanzlage. Besser konnte es im Betrieb nicht laufen. Als er das Gebäude verließ, fuhren seine Hände automatisch an den Hals, um die Krawatte zu lockern, bis ihm auffiel, dass er keine trug.
 
   Entschlossen, auch die nächsten beiden Punkte auf seiner Liste schnellstmöglich hinter sich zu bringen, fuhr er geradewegs zur Villa Felthen. Ein kurzes Gespräch über das Autotelefon gab ihm Gewissheit, dass man ihn erwartete.
 
   Ahriman sah gut aus. Gleich nach der Begrüßung erklärte er, dass Kiruscha nicht so früh mit seinem Erscheinen gerechnet habe und daher noch zum Einkaufen unterwegs sei. Man habe ein reichhaltiges Dinner geplant und ihn zum Abendessen erwartet. Arno winkte ab. »Das macht nichts, Ahriman«, sagte er und ihm wurde wesentlich leichter, als er erkannte, dass er den Besuch hier nun auf ein Minimum würde abkürzen können. »Wo steckt denn die kleine Elisa?«
 
   Eine hager wirkende Frau, etwa Mitte vierzig, trat in sein Blickfeld. »Guten Tag, Herr von Felthen.«
 
   »Das ist Marianne, unser Kindermädchen«, erklärte Ahriman.
 
   Die Frau machte einen gepflegten Eindruck. An der Hand hielt sie ein leicht pummliges Mädchen mit dunklen Locken, das den Daumen in den Mund gesteckt hatte. Arno ging in die Knie. 
 
   »Hallo Elisa, ich bin dein Großvater. Magst du mich begrüßen kommen?« Das Kind hob fragend den Kopf zu Ahriman, und als dieser nickte, ließ sie die Hand des Kindermädchens los und kam erst mit zwei, drei vorsichtigen Schritten auf ihn zu, bevor sie ihren Gang beschleunigte und in seine ausgebreiteten Arme flog.
 
   »Hoppla, bist du aber eine stürmische junge Frau.« Er lachte und schob die Kleine von sich. Zu seinem Bedauern machte er keine Ähnlichkeit zu Lisa aus, und sie erinnerte ihn auch weder an Petra, seine Eltern noch an sich. Er gab sich Mühe, das Mädchen ein paar Minuten zu beschäftigen, aber anscheinend hatte er es verlernt, mit Zweijährigen umzugehen, denn nach kurzer Zeit fing die Kleine an zu weinen und das Kindermädchen nahm sich ihrer an, woraufhin sie sich wieder beruhigte.
 
   Arno packte die Gelegenheit beim Schopfe. Nachdem er sich flüchtig vergewissert hatte, dass die Villa in bestem Zustand war, ließ er sich von Ahriman bestätigen, dass auch finanziell alles im Reinen war und verabschiedete sich. Das war geschafft. Nun lag nur noch der Besuch bei seinem Bruder vor ihm. Obwohl er diesen ebenfalls so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, schob er ihn vor sich her und suchte zunächst ein Lokal auf, in dem er zu Mittag aß. Als sich auch nach einem Nachtisch und einer abschließenden Tasse Kaffee das Bevorstehende nicht mehr hinauszögern ließ, machte er sich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch auf den Weg.
 
   Ihn plagten Gewissensbisse, dass er sich in den vergangenen Jahren nicht um seinen Bruder gekümmert hatte. In der gesamten Zeit hatte er nur zwei Mal mit dem Arzt gesprochen und dessen Bitten, zu Besuch zu kommen, stets mit Ausreden abgewimmelt.
 
   Dr. Dietmar Ebeling erwartete ihn am Klinikportal. Die Perlen auf seiner Halbglatze leuchteten in der schräg stehenden Sonne wie winzige Kristallkugeln. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln kam er gleich zur Sache: »Herr von Felthen, es geht Ihrem Bruder nicht gut. Seit seiner Einweisung hat sich sein Zustand nicht verändert. Wir wissen nicht, wie wir ihm helfen sollen.«
 
   »Er hat den Tod meiner Tochter Lisa und ihres Babys nicht verwunden.«
 
   »Das ist bekannt. Auch, dass er Ihrer Tochter sehr nahe stand, erwähnten Sie damals im Aufnahmegespräch.«
 
   »Wie würden Sie seinen Zustand beschreiben?«
 
   Dr. Ebeling fuhr sich über die Stirn. Nebeneinander gingen sie den kieselbestreuten Weg durch den Park der Klinik und stoppten bei einer der Sitzecken an einem Rondell.
 
   »Er hat eine partielle Amnesie. Uns fehlt eine sorgfältige Anamneseerhebung, bei der nur Sie behilflich sein können.«
 
   »Was müsste ich dafür tun?«
 
   »Wir würden ein paar Gespräche mit Ihnen führen, bei denen wir versuchen, die Lebensgeschichte Ihres Bruders zu ergründen. Darüber erhoffen wir uns Rückschlüsse auf Risikofaktoren und kausale Zusammenhänge«, setzte der Arzt fort, aber Arno fiel ihm ins Wort.
 
   »Das würde einen mehrtägigen Aufenthalt von mir vor Ort bedeuten, nicht wahr?«
 
   »Mehrere Tage, vielleicht einige Wochen.«
 
   »Es tut mir leid. Damit kann ich Ihnen nicht dienen. Mein Flieger geht in …«, Arno warf einen Blick auf die Armbanduhr, »knapp fünf Stunden.«
 
   Bedauern trat in den Ausdruck des Mediziners, aber Arno ignorierte es. »Kann ich meinen Bruder jetzt sehen?«
 
   »Selbstverständlich.«
 
   Er ließ sich zu dem komfortablen Zimmer führen. An Bequemlichkeit mangelte es Benni hier nicht. Zur Begrüßung legte er ihm eine Hand auf die Schulter. »Hi, Benni, ich bin’s, Arno.« Er schrak zusammen, als sein Bruder daraufhin einen furchtbaren Schreianfall bekam. Der Arzt zog ihn aus dem Raum.
 
   »Das passiert ständig, wenn man ihn mit seinem Spitznamen anspricht, so, wie Sie ihn uns bei der Einlieferung mitgeteilt haben.«
 
   Arno stutzte, aber Dr. Ebeling fuhr fort: »Wir haben schnell erkannt, dass das nur bei seinem Spitznamen passiert, und sind seitdem dazu übergegangen, Ihren Bruder nur noch mit seinem Vornamen anzusprechen.«
 
   »Bernhard«, flüsterte Arno. Der Klang des Namens begleitete ihn noch, als er bereits wieder im Auto saß und auf dem Weg zum Flughafen war.
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   »Alles okay, Bernhard?« Ulrike sah von ihren Unterlagen auf, als sie hörte, wie sich jemand an den Türrahmen lehnte. Automatisch blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war fast drei Uhr in der Frühe. »Können Sie nicht schlafen?«
 
   »Nein.«
 
   Wahrscheinlich war Bernhard durch den Besuch einer entfernten Verwandten am Nachmittag seelisch aufgewühlt. Wie hieß die Frau noch? Ach ja, Christa. Sie war die Einzige, die ihm hin und wieder einen kurzen Besuch abstattete. Traurig darüber erhob sie sich. Das lange Sitzen hatte sie ermüdet. »Kommen Sie, Bernhard. Ich bringe Sie in Ihr Zimmer zurück.«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Warten Sie, ich muss mit Ihnen reden, Schwester Ulrike.« Er sah über seine Schulter, als fürchtete er, dass sie Zuhörer haben könnten, aber der Wohnraum war um diese Zeit natürlich leer.
 
   Da sie nun einmal stand, zog sie Bernhard am Ärmel und schloss die Tür hinter ihm. »Ist es so besser?« Sie wartete sein Kopfnicken ab und schob ihn energisch in die Zimmerecke, wo neben der Pritsche und dem Monitor ein Sessel vor einem Glastischchen stand. Sie drückte ihn hinunter und Bernhard setzte sich willig hin.
 
   »Was haben Sie denn auf dem Herzen?« Ulrike konnte eine gewisse Neugierde nicht unterdrücken. Der Patient war als ruhig und beherrscht bekannt. Seitdem vor Jahren seine Schreikrämpfe aufgehört hatten, weil man ihn nicht mehr mit seinem Kosenamen ansprach, lebte er in sich zurückgezogen. Ab und zu erzählte er dem Personal eine Geschichte seiner Abenteuer in Australien. Viel mehr, als dass er sich als 24-Jähriger während seines Lebens auf dem weit entfernten Kontinent wähnte, war aus seiner Vergangenheit nicht bekannt. Ulrike rechnete nach. Wie alt war Bernhard jetzt? 48! Nur fünf Jahre älter als sie, der arme Kerl. Wäre eine gute Partie gewesen.
 
   Bernhard riss sie aus ihren Überlegungen. »Schwester Ulrike, bitte sagen Sie nicht Nein.«
 
   »Zu was?«
 
   »Ich möchte hier raus. Bitte …«
 
   »Das habe ich nicht zu entscheiden, Bernhard.«
 
   »Warten Sie. Ich meine nicht für ganz. Ich will heute Nacht raus. Oder morgen.« Er fasste sich hinter den Rücken und zog einen Umschlag hervor. »Bitte nehmen Sie das.« Bernhard sah sie so eindringlich an, während er ihr mit beiden Händen dieses Kuvert entgegenstreckte, dass Ulrike schlucken musste.
 
   »Was ist in dem Umschlag?«
 
   »Bitte, nehmen Sie ihn.«
 
   Zögernd griff sie zu. Das Kuvert war weich, schien aber nicht gepolstert. Ihr schwante etwas. Um sich zu vergewissern, schob sie eine Ecke beiseite und warf einen Blick hinein. Ein dickes Bündel Geldscheine lachte ihr entgegen und ihr Herz tat einen Sprung. Ihr Gewissen meldete sich. Das konnte sie nicht machen. Ihr Hals kratzte, als sie antwortete: »Was erwarten Sie dafür, Bernhard?«
 
   Sein Gesicht hellte sich auf. »Lassen Sie mich von Zeit zu Zeit hier raus. Wenn alle am Schlafen sind. Ich werde morgens zeitig zurück sein und ich verspreche, dass mich niemand sehen wird.«
 
   Ulrike wägte den Gedanken ab, ob sie dieses Risiko eingehen sollte – und nach kurzem Überlegen stellte sie fest, dass der Umschlag in ihrer Hand schwerer wog.
 
    
 
   *
 
    
 
   Seine teuer erkaufte Freiheit war Bernhard wichtiger als alles Geld der Welt. Geschickt hatte er das Klinikgelände verlassen und befand sich auf dem Weg hinunter nach Interlaken. Höchstens anderthalb Kilometer, soviel hatte er bei seinen zahlreichen Blicken aus den Fenstern hinab ins Tal geschätzt. Somit konnten es nicht viel mehr als drei Kilometer bis zur Villa sein.
 
   Heute Nacht würde er noch nicht so weit gehen. Er war längere Fußmärsche nicht mehr gewohnt. Aber bis fast ins Dorf, ja, so weit wollte er sich vorwagen.
 
   Als er durch eine beschauliche Reihenhaussiedlung lief und sich zwischen den Schatten der Straßenlaternen hindurchwand, fuhr ihm ein betörender Geruch in die Nase. Er blieb stehen und schnupperte, folgte seinen Sinnen bis an einen Gartenzaun, dorthin, wo ihn der Duft am intensivsten empfing. Langsam streckte er die Hand aus. Seine Finger glitten über eine samtig weiche Blüte und ein Wassertropfen kullerte auf seinen Daumen. Bernhard zog die Hand zurück und hielt sie sich dicht unter die Nase.
 
   Rosen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ulrike saß währenddessen zusammengekauert im Schwesternzimmer. Hoffentlich war das kein Fehler, betete sie pausenlos vor sich hin.
 
   Aber klar, er hat mich k. o. geschlagen. Oder nein … ich hatte mich schlafen gelegt, da hat er die Gelegenheit genutzt … ist ja immerhin nicht verboten. Nein, noch besser. Er ist geradewegs auf die Tür zugestürmt, und ehe ich reagieren konnte, war er draußen. Ich konnte schließlich nicht die Patienten im Stich lassen und ihn verfolgen … nein, alles Quatsch. Er muss jemanden beauftragt haben, ihm einen Zweitschlüssel zu besorgen. Christa … natürlich. Sie hatte keinen Schlüssel besorgt, sie war der Schlüssel. Von ihr hatte Bernhard den Umschlag mit dem Geld bekommen. Das war es! Sie würde einen Schlüssel nachmachen lassen und ihn in seinem Zimmer verstecken …
 
   Erst als sie draußen das vereinbarte Zeichen hörte und sie Bernhard in sein Zimmer zurückgeleitet hatte, fiel die Anspannung von ihr ab.
 
   Sollte ihr ab jetzt das Glück etwa hold sein?
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   Sibylle sah mit gemischten Gefühlen zu, wie der Bär seine Unterlagen zusammenschob. Sein letzter Tag im Sanatorium war angebrochen. Das Weihnachtsfest stand vor der Tür. Matthias war stinksauer, weil sie sich um nichts gekümmert hatte und das, obwohl sie ihre und seine Eltern zu Besuch erwarteten. Vielleicht auch gerade deswegen?, flötete ihr eine Stimme ins Ohr. Sie riss sich aus ihren Gedanken und sah den Bären an. »Wir haben alles richtig gemacht, nicht wahr?« Brauchte sie wirklich seine Zustimmung? Erleichterung durchfuhr sie, als der Bär nickte.
 
   »Ich hätte nichts anders gemacht, wenn sie meine Patientin wäre.«
 
   Sibylle seufzte, aber der Bär sprach weiter.
 
   »Worüber ich die ganze Zeit nachdenke, ist, dass Elisas Identität nicht geklärt ist. Das könnte ein Problem für sie werden. Jeder Mensch braucht das Wissen um seine Herkunft. Neben allen Problemen, denen Elisa ausgesetzt war und ist, könnte sich hier ein neues Belastungssyndrom entwickeln.«
 
   Sibylle nickte. »Wollen wir noch einmal alles zusammenfassen, was wir wissen?«
 
   Der Bär brummte zustimmend.
 
   »Vor zehn Jahren, am 3. August 1998 wurde Elisa nackt, nur in eine Decke gehüllt, vor einem Haus in der Nähe der Villa Felthen gefunden. Die Kriminalpolizei fand anhand der Spuren heraus, dass sich Elisa über einen längeren Zeitraum in der Villa aufgehalten haben muss, vorrangig in zwei Kellerräumen, die größtenteils ausgebrannt waren und in denen man sieben Leichen fand, zwei Frauen und fünf Männer, unter anderem den Hausherren, Arno von Felthen. 
 
   Man fand Spuren sexuellen Missbrauchs an Elisa, konnte aber ihre Identität nicht klären.«
 
   Sibylle machte eine Pause. »Elisa wurde zunächst im Spital behandelt und kam dann in eine staatliche psychiatrische Klinik. Vor fast neun Jahren, am 13. Februar 2000 wurde sie hierher verlegt.«
 
   »Stopp.«
 
   Sibylle sah fragend zum Bären auf. »Ich habe Ihnen doch nichts Neues erzählt?«
 
   »Nein, diese Fakten sind mir bekannt. Aber wie kam Elisa hierher? Wer hat die Verlegung veranlasst? Wer zahlt ihren Aufenthalt?«
 
   Sibylle legte einen Finger an die Lippen. »Der Bruder von Arno von Felthen, Bernhard. Er ist ein ehemaliger Patient, ich habe seine Behandlung übernommen, als ich 1998 in Hardegg anfing.«
 
   »Das ist mir jetzt neu. Erzählen Sie.«
 
   »Nun, Bernhard von Felthen wurde 1985 eingeliefert, nachdem seine Nichte Lisa bei der Entbindung ihrer Tochter verstorben war. Er stand ihr sehr nahe und hat ihren Tod nicht verwunden. Zwölf Jahre lang glaubte er sich als junger Mann in Australien, der nur zu einem Kurzbesuch in der Schweiz war. Er bekam nicht mit, wie die Zeit verstrich, hatte keine Erinnerung an die Jahre zwischen 1974, als er tatsächlich anreiste und 1985, als er eingeliefert wurde bis zu dem Punkt, als seine Genesung einsetzte.«
 
   »Wusste er vom Tod seines Bruders, von den Vorgängen in der Villa? Wann wurde er entlassen?« Der Bär zwirbelte wieder eine seiner Locken und Sibylle musste innerlich grinsen.
 
   »Er wusste es nicht bis zu seiner Genesung. Erst, als seine Selbstheilungskräfte einsetzten und binnen weniger Monate seine Erinnerung an die Zeit vor seiner Einlieferung zurückkam, habe ich es ihm erzählt. Man hatte mir den Fall von Dr. Ebeling übertragen und ich konnte Bernhard von Felthen erfolgreich therapieren. Er brauchte noch zwei Jahre, um mit seiner Trauer zurechtzukommen. 2000 konnten wir ihn entlassen.«
 
   »Was geschah nach seiner Entlassung?«
 
   »Das weiß ich nicht genau. Mir ist nur bekannt, dass er eine Stiftung gründete, die Elisas Aufenthalt finanziert und dass er ihre Verlegung veranlasst hat.«
 
   »Haben Sie ihn nie wieder gesprochen?«
 
   »Ich weiß nicht einmal, wo er sich aufhält. Er hat niemals Kontakt aufgenommen, weder zu mir noch zu Elisa.«
 
   »Etwas kommt mir merkwürdig vor. Warum bezahlt er oder die von ihm gegründete Stiftung Elisas Aufenthalt?«
 
   Sibylle zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, weil er sich irgendwie verpflichtet fühlt. Schließlich wurde das Mädchen offensichtlich im Hause seines Bruders gefangen gehalten und missbraucht.«
 
   »Das kann nicht alles sein. Und mir kommt noch etwas komisch vor.«
 
   »Was denn?«
 
   »Die Namensähnlichkeit. Lisa und Elisa.«
 
   »Vielleicht. Aber wahrscheinlich hieß seine Nichte mit vollem Namen Elisa und das Armbändchen, das unsere Elisa trug und das die Kripo bei ihr gefunden hatte, gehörte der Verstorbenen.«
 
   »Haben Sie schon mal nachgerechnet?«
 
   »Was denn?«
 
   »Elisa ist schätzungsweise Mitte zwanzig. Sie ist seit fast neun Jahren hier, davor war sie zwei Jahre in einer anderen Klinik. Macht elf Jahre. Sie war ein Teenager, als sie gefunden wurde, zwölf oder dreizehn, nicht wahr?«
 
   Sibylle nickte. »Fahren Sie fort. Worauf wollen Sie hinaus?«
 
   »Wäre Elisa in dem Jahr geboren, als Lisa starb, also 1985, wäre sie heute 23. Abzüglich der etwa 11 Jahre Klinikaufenthalte ergibt das zwölf. Das Alter, in dem sie gefunden wurde. Sie könnte Lisas Tochter sein.«
 
   »Unmöglich. Das Kind ist bei der Geburt gestorben. Erstickt, weil es die Nabelschnur um den Hals gewickelt hatte. Es wurde mit seiner Mutter zusammen in einem Grab beigesetzt. Das hat die Kripo überprüft …«
 
   Der Bär nickte. »Ja, aber es würde passen. Und die Namensähnlichkeit … Wusste dieser Bernhard von Felthen nichts Näheres? Was hat die Kripo herausgefunden?«
 
   »Bernhard von Felthen konnte aufgrund seines Aufenthaltes hier als Beteiligter an den Geschehnissen ausgeschlossen werden, ebenso als Vater von Elisa. Auch Arno von Felthen hatte nichts mit dem Verbrechen zu tun, er hat sich nachweislich jahrelang im Ausland aufgehalten und ist erst am Tag vor dem Brand in die Schweiz zurückgekehrt. Man vermutete, dass er mit dessen Entstehung zu tun haben könnte, aber da der Keller vernichtet worden war und alle Leichen bis zur Unkenntlichkeit entstellt, mussten die Ermittlungen fast ergebnislos eingestellt werden.«
 
   Sibylle holte tief Atem.
 
   »Bis wir Bernhard entließen, erinnerte er sich an die Jahre seines Lebens, die er seine Nichte großgezogen hatte, nachdem seine Schwägerin und Lisas Zwillingsschwester bei tragischen Unfällen ums Leben gekommen waren. Kurz zuvor waren die Eltern der von Felthen Brüder einem Mord zum Opfer gefallen. Bernhard von Felthen blieb bei seinem Bruder, b…«
 
   »Moment, was sagten Sie da gerade?«
 
   »Wie bitte? Was meinen Sie?«
 
   »Zwillingsschwester? Lisa von Felthen hatte einen Zwilling?«
 
   »Das Mädchen starb 1974 bei einem Unfall. Deswegen …«
 
   »Moment, Moment. Kann es nicht sein, dass Lisa auch Zwillinge geboren hat? Es ist in Zwillingsfamilien nicht unüblich …«
 
   »Bitte, was?«
 
   »Das tote Baby. Lisa hat möglicherweise Zwillinge zur Welt gebracht. Das zweite Kind ist Elisa.«
 
   »Das wäre unglaublich!« Sibylle keuchte. »Warum würde das niemand wissen?«
 
   Der Bär versank in Gedanken und auch Sibylles überschlugen sich. Was für eine abenteuerliche Geschichte. Konnte da etwas Wahres dran sein?
 
   »Wir müssen Bernhard von Felthen ausfindig machen. Er scheint der Einzige, der zur Auflösung des Rätsels beitragen kann.«
 
   Sibylle nickte. »Und niemand – am allerwenigsten Elisa – darf von unseren Vermutungen erfahren. Nicht, bis wir sichere Erkenntnisse gewonnen haben.«
 
   Der Bär brummte zustimmend. »Wo fangen wir an? Haben Sie eine Idee?«
 
   Verlegen schüttelte Sibylle den Kopf.
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   Arnos Blick fiel durch die Badezimmertür auf das Bett im Hotelzimmer, wo sich die vollbusige Latinobraut rekelte. Eine war wie die andere, aber keine war wie Petra. Wie sie heute ausschauen würde?
 
   In seinen Augen war Petra nie gealtert. Tausende Male hatte er sich ausgemalt, wie sie mit 35 ausgesehen hätte oder heute, mit 50. Er konnte es sich nicht vorstellen. Wäre er bereits Großvater? Du bist Großvater! Hast du das vergessen?
 
   Beschämt schloss er die Augen. Elisa war für ihn nie zu seiner Enkelin geworden. Er hatte sie ein einziges Mal besucht, da war sie etwa drei. Oder zwei? Er wusste es nicht mehr. Umso besser wusste er mittlerweile, was er ihr angetan hatte. Er hatte sie verlassen, hatte sie diesem Dreckspack überlassen, diesen Wahnsinnigen, Irren, Unmenschen, Psychopathen!
 
   Entschlossen zog er den Reißverschluss seines Waschetuis zu und wollte es einpacken, doch bevor er es in die halb volle Reisetasche steckte, zog er seine Hand zurück. Wozu Gepäck mitnehmen? War er sich immer noch nicht sicher, was sich seit Jahren in seiner Villa abspielte?
 
   Übermorgen war der dritte August. Ein weiteres satanisches Fest, an dem Mädchen zwischen einem und siebzehn Jahren missbraucht wurden. Unfassbar! Wusste er es wirklich erst seit der Fernsehdokumentation? Ahnte er nicht viel länger, was da in seinem Haus ablief? Er wollte sich das deutliche ›Doch‹, das sein Unterbewusstsein ihm zur Antwort gab, nicht eingestehen.
 
   Im Fernsehen hatten sie berichtet, dass Hunderte, wenn nicht Tausende von Kindern, Mädchen und jungen Frauen jedes Jahr grausamen okkult-satanistischen Ritualen zum Opfer fielen; sie hatten berichtet, dass die Kultanhänger skrupellos Tiere und Menschen opferten, um ihre perversen Praktiken auszuführen. Das tabuisierte Thema betreffe jeden, denn jedermanns Nachbar könne dazugehören, jedermanns Kinder betroffen sein. Weltweit würde die Zahl der Anhänger schwarzmagischer und okkulter Kreise auf mehrere Millionen geschätzt. Der Kreis der Satanisten beging eine Vielzahl okkulter Festtage. Arno war entsetzt, als ihm bewusst wurde, welche Qualen die Opfer durchlitten. Es ging nicht um das Mittelalter, nicht um die Zeiten der Hexenverfolgung, sondern um das 21. Jahrhundert, das Hier und Jetzt. Er hatte sich nicht alle Daten merken können, aber das Treiben schwebte ihm bildhaft vor Augen. Da wurden Menschen verstümmelt, deren Blut getrunken, junge Mädchen und sogar Babys vergewaltigt. Es gab kaum Überlebende solcher Zeremonien und fand man dennoch welche, brachte man diese nicht zum Sprechen. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Gedanken in die Vergangenheit abglitten, dass sich sein Geist wie schon so oft tiefer und tiefer im Strudel der damaligen Ereignisse verfing.
 
   Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte und er hatte es ignoriert. Das ganze Getue um Esoterik … erst heute war ihm bekannt, dass der Begriff auch für eine Reihe okkulter Lehren und Praktiken Verwendung fand, als Bezeichnung für Geheimlehren, hinter denen sich leicht Scharlatane oder Psychopathen verstecken konnten.
 
   Deutlich erinnerte er sich an das Aufblitzen in Ahrimans Augen an dem Tag, als Arno ihm den Vorschlag gemacht hatte, mit Kiruscha Elisas Erziehung zu übernehmen. Er hatte es für aufrichtige Freude gehalten. Er lachte bitter auf, denn Freude hatte es dem Kerl ganz sicher bereitet. Er sah Kiruschas geschwollene Gesichtshälfte vor sich, als er am Abend nach seinem Gespräch mit Ahriman mit ihr geredet hatte. Wie leichtfertig er ihre Erklärung, sie habe Zahnschmerzen und eine entzündete Wurzel, geglaubt hatte, obwohl ihm schon damals klar gewesen sein musste, warum Ahriman zuerst mit ihr hatte reden wollen. Ihm fiel ein, wie John, der versucht hatte, ihm den Kopf zu waschen, plötzlich verschwunden war und niemand sich einen Reim darauf machen konnte, ihm fiel ein … Seine Gedanken hatten die Vergangenheit Stück für Stück umgekrempelt. Er erkannte immer mehr Einzelheiten und Umstände bis hin zu den Fakten, die er von der Kriminalpolizei erfahren hatte. Der Tankstellenüberfall mit dem Diebstahl einer Waffe, der Mord an seinen Eltern, die am selben Tag durch Kopfschüsse getötet worden waren, das Auftauchen von Ahriman am nächsten Tag … die Verblendung seines Bruders durch diesen Menschen, seine eigene Verblendung, ihm fiel ein …
 
   Sein Gehirn wollte nicht mehr aufhören, die Zusammenhänge zu kombinieren, die Details hervorzuheben, ihm alle seine Fehler vor Augen zu führen.
 
   Sein Weg lag klar vor ihm. Und Gnade Gott denen, wenn sich seine Befürchtungen bewahrheiten sollten. Warum war ihm das alles erst in den letzten Wochen bewusst geworden? Warum hatte er sich nicht längst seinen Erkenntnissen gestellt, den Fehlern seines Lebens? Er wusste es doch, er wusste es seit Monaten. Seit Jahren, verbesserte er sich selbst quälend.
 
    
 
   Während des gesamten Fluges peinigten ihn schreckliche Szenarien, die sich wie Brandmale in sein Gehirn stempelten. Geistesabwesend meisterte er die Umstiege an den Flughäfen, kassierte mehr als einen misstrauischen Blick der Kontrolleure, aber weil er nichts Auffälligeres an sich hatte als seine gedankliche Abwesenheit, ließ man ihn überall passieren.
 
   Am 2. August gegen Mittag kam er in Zürich an. Zeit genug, die Villa zu beobachten und seine Schritte vorzubereiten. Arno war sich sicher, dass sein Brief sein Ziel erreicht hatte und seiner Aufforderung Folge geleistet werden würde. Kurzfristig kam der ›alte Arno‹ in ihm hoch, dem nie etwas misslungen war, wenn es um die Durchsetzung seines Willens ging – er machte sich keine Gedanken darum, was wäre, wenn nicht alles nach seinem Plan verliefe, was wäre, wenn …
 
   Arno würgte die Erkenntnis ab, dass ihm in Wirklichkeit gar nichts gelungen war, außer seine Familie zu vernichten. Er griff zu der Packung Tabletten, von denen ihn zahlreiche in den letzten Jahren begleitet hatten. Sie hatten ihm seit Petras Tod geholfen, ruhig zu bleiben, seinen Schmerz einzudämmen, auch wenn sie ursprünglich nur dazu verhelfen sollten, seine morgendlichen Schwindelgefühle zu beseitigen. Es war ihm nie schwergefallen, sich ausreichende Mengen immer stärkerer Medikamente zu besorgen, obwohl kein Quacksalber ihn seit damals mehr zu Gesicht bekommen hatte. Er drückte die letzten vier Kapseln aus der Verpackung, schluckte eine und versenkte die übrigen in seiner Hosentasche.
 
   Der Bankangestellte ließ ihn diskret allein, nachdem er ihn in den Tresorraum geführt hatte. Arno schloss sein Schließfach auf und nahm die Schublade heraus. Er zog sich in die Kabine zurück und öffnete sie. Prüfend glitten seine Finger über den Schaft der Pistole. Die Waffe glänzte wie neu. Er reinigte sie penibel. Sie würde einwandfrei funktionieren. Er füllte das Magazin sowie ein Ersatzmagazin und steckte beides ein. Bekräftigt in seinem Vorhaben verließ er die Bank.
 
    
 
   Mit seinem Leihwagen fuhr er eine Weile durch Thun und Interlaken, vorbei an der verlassenen Villa seiner Eltern und am Bürohaus, wo sich der Parkplatz allmählich leerte. Gierig saugte er die Bilder in sich auf. Vor der Klinik blieb er eine Stunde lang im Auto sitzen und starrte auf die in der Sonne glitzernden Scheiben. Hinter welcher mochte Benni sein? Würde …? Nein, kein Nachdenken mehr! Langsam öffnete er die Wagentür und stieg aus. Er bückte sich, um die Schnürsenkel seiner Turnschuhe zu binden, machte ein paar Dehnübungen und lief los. Der Waldrand kam rasch näher, die klare Luft und der Geruch nach Moos und Tannennadeln klärten seine Sinne. Tiefer und tiefer versank er in der Aufgabe, die vor ihm lag. Ab und an verließ er den Joggingpfad und kletterte einige kleinere Felsbrocken hinauf, schlug sich durch Büsche und Gestrüpp, bis ihn wieder ein ausgetretener Weg empfing, auf dem er weiterlief. Er erreichte eine Lichtung. Jetzt war es nicht mehr weit. Wenige Schritte später tauchte die Villa Felthen in seinem Blickfeld auf. Er hielt sich am Waldrand, nutzte das Dickicht der Bäume als Sichtschutz und verringerte den Abstand bis auf wenige Dutzend Meter.
 
   Die Villa lag ruhig im Abendrot, kein Fenster war geöffnet, kein Fahrzeug zu sehen, kein Laut zu vernehmen. Er begab sich auf Beobachtungsposition.
 
   Der Abend brach an, die Nacht schlich heran. Arno griff in seine Hosentasche und fischte die drei Kapseln heraus. Es war kein Problem, sie ohne Wasser zu schlucken, darin hatte er Übung. Bis Mitternacht beobachtete er vier Gestalten, die lautlos aus Richtung Dorf herankamen und im Kellereingang verschwanden. Kurz wurden sie vom herausfallenden Licht beschienen, dann verschlang sie die Schwärze. Arno war sich sicher, dass eine der Personen eine Frau gewesen war.
 
   Er hatte es mit mindestens fünf Gegnern zu tun, überlegte er. Arno wartete bis kurz nach ein Uhr. In der Villa hatte sich nichts gerührt. Kein Licht war im Haus angegangen, alle schienen sich im Keller aufzuhalten. Er schob den bereitgelegten, stämmigen Ast unter den Arm und huschte zur Außentür des Kellers. Nachdem er das Holz so unter die Türklinke geklemmt und verkeilt hatte, dass diese sich von innen nicht mehr öffnen ließ, schlich er um das Haus herum zur Haustür. Noch immer regte sich nichts, niemand hatte ihn bemerkt.
 
   Mit seinem Haustürschlüssel verschaffte er sich Zutritt. Für einen Sekundenbruchteil fragte er sich, was er getan hätte, wenn Ahriman das Schloss ausgetauscht hätte, aber er schob den Gedanken beiseite. Hatte er nicht, Punkt.
 
   Durch die Diele bewegte er sich auf die Kellertür zu und zog sie auf. Sie gab keinen Ton von sich. Er begann, die Stufen hinabzusteigen. Als er in der Mitte der Treppe angelangt war, hörte er die ersten Geräusche. Ein monotoner Singsang. Er besann sich und ging weiter. Am Fuß der Treppe hielt er erneut inne.
 
   »Fehmaahn ikriza teona ahhri awalag!« Die Stimme donnerte durch den Vorraum.
 
   Arno schrak zusammen und drückte sich an die Wand. Er hielt die Luft an und suchte mit zusammengekniffenen Augen nach der Eisentür zum ›Bunker‹. Seine Orientierung ließ ihn nicht im Stich. Mit wenigen Schritten erreichte er die halb offen stehende Tür. Er zog seine Waffe und richtete sie mit beiden Händen auf den Boden, während er sich hinter dem Türblatt platzierte.
 
   Er lauschte konzentriert, hörte ein Keuchen und ein leises Wimmern wie von einem Kleinkind.
 
   »Fehmaahn ikriza teona ahhri awalag!«
 
   Es lag so viel Grausamkeit und Böses in der Stimme, dass ihm schlecht wurde. Ein kalter Schauder durchlief ihn. Erstarrt verharrte er in seiner Position und sammelte Mut. Wie viele erwarten ihn? Würde es hell genug sein, dass er sie schnell genug ausschalten konnte? Er drückte sich um die Tür herum in den schmalen Flur, vorbei an der geschlossenen Badezimmertür. Für eine Sekunde blitzten Erinnerungen auf und schnitten ihm die Luft ab, doch dann besann er sich auf seine Aufgabe.
 
   Die nächste Tür war nur angelehnt und er lugte vorsichtig durch den Spalt. Der Raum schien leer, flackernder Lichtschein fiel durch die Verbindungstür zu dem hinteren Zimmer. Ein Mädchen heulte auf, aber die Stimme wurde abgewürgt, als presste jemand eine Hand auf ihren Mund. Danach hörte er ein rhythmisches Klatschen, das Stöhnen eines Mannes, das mit jedem Klatschen lauter wurde.
 
   Mein Gott, lass es nicht das sein, was ich denke.
 
   Arno stieß die Tür an. Sie schwang mit einem leisen Quietschen auf, aber das Geräusch verlor sich unter den anderen. Konzentriert durchquerte er den Raum, bemüht, keinen weiteren Ton zu verursachen. Neben dem Durchgang zum hinteren Zimmer hielt er erneut inne. Er konnte durch den Ritz nur auf eine mit schwarzen Tüchern verhangene Wand sehen, vor der auf Wandbords zahllose Kerzen flackerten. Das Stöhnen brach mit einem Aufschrei ab. Drei oder vier Sekunden lang war es still. Dann setzte erneut Keuchen ein. Die Stimme klang rauer und tiefer als die erste. Mittlerweile war Arno sich sicher, was da drinnen vor sich ging. Ihm war klar, dass er nicht länger warten konnte. Keine Sekunde.
 
   Er stellte sich in Position und trat die Tür auf. Das Überraschungsmoment kam ihm zugute. Er zählte fünf Personen, die um eine Art Altar herumstanden. Alle waren in schwarze Gewänder gehüllt. Eine sechste lag nackt auf einem Mädchen, von dem er nur gespreizte weiße Schenkel sah. Die weiße Haut unterschied sich so krass von der braunrot gefärbten des Kerls, der auf ihr lag, dass Arno seine Übelkeit nur schwer im Griff halten konnte. Der Typ schien von Kopf bis Fuß mit Blut eingerieben zu sein. Arno riss die Pistole hoch. Mit drei gezielten Schüssen streckte er die Gestalten nieder, die auf der ihm zugewandten Altarseite standen. Er sprang über sie hinweg, zog den Nackten an den Haaren von dem Mädchen und verpasste ihm einen so heftigen Schlag mit der Waffe in den Nacken, dass er knirschend das Genick brechen hörte.
 
   Die beiden Typen auf der anderen Altarseite ließen sich auf den Boden fallen. Arno hetzte um den Tisch. Einen erwischte er mit einem Fußtritt unter dem Kinn, der den Hinterkopf des Angegriffenen auf dem Betonboden aufschlagen ließ. Er blieb bewegungslos liegen. Die letzte Gestalt erhob sich und wich an das Kopfende des Altars zurück. Seine Hände tasteten im Rücken und Arno ahnte, was der Typ vorhatte. Er würde sich im nächsten Moment mit irgendetwas auf das Mädchen stürzen. Arno hob die Pistole und zielte. Die Person verharrte in ihrer Bewegung.
 
   »Nimm die Kapuze herunter«, befahl Arno. Der Typ reagierte nicht. »Bist du zu feige oder was?«
 
   Als das flackernde Licht den Kopf der enthüllten Gestalt beleuchtete, stöhnte Arno auf. »Ahriman, ich wusste es. Keine Bewegung, Arschgesicht. Knie dich hin.«
 
   Höhnisch grinsend folgte Ahriman der Aufforderung.
 
   »Es ist vorbei, das weißt du.«
 
   Ein irres Lachen schallte durch den Keller, als er neben Ahriman zum Stehen kam. Das Gelächter schwoll an. Gleichzeitig loderten Flammen auf. Der sterbende Jünger an der Wand hatte den Stoff und ein paar Kerzen heruntergerissen, die das Tuch entflammt hatten. Arno sah seine Zeit davonrinnen. Der Qualm, das irre Gelächter und das lauter werdende Weinen des Mädchens trieben ihn an.
 
   Er setzte die Pistole an Ahrimans Hinterkopf und drückte ab. Einmal. Für Mum … Zweimal. Für Dad … Dreimal … für Lisa. Dann ließ er die Waffe fallen. Er wandte sich zum Altar, riss ein mit Klebeband befestigtes Taschenmesser von seinem Fußknöchel und durchtrennte die Fesseln des Mädchens. Ihr Schluchzen hatte aufgehört. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.
 
   Zärtlich legte er die Arme um sie und hob sie vom Altar. Einen Moment kam ihm ihr Gesicht so nahe, dass er seinen Kopf in ihr Haar drückte. »Verzeih mir, Elisa«, flüsterte er.
 
   Dann trug er sie zur Tür, durchschritt den vorderen Raum, der mittlerweile vom Schein der Flammen hell erleuchtet wurde, und erreichte die Eisentür, wo er sie vorsichtig auf ihren Füßen absetzte. Sie schwankte und Arno hielt sie an den Schultern fest.
 
   »Kannst du allein laufen?«
 
   Sie tat einen Schritt zur Seite, schwankte, fiel aber nicht.
 
   »Lauf, Elisa. Lauf in dein Leben und vergib mir.« Energisch drückte er sie aus dem Türrahmen und verschloss die feuerfeste Tür von innen. Als er sich umdrehte, lachte ihn der rote Schlund an, loderte und wallte ein unendlicher Abgrund vor ihm, hell, tief und rot.
 
   Er stürzte sich hinein. Nichts anderes als die Hölle hatte er verdient.
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   Reglos saß Bernhard auf seinem Bett und hielt den Brief in der Hand, den ein Pfleger ihm vor einer Stunde gebracht hatte. Es war das erste Mal, dass er eine Nachricht bekam. Aber so lange war er ja auch noch nicht hier. In ein paar Tagen würde er zurückfliegen nach Australien. Nur noch wenige Tests und Gespräche mit der netten Ärztin.
 
   Zum wohl hundertsten Mal drehte er die Post zwischen den Fingern. Der Brief enthielt keinen Absender, aber dem Stempel entnahm er, dass er in Georgetown, Guyana, aufgegeben worden war und eine 4-wöchige Reise hinter sich hatte. Südamerika … seine geografischen Kenntnisse ließen ihn nicht im Stich.
 
   Im Stich ließ ihn allerdings sein Gedächtnis, denn ihm wollte nicht einfallen, wer der Absender sein könnte. Vier Wochen? War er wirklich schon vier Wochen lang hier? Der Absender konnte ihn schlecht losgeschickt haben, bevor er seine neue Adresse wusste … Da die Anschrift aufgedruckt war, gab es keine Handschrift, die zu entschlüsseln er in der Lage gewesen wäre.
 
   Endlich fand er die nötige Courage. Mit zitternden Fingern hob er eine Lasche am Umschlagrand und riss das Papier entzwei. Hektisch entfaltete er den Bogen. Die energische Schreibweise war ihm sofort vertraut.
 
   Hallo Fätzätüfäl! 
 
   Ihm stiegen Tränen in die Augen.
 
   Bist du bereit für ein neues Abenteuer? 
 
   Er überflog den Rest der Seite mit brennenden Lidern, doch es wollte keinen Sinn ergeben. Arno war sein Bruder. Und ganz bestimmt der Absender. Aber er hatte sich noch nie hier blicken lassen und Bernhard glaubte, dass … was eigentlich? Bei seinen vielen nächtlichen Besuchen der Villa, während er oft mehrere Stunden auf der Lauer gelegen hatte und das Haus beobachtete, hatte er Arno nie gesehen. Petra ebenfalls nicht oder seine kleinen Nichten. Aber die schliefen um diese Zeiten wohl auch. Dunkel und still lag das Gebäude vor ihm, meist von keinem Lichtschein aus dem Inneren erhellt. Das einzige Mal, dass er Leben in der Villa bemerkt hatte, war, als eines Nachts eine Frau in der Küche herumwerkelte, aber es war nicht Martha, oder? Er konnte sich nicht erinnern. Ein anderes Mal hatte er Fahrzeuge gesehen, die vor dem Haus parkten. Doch innen rührte sich nichts.
 
   Bis in den Park wagte er sich hin und wieder ebenfalls vor, allerdings nie so weit, als dass er Gefahr lief, in den Pool oder in den Teich zu fallen. Um diese Stellen machte er einen riesigen Bogen. Bei seinem letzten Ausflug hatte er sogar einen Blick in den Arbeitsraum neben der Garage gewagt. An einem Haken an der Tür sah er durch das Fenster Johns Mütze, deren blanker Schirm im Mondlicht glänzte.
 
   Bernhard fasste den Brief an einer Ecke und las ihn erneut.
 
   Hallo Fätzätüfäl!
 
   Bist du bereit für ein neues Abenteuer? Erinnere dich an Tom und Huck! Weißt du noch? Erinnere dich, wie wichtig es ist, dich genau an meine Anweisungen zu halten, damit das Abenteuer gelingt. Wirst du das für mich tun?
 
   Der Rest der Seite war leer. Er musste neuen Mut fassen, das Schreiben herumzudrehen.
 
   Schleich dich aus dem Sanatorium. Triff mich in der Nacht zum 3. August um 02:00 Uhr an der Villa. Sei pünktlich, aber keinesfalls zu früh. Keinesfalls! Versprich mir das!
 
   Ungefähr zur gleichen Zeit mit diesem Brief sollte dir ein Bote Geld überbringen. Nutze es, falls nötig, um dir einen Freigang zu erkaufen. Jeder Mensch ist käuflich, erinnerst du dich?
 
   In den nächsten Tagen wirst du außerdem ein Paket bekommen. Es enthält persönliche Erinnerungen, die ich mir abholen werde, sobald ich im Land bin.
 
   Ich sehne mich danach, dich in meine Arme zu schließen.
 
   Der Brief trug keine Unterschrift. Fast hätte Bernhard den Zusatz am unteren Blattrand übersehen.
 
   Ich liebe dich!
 
   Bernhard freute sich. Endlich wieder ein Abenteuer mit seinem großen Bruder. Glücklich lehnte er sich auf seinem Bett zurück. Was hatten sie als Buben nicht alles angestellt.
 
    
 
   Der 2. August schritt viel zu langsam voran. Nach dem Abendessen verzog sich Bernhard sofort auf sein Zimmer. Kaum dort angelangt, ging er zurück ins Patientenwohnzimmer. Nur nicht auffallen. Das abendliche gemeinsame Fernsehprogramm durfte er nicht versäumen.
 
   Um 23 Uhr lag er endlich in seinem Bett. Er lauschte den Geräuschen auf der Station, nach und nach wurde es still. Er vernahm kein leises Kichern mehr, keine schlurfenden Schritte auf dem Gang, kein Klappern irgendwelcher Türen. Die Stunden zogen sich dahin. Um eins erhob er sich, schlüpfte in seine bereitgestellten Turnschuhe und schlich an die Zimmertür. Nachdem er Ulrike ein weiteres Mal bestochen hatte, hatte diese kurzfristig den Dienst tauschen müssen, damit sie ihn in dieser Nacht hinauslassen konnte. Aber das war ihm egal. Mit Geld konnte man alles erreichen, hatte ihm das Arno nicht schon vor Jahren erklärt? Eigentlich hätte er sich die Schauspielerei sparen können, aber Ulrike war immer nett zu ihm gewesen und er spürte, dass sie ein Sorgenpaket mit sich herumtrug. Mit Geld löste man alle Probleme, das hatte Arno ihm stets beizubringen versucht. Viel zu lange hatte er sich Arno gegenüber abweisend verhalten und ständig aufbegehrt.
 
   Unter seinem Fensterbrett versteckt hatte Bernhard einen Schlüssel gefunden und ihn an der Haustür ausprobiert. Er passte. Er legte ihn so in das Versteck zurück, wie er ihn vorgefunden hatte. Benutzen würde er ihn nicht.
 
    
 
   Minuten später trat er routiniert den Weg zur Villa Felthen an. Die drei Kilometer Fußweg brachte er in einer guten halben Stunde hinter sich.
 
   Seine angestammte Position am Waldrand gegenüber dem Herrenhaus erwartete ihn mit den geheimnisvollen Geräuschen der Forstbewohner. Eine Eule schrie, während Bernhard auf den ausladenden Ast einer mächtigen Eiche kletterte und seinen Beobachtungsposten einnahm. Wie sonst rührte sich nichts in der Villa. Er wischte sich über die Augen. Standen irgendwo fremde Autos? Nein, kein Fahrzeug war weit und breit zu entdecken. Das nächste Haus lag in mehr als 500 Metern Entfernung und er konnte es von hier aus nicht einmal sehen. Die Doppelgarage war verschlossen, ebenfalls die Pforte. Die Villa sah aus wie ausgestorben.
 
   Während ein lauer Windzug um seine Nase fuhr, schnupperte Bernhard. Roch es nach Rauch? Ein weiterer Rundumblick bestätigte ihm, dass nirgendwo ein Feuer loderte und heizen tat um diese Jahreszeit auch niemand. Er musste sich geirrt haben …
 
   Er schrak auf, als unerwartet Licht im Haus aufflammte. Er hörte ein Poltern, das Knallen einer Tür in der totenstillen Nacht, dann wurde die Eingangstür von innen aufgerissen. Im Lichtschein aus der Diele erkannte er ein junges Mädchen, splitternackt.
 
   Mit einem Satz sprang er vom Baum. Er rannte so schnell er konnte zur Villa, übersprang die niedrige Eingangspforte, wobei er fast zu Fall kam, und hetzte auf die Haustür zu. Das Mädchen lag bewegungslos wenige Meter davor. Er stoppte, bückte sich zu der zusammengesackten Gestalt und griff nach ihrem Handgelenk. Ihr Puls schlug schnell, aber gleichmäßig. Das nackte Mädchen rührte sich immer noch nicht, sie war ohnmächtig.
 
   Wie von einer fremden Kraft gesteuert, erhob er sich und wandte sich dem Hauseingang zu – die aufgerissene Tür zog ihn magisch an. Langsam ging er darauf zu und betrat zögerlich das Haus.
 
   Hier kannte er sich aus. Aber es sah irgendwie anders aus als in seiner Erinnerung. Da war die Tür zu Arnos Büro … ob er ihn dahinter erwartete? Fast willenlos lenkte er seine Schritte zur offen stehenden Bürotür. Mit einem flauen Gefühl sah er sich in dem vom Mondlicht erhellten Zimmer um. Der Raum war leer. Nichts deutete auf die Anwesenheit seines Bruders hin und das einzig Vertraute in diesem Zimmer war die riesige Bücherwand. Sein Blick fiel auf den modernen Schreibtisch aus Glas und Chrom. Stand der nicht früher im Zimmer von Lisa? Was sollte die Kleine denn mit so einem Schreibtisch? Verwirrt schüttelte er den Kopf. Das Mädchen vor der Tür fiel ihm wieder ein. Den merkwürdigen Geruch im Haus ignorierend sah er sich nach etwas zum Anziehen für sie um, aber er fand nichts. Schließlich griff er nach einer Decke, die gefaltet auf einem Sessel lag, und eilte zurück. Das Mädchen lag noch immer auf dem Rasen.
 
   Bernhard hüllte sie in die Decke und hob sie auf. Es fiel ihm leichter, als er vermutet hatte. Er trug sie in die Dunkelheit hinaus. Am ersten Haus, das auf ihrem Weg hinab ins Dorf lag, legte er sie vor der Haustür ab und drückte auf den Klingelknopf.
 
   Dann rannte er zurück zur Villa Felthen und nahm seinen Platz auf dem Baumstamm wieder ein. Er wartete, bis ihm fast keine Zeit mehr blieb, vor der Morgendämmerung ins Sanatorium zurückzukehren, aber Arno tauchte nicht auf.
 
   Traurig schlich er zur Klinik zurück.
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   Bernhard wartete lang. Wochen. Aber Arno meldete sich nicht. Das Paket rührte er nicht an – bis er nicht mehr daran glaubte, dass sein Bruder noch kommen würde. Das war kurz nach Weihnachten. Als er eines Abends in seinem Zimmer saß und die aufregende Nacht im August Revue passieren ließ, überkam ihn eine so große Neugierde, dass er alle Bedenken über Bord warf und es öffnete. Es enthielt einen zugeschnürten Karton, zuoberst einen Brief, der an ihn gerichtet war.
 
   Lieber Benni,
 
   ich hoffe, alles ist nach meinem Plan verlaufen und du konntest Elisa befreien. Das war mein Abenteuer – das letzte gemeinsame, denn wenn du diesen Brief liest, bin ich tot.
 
   Ihm rannen Tränen über das Gesicht, sein Blick verschwamm. Er brauchte einige Minuten, bis er weiterlesen konnte.
 
   Sei nicht allzu sehr betrübt, lieber Bruder. Ich habe in den letzten Jahren meines Lebens viele Fehler erkennen und eingestehen müssen und hoffe, am Ende das Richtige getan zu haben.
 
   Ich war mir sicher, dass du dieses Paket irgendwann öffnen wirst, wenn ich mich nicht melde.
 
   Lass mich raten, ist jetzt Weihnachten?
 
   Unwillkürlich musste Bernhard grinsen, aber dann wurde er unsicher. Ihn beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Trotzdem gab er sich Mühe, sich zu konzentrieren.
 
   Ich habe eine Art Manuskript verfasst, Benni.
 
   Es enthält die Geschichte, die du vergessen hast. Sie beginnt Weihnachten 1974. Ich bete darum, dass sie dir hilft, deine Erinnerung wiederzufinden.
 
   Falls nicht, wird zu gegebener Zeit mein Anwalt ein Duplikat dieses Manuskripts an das Sanatorium senden.
 
   Bitte verzeih mir alles, was du erfahren wirst, alles, was geschehen ist. Ich habe so viele Leben zerstört, dass ich meines nun gegeben habe, um wenigstens zwei zu retten: deines und Elisas.
 
   Bernhards Gedanken rasten. Was wollte Arno ihm sagen? Was war passiert? Warum war er hier? Er las schneller.
 
   Wenn du meine Aufzeichnungen gelesen hast, wird es dir hoffentlich gelingen, aus deinem Kopfgefängnis auszubrechen. Du wirst als Alleinerbe das Vermögen der Firma übernehmen und ich bin mir sicher, dass du schnell in deine Aufgaben hineinwachsen wirst. Die Firma läuft auch ohne dein Zutun, wenn du willst. Genieß den Rest deines Lebens und verzeih mir die verlorenen Jahre.
 
   »Welche verlorenen Jahre?« Verwirrt schüttelte Bernhard den Kopf.
 
   Wenn ich dich noch um zwei letzte Gefallen bitten darf:
 
   Rette Elisa! Sie ist Lisas Tochter, meine Enkelin und deine Großnichte. Kümmere dich um sie.
 
   Lass die verdammte Villa abreißen!
 
   Benni, ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, auch wenn es viele Jahre gab, in denen ich das nicht mehr wusste und du es nicht erkennen konntest. Leb wohl, kleiner Bruder.
 
    
 
   Das neue Jahr brach an, Wochen vergingen, das Frühjahr kam und Bernhard las den Brief zum x-ten Male. Zu viele Tränen hatte er vergossen, als dass er noch weinen konnte. Doch noch immer hinderte ihn seine Angst, Arnos Aufzeichnungen zu lesen.
 
   Der dicke Stapel lag Abend für Abend unberührt vor ihm. Bernhard war nicht darüber hinaus gekommen, das erste Blatt zu lesen. Allerdings hatte sich in seinem Kopf etwas verändert, was ihm von Mal zu Mal beim Lesen deutlicher wurde. Er war nicht erst seit Kurzem hier, sondern seit vielen Jahren.
 
   Er träumte häufig, sah schattenhafte Bilder von einem Mädchen, in dem er Lisa zu erkennen glaubte, aber sie war viel älter als in seiner Erinnerung. Wenn er jedoch nach dem Aufwachen versuchte, das geträumte Bild in sein Gedächtnis zu bannen, scheiterte er.
 
   Er schaute aus dem Fenster. Langsam zog eine Wolke am Mond vorbei und gab dem hellen Schein Platz. Lies es endlich, forderte die Stimme in seinem Inneren zum wiederholten Mal. Er lenkte seinen Blick auf das Manuskript. Wie von allein glitt seine Hand nach vorn und griff das zweite Blatt.
 
   Liebe Elisa,
 
   eigentlich ist das Einzige, was ich dir sagen will: »Verzeih mir.«
 
   »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir.«
 
   Doch ich glaube, ich bin dir darüber hinaus eine Erklärung schuldig, so unmöglich das scheint.
 
   Es fällt mir sehr schwer, einen Anfang zu finden. Ich weiß nicht, wo ich sein werde, falls du diese Zeilen jemals liest. Wahrscheinlich bin ich tot.
 
   Ich wünschte bei Gott, ich könnte die Uhr zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Nun aber bleibt mir nichts mehr, als dir das hier zu hinterlassen in der Hoffnung, dass die Zeit deine Wunden heilen kann.
 
   Eine ungekannte Aufregung überfiel Benni. Fieberhaft griff er zum nächsten Blatt, las es, griff zum nächsten, las es, las, las, las und las.
 
   Lisa fand immer neue Gelegenheiten, auszureißen. Einmal war sie mit Martha, unserer Hauswirtschafterin, unterwegs zum »Klamotten shoppen«, wie sie sich neumodisch ausdrückte. Im Kaufhausgewühl war es für Lisa ein Leichtes, der stämmigen und behäbigen Martha davonzuhuschen. Martha schrubbt seitdem öffentliche Toiletten. Ich muss auch ihr mein Bedauern aussprechen und hoffe, dass Benni sie hinreichend entlohnen wird.
 
   Zwei weitere Male, bei denen Lisa uns entkommen war, schien sie jedes Mal nur im Park um unser Herrenhaus herumgestrolcht zu sein, jedenfalls war sie nach wenigen Stunden wieder da und behauptete, nur im Gras gelegen und die Wolken am Himmel beobachtet zu haben.
 
   Als sie Martha entwischte, rief sie mich abends an und fragte, ob ich sie vom Kino abholen könne. Die freundliche Kassiererin hätte ihr, nachdem Lisa ihr ihren Namen genannt hatte, die Kinokarte »vorgestreckt« und nun müsse ich sie auslösen kommen, was ich auch tat. Ich redete auf dem Heimweg kein einziges Wort mit ihr. Sie bestrafte mich damit, dass sie auch kein einziges Wort mit mir redete – und ich wiederum sperrte sie dafür die nächsten 14 Tage in ihrem Zimmer ein und verbot ihr den geliebten Hausunterricht.
 
   Lisa bekam ihr Essen und Trinken auf ihrem Zimmer und durfte in den beiden Wochen mit niemandem reden. Sie nahm die Strafe widerspruchslos hin und danach ging alles wieder seinen gewohnten Lauf. Bis zu dem Tag, an dem sie einen Ausflug mit Benni ins Schlossmuseum Thun unternahm.
 
   Bernhard schob die Blätter zusammen, glättete den Stapel und verschloss ihn sorgfältig in seinem Zimmersafe. Er prüfte sein Aussehen im Spiegel, kämmte sich das Haar und ging energischen Schrittes zum Schwesternzimmer.
 
   »Schwester Ulrike, würden Sie bitte Doktor Bachmann rufen?«
 
    
 
   Die Ärztin führte ihn in ihr Besprechungszimmer. »Bitte setzen Sie sich, Bernhard. Was kann ich für Sie tun?«
 
   »Nennen Sie mich Benni, bitte.«
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   Die Belegschaft hatte ein Fest für ihn ausgerichtet, als er nach fast dreißig Jahren die Firma wieder betrat. Kurz nach Abschluss seines Studiums 1970 war er zum letzten Mal hier gewesen, um seinem Vater mitzuteilen, dass er nach Australien gehen wollte.
 
   Jetzt saß Benni in Arnos altem Büro und wartete darauf, dass die Putzfrauen die Spuren der Party beseitigen würden. Er schob gedankenverloren eine Luftschlange von seinem Schreibtisch. Schnell war ihm klar geworden, dass er nicht aktiv in die Führung des Betriebs einsteigen wollte und das hatte er dem Vorstand umgehend mitgeteilt, bevor Kritik oder Ablehnung aufkommen konnte. Sein Privatvermögen war so groß, dass er sich für den Rest seines Lebens keine Gedanken zu machen brauchte. Und es wuchs jeden Monat weiter.
 
   Zurzeit hatte er sich in der Villa seiner Eltern niedergelassen, doch die Jahre hatten ihre Spuren dort hinterlassen, obwohl das Haus regelmäßig geputzt und instand gehalten worden war. Er war sich noch nicht sicher, was er damit anstellen sollte.
 
   Die Villa Felthen jedoch gab es nicht mehr. Gestern hatte er beobachtet, wie die Bagger ihr zerstörerisches Werk vollendeten. Heute war das gesamte Grundstück nur noch eine gerodete braune Fläche, die er kostenlos einem Interlakener Bauern zum Bewirtschaften überlassen hatte.
 
   Benni verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte seinen Rücken. Die Putzkolonne betrat das Büro. Er stand auf, um in der Kantine einen Kaffee zu trinken, während die Arbeiterinnen beschäftigt waren. Als er durch die Tür ging, wurde ihm schwindelig. »Martha«, stammelte er fassungslos.
 
   Die Tränen flossen, noch bevor sie sich in die Arme fielen. Sofort setzte Benni seine neu gefundene Entschlusskraft in die Tat um. Er schleppte Martha in die Kantine. Nie wieder würde die alte Dame arbeiten müssen! Benni ließ keinen Widerspruch zu.
 
   »Wie alt sind Sie jetzt, Martha?«
 
   »61, im August …«
 
   Er erschrak. Bei ihrem verhärmten Aussehen hatte er sie viel älter geschätzt.
 
   »Zeit, in die wohlverdiente Rente zu gehen, oder?«
 
   Sie sah ihn ungläubig an, während er Pläne schmiedete. Martha sollte ein schönes Haus bekommen, an einem Ort der Welt ihrer Wahl. Er würde sie mit einer großzügigen Rente unterstützen. Und mit einer Putzfrau. Jetzt fehlte nur, dass er herausfand, was mit John geschehen war.
 
   »Ich werde die besten Detektive beauftragen.«
 
   Die Dankbarkeit in ihren Augen raubte ihm den Atem und das Sprechen fiel ihm schwer.
 
   »Wir werden herausfinden, was mit ihm passiert ist. Und wenn er lebt …« Seine Gedanken verloren sich. Er sah Martha und John Hand in Hand glücklich an einem schneeweißen Strand entlangspazieren.
 
   »Entschuldigen Sie bitte, Herr von Felthen …«
 
   Benni hob den Kopf. Seine Privatsekretärin stand neben ihm.
 
   »Sie wollten sofort informiert werden.« Ihr Blick fiel unschlüssig auf Martha. »Kann ich fortfahren?«
 
   »Selbstverständlich. Frau Simmens«, Benni nickte in Marthas Richtung, »gehört zur Familie.«
 
   »Elisa ist jetzt im Sanatorium Hardegg eingeliefert worden.«
 
   »Danke.«
 
   Die Sekretärin entfernte sich.
 
   »Elisa?« Martha legte so viele Fragen in dieses eine Wort, dass Benni ihr seine Hand entgegenstreckte, ihr vom Stuhl half und sie aufforderte, mit ihm nach Hause zu fahren.
 
    
 
   Martha verschlang das Manuskript wie Benni zuvor. Fünfzig Seiten in knapp zwei Stunden, die er geduldig wartete.
 
   »An vieles, was Ihr Bruder schreibt, erinnere ich mich. Die letzten drei Jahre, also von 1982 bis 85, habe ich nur zum Teil aus Johns Erzählungen mitbekommen.«
 
   »Ich weiß.«
 
   »Warum wurde Elisas Geburt verschwiegen und was ist danach passiert?«
 
   »Genau darüber grübele ich seit Monaten. Ich weiß es nicht.«
 
   »Ihr Bruder muss aber etwas herausgefunden haben. Er hat sein Leben geopfert und ist am Ende zum Mörder geworden.«
 
   »Ja, nur warum?« Benni traten Tränen in die Augen und Martha legte tröstend eine Hand auf seine.
 
   »Wer waren die Leichen, die von der Polizei identifiziert wurden, nachdem man Elisa fand?«
 
   »Arno. Und Ahriman. Man stellte fest, dass er mit bürgerlichem Namen Simon Förster hieß. Diese Frage hat er mir nie beantwortet …«
 
   Martha nickte gedankenverloren. »Sie wissen, Benni, dass ich ihn nie leiden mochte. Seien Sie nicht böse …«
 
   »Das bin ich nicht. Aber ich glaube bis heute nicht, dass Ahriman Elisa Böses angetan hat. Warum war er nur mit in diesem Keller?«
 
   »Für mich ist das offensichtlich, Benni.«
 
   »Ich kann es einfach nicht glauben. Da muss ein anderer Grund hinterstecken.«
 
   »Wer waren die anderen?«
 
   »Ein gewisser Jörg Berenz und seine Freundin Marianne van Rendern. Man fand heraus, dass sie bei einem Norbert Schwan in Münsingen gewohnt haben, der auch dabei war. Ein pensionierter Pfarrer.«
 
   »Die Namen sagen mir überhaupt nichts.«
 
   »Die beiden anderen waren ein Ralf Schneider und seine Freundin Birgit Nossbusch. Keiner der sechs Personen war polizeilich erfasst.«
 
   »Das ist mir ein Rätsel.« Martha schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an das Medienspektakel, als man Elisa vor zwei Jahren fand. Sie haben sie in dem Hauseingang abgelegt, nicht wahr?«
 
   Benni nickte betrübt.
 
   »Ja, ich war zu der Zeit noch nicht wieder bei Sinnen.«
 
   »Sie haben das gut gemacht, Benni. Sie haben sie gerettet.«
 
   »Elisa wäre auch ohne mein Zutun gefunden worden.«
 
   »Vielleicht. Aber vielleicht wäre sie auch zurück in den Keller gelaufen, wer weiß …« Martha zupfte sich an einem langen Haar, das an ihrem Kinn wuchs. Benni musste unfreiwillig grinsen, aber er verbarg es, als Martha den Kopf hob und weitersprach. »Was ist aus Kiruscha geworden, der Ärztin?«
 
   »Auch das weiß ich nicht. Laut Arno war sie irgendwann nicht mehr da, aber er konnte den Zeitpunkt nicht festlegen, ab wann sie verschwunden sein musste.«
 
   »So hat ihr Bruder auch nicht alle Rätsel gelöst. Warum verschweigt er die Dinge, die er herausgefunden hat?«
 
   Bernhard griff stumm nach einem weiteren Blatt, das er unter seiner Schreibtischunterlage verborgen hatte, und gab es Martha.
 
   Die Wahrheit, Benni, die ich glaube, herausgefunden zu haben, ist zu schrecklich, um sie euch zu übermitteln. Wenn ich recht habe, werden sie alle dafür bezahlen. Ich werde sie umbringen. 
 
   Falls nicht, würdest du das hier niemals zu lesen bekommen – also sei sicher, dass sie getan haben, wofür sie von mir bestraft wurden. Ich hoffe, dass die grauenhaften Taten der Verantwortlichen für immer im Dunkel des Vergessens verborgen bleiben.
 
   Dir, lieber Benni, wünsche ich von ganzem Herzen, dass du deine Erinnerungen wiederfindest, aber gebe Gott, dass Elisa die ihren niemals erlangt.
 
   Martha schüttelte sich, von Schluchzern gepeinigt. »Was wollen Sie jetzt tun, Benni? Werden Sie das Manuskript weitergeben?«
 
   Benni wurde sich bewusst, dass er die Antwort schon eine Weile in seinem Kopf trug.
 
   »Ich weiß nicht, ob es Elisa helfen würde. Ich fürchte, es ist besser, wenn niemand, und schon gar nicht sie selbst, ihre wahre Identität erfährt. Arno hat viele Fehler in seinem Leben gemacht, aber er hatte auch in manchem recht. Womöglich ist es besser, wenn sich Elisa nicht erinnert. Ich werde jeden Tag beten, dass sie sich erholt und über die Vergangenheit hinwegkommt.«
 
   »Dabei werde ich Sie unterstützen, Benni. Wenn ich darf.« 
 
   Benni nahm Martha in die Arme.
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   »Nein, bitte nicht … bitte nicht …« Meine Hände schießen nach vorn, ich will den Kerl abwehren, der sich über mich beugt. Er stinkt, mein Körper bäumt sich auf. Mit den Fingernägeln versuche ich, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Bevor meine Hand ihm nahe kommt, packt er sie und reißt sie mit meinem Arm nach hinten. Schmerz durchzuckt meine Schulter, ich spüre, wie sich kaltes Metall um mein Gelenk legt. Ich versuche, mich loszureißen, kreische auf, als sich eine Eisenfessel auch um mein anderes Handgelenk schließt. Irgendwer packt meine Füße, sie drücken meine Knie hinunter und ziehen meine Beine auseinander.
 
   »Lasst mich in Ruhe. Warum wollt ihr mir das schon wieder antun?« Ich schreie, so laut ich kann. Mir ist klar, dass es nicht helfen wird. Es hilft nie. In ein paar Sekunden werden meine Füße gefesselt sein und ich werde auf einem widerlichen Knebel herumkauen. Doch ich gebe nicht auf, niemals!
 
   Es läuft immer gleich ab, wenn sie mich in dieses Zimmer schleppen. Angst habe ich keine mehr, ich weiß ja, was sie tun werden. Ich bin wütend auf mich. Warum habe ich heute gebettelt? Bitte nicht, verhöhnt mich sogleich diese lächerlich klingende Stimme in meinem Kopf. Ich beiße die Zähne zusammen und presse die Lippen aufeinander.
 
   Plötzlich muss ich husten. Ich reiße den Kopf zur Seite, um der Faust zu entkommen, die grob auf meinen Kehlkopf drückt. Fast erwische ich sie mit den Zähnen, aber der Scheißkerl presst mir sofort mit Daumen und Zeigefinger schmerzhaft in die Wangen und zwingt meine Kiefer auseinander. Meine Augen tränen vor Wut – ich wünsche mir, dass mein Blick töten könnte. Der Knebel wandert zwischen mein Gebiss und ich muss würgen.
 
   Hoffentlich kommt mir die Kotze hoch, dann hätte alles ein Ende. So sehr ich es herbeisehne, es passiert nicht. Ich lasse den Kopf zurückfallen. Der Tisch ist hart, jedoch nicht so, dass ich mich ernsthaft verletzen könnte.
 
   Beim letzten Mal habe ich es versucht und wieder und wieder meinen Schädel aufknallen lassen. Außer Kopfschmerzen hat es mir nichts gebracht.
 
   Diesmal sorgen sie vor. Einer schiebt ein Kissen unter meine Haare. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihnen ein Schnippchen schlagen, wie ich sie überlisten, ihre Pläne durchkreuzen kann. Mir fällt nichts ein. Dieser schmierige, hässliche Typ greift nach dem Röhrchen. Was sie gleich tun werden, tut meistens nicht weh. Um mich zum Weinen zu bringen, lassen sie sich jedes Mal etwas Neues einfallen. Bis jetzt habe ich mitgespielt, ich habe mich bemüht, von allein zu weinen, ohne dass sie mir wehtun müssen. Es hat fast immer geklappt. Doch heute werde ich nicht weinen.
 
   Ich werde nicht weinen, nein! Sie bekommen meine Tränen nicht.
 
   Sie stehen um mich herum. Ihre schwarzen Umhänge verhüllen ihre Gestalten und die Gesichter sind tief unter ihren Kapuzen verborgen. Ich sehe ihr höhnisches Grinsen durch meine geschlossenen Lider.
 
   Ich weine nicht!
 
   Der Schlag auf meine Wange trifft mich unvorbereitet, es brennt höllisch.
 
   Ich weine nicht, ich weine nicht!
 
   Einer kneift mir in die Brustwarze, er drückt fester und fester. Mir stockt der Atem vor Schmerz, bis ich heftig durch die Nase ausatme. Er merkt, dass ich entschlossen bin, durchzuhalten und sein Druck lässt nach. Ich versuche, so viel Luft wie möglich in mich aufzusaugen, meine Nase verstopft immer mehr. Was ich an Tränen nicht hinauslassen will, sammelt sich in meinen Schleimhäuten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch trotzen kann. Bitte lass es mich überstehen, ich will nicht weinen.
 
   Tausend Hände sind überall. Der wahnsinnige Schmerz, der mich im nächsten Moment durchzuckt, öffnet alle Schleusen.
 
   Ich heule. Ich schreie meinen Schmerz durch den Knebel hinaus. Ich bekomme keine Luft mehr.
 
   Irgendetwas bewegt sich in meinem Po, ich habe das Gefühl, sie zerreißen mich.
 
   Ich heule und heule und heule …
 
    
 
   »Es reicht. Holen Sie sie bitte zurück.« Sibylle war flau geworden und sie hielt den Atem an, während der Bär ihrer Aufforderung nachkam.
 
   »Fünf.«
 
   Die Stimme versank wie in dichtem Nebel. Sibylle betete. Sie flehte Gott an, ihr zu helfen. Mit einer solchen Situation war sie noch nie in ihrer Laufbahn konfrontiert worden. Wie konnte das jemand dem Mädchen antun?
 
   »Eins!«
 
   Der energische Tonfall holte sie zusammen mit Elisa in die Realität. Sie versuchte, sich zu fassen.
 
   Der Bär nickte ihr zu und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
 
   »Elisa, erinnerst du dich, was du uns gerade erzählt hast?«
 
   »Das Sammeln der Tränen?«
 
   »Ja.«
 
   »Ich erinnere mich an alles.«
 
   »Weißt du, warum sie deine Tränen sammeln?«
 
   »Sie wollen irgendein großes Ereignis damit feiern.« Elisa räusperte sich.
 
   »Geht es dir gut?«
 
   »Es ist, als hätte ich einen Film angesehen. Es betrifft mich nicht.« Sie lächelte.
 
   Nie wollte Sibylle eine Therapiesitzung so schnell beenden wie jetzt. Sie war heilfroh, dass Elisa die Erinnerung im Moment offenbar meisterte. Es brannte ihr unter den Nägeln, Kontakt mit dem Kommissar aufzunehmen. Ein Satanskult war die einzige Erklärung.
 
   Sie musste Näheres erfahren. Gab es Hinweise, die ihre Vermutung bestätigten? Hatte die Polizei Dinge sichergestellt, die man jetzt vielleicht einordnen könnte?
 
   Ihr Innerstes verkrampfte. Sie hätte viel eher die Kripo hinzuziehen sollen.
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   Benni stand noch winkend auf dem Parkplatz, als das Flugzeug längst seiner Sicht entschwunden war. Er starrte in den Himmel und wünschte Martha und Johnny zum wiederholten Mal alles Glück der Welt.
 
   Das Bild des ergrauten Gärtners wollte nicht weichen; er sah ihn noch vor sich, wie er zusammengekrümmt im Rollstuhl saß. Erst in der letzten Woche hatte er die Berichte einiger Detekteien erhalten und eine davon hatte Johnny tatsächlich aufgespürt. Er lebte nicht mehr unter seinem wunderschönen Namen John-Pierre Ballester, sondern als schlichter John Baster, von der staatlichen Fürsorge unterstützt, in einem Behindertenheim nahe Lyon.
 
   Die unglaubliche Wahrheit, die Benni erkennen musste, war ihm klar geworden, als er Johnny gegenübersaß und dieser ihm von Ahrimans Schlägen erzählte. Von den qualvollen Tritten in die Nieren; den Knüppelschlägen auf seinen Rücken; seinem stundenlangen Leiden; der Angst, zu sterben, bevor ein Fahrzeug mit einer Gruppe feiernder Burschen auf der Lichtung im Wald erschienen war und Ahriman die Flucht ergreifen musste. John war in letzter Minute in ein Krankenhaus gebracht worden. Jahrelang quälte ihn die Angst um Martha, er konnte an nichts anderes denken, als dass seiner Geliebten etwas zustoßen könnte, wenn er Ahrimans Anweisungen, die er ihm in letzter Sekunde vor der Flucht zugezischt hatte, nicht Folge leistete und das Land verließ. Tag um Tag, Woche für Woche und Jahr für Jahr hatte er gegrübelt, gebetet, Gott angefleht, ihn zu erlösen. Er war nahe daran, Martha eine heimliche Nachricht zukommen zu lassen, aber seine grenzenlose Angst vor diesem Teufel hinderte ihn immer wieder. Es dauerte Jahre, bis Johnny wieder sitzen konnte. In mühevoller und schmerzerfüllter Weise lernte er anschließend, selbst zu essen, sich an- und auszukleiden, am Schluss sogar, ein paar Schritte zu gehen. Die meiste Zeit jedoch musste er im Rollstuhl verbringen und sein fortschreitendes Alter stand einer weiteren Besserung konträr gegenüber.
 
   Benni glaubte Johnny ohne den geringsten Zweifel. Der geknechtete 76-jährige war zu keiner Lüge fähig. Niemals wäre ihm ein schlechtes Wort über jemanden über die Lippen gekommen, wenn es nicht der Wahrheit entsprach.
 
   Die Bestätigungen, die er durch die zahlreichen anderen Detektivbüros erhalten hatte, brauchte er nicht, um sicher zu sein.
 
   Ahrimans Leben lag wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihm. Nahezu vom ersten Tag seiner Kindheit an hatten die fleißigen Spürnasen in aller Welt sein Leben umgekrempelt und so manche unschöne Wahrheit war ans Licht gekommen.
 
   Nicht Arno war an allem Unglück schuld.
 
   Er war es!
 
   Er hatte Ahriman angeschleppt.
 
   Tränenblind stieg Benni in sein Auto. Er warf einen Blick auf die Uhr. Schon in acht Stunden musste er zurück am Flughafen sein, dann ging sein Flieger über Zürich und Frankfurt nach Sydney. Die gleiche Route wie damals …
 
   Entschlossen wischte er sich die Augen. Es wurde Zeit. Er hatte ein Treffen mit Schwester Ulrike vereinbart und wollte nicht zu spät kommen.
 
   Ulrike erwartete ihn, vor Nervosität knetete sie unablässig ihre Hände. Um was es ging, hatte Benni ihr größtenteils am Telefon erzählt. Es blieb nicht viel zu sagen. Er drückte ihr den dicken Umschlag in die Hand.
 
   »Liebe Ulrike, ich bitte Sie, mir diesen letzten Gefallen zu tun. Bitte! Sorgen Sie dafür, dass Elisa das bekommt.« Er sah sie traurig an. Nach nunmehr acht Jahren sah er keine andere Möglichkeit mehr, Elisa zu helfen. »Das Geld wird in den nächsten Tagen auf Ihrem Konto eingehen.«
 
   Ulrike senkte den Kopf.
 
   »Bitte Ulrike, machen Sie sich keine Sorgen. Ich gebe es gern. Auch für Elisa ist gesorgt, sollte sie jemals Hardegg verlassen dürfen.« Er drückte ihre Hand. »Nur bitte, bitte melden Sie sich nie wieder bei mir.«
 
   Er konnte Elisa nicht wiedersehen. Sie war Ahrimans Tochter und der Schmerz brannte sich beim bloßen Gedanken wie Säure durch sein Innerstes.
 
   Benni ließ sich von Ulrike ein Taxi rufen und die Leihwagenfirma beauftragen, das Fahrzeug abzuholen. Nur mit einer kleinen Reisetasche verließ er Ulrikes Dorf, den Flughafen, die Schweiz, sein altes Leben.
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   Kiruschas Streit mit ihren betagten Eltern lag ihr noch schwer im Magen, als sie die Tür zu ihrem Apartment nahe dem Krankenhaus aufsperrte, in dem sie als Hilfsköchin arbeitete. Zerknirscht hatte sie ihnen klar gemacht, dass sie auch ohne ihre finanzielle Unterstützung in die Schweiz zurückkehren würde. Obwohl es in ihrer Heimat Tradition war, auch in hohem Alter noch seinen Eltern zu gehorchen, konnte sie in diesem Fall dem Brauch nicht folgen.
 
   Zu sehr bedrückten sie die Schuldgefühle, seit sie vor 22 Jahren aus der Schweiz geflüchtet war. Seitdem war nicht ein Tag vergangen, an dem nicht die ständige Furcht sie begleitet hatte, die Angst, Ahriman würde sie aufspüren. Was ihr dann bevorstand, davon wollte sich Kiruscha lieber kein Bild machen.
 
   Ihre blühende Karriere als Ärztin musste sie an den Nagel hängen. Nach ihrer Rückkehr konnte sie einfach kein Blut mehr sehen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich die Schuld an Lisas Tod gab, aber noch schlimmer, an Elisas Schicksal.
 
   Hätte sie das kleine Mädchen nicht retten müssen? Hätte sie nicht versuchen müssen, sie mitzunehmen? Sie wusste, dass das unmöglich gewesen war. Aber hätte sie nicht umgehend die Polizei informieren müssen? Hätte sie nicht alles darum geben müssen, Arno ausfindig zu machen? Irgendwen? All das hatte sie nicht geschafft. Zu sehr war sie gelähmt, gefangen in ihrer eigenen Panik vor Ahriman.
 
   In Russland war das ein gefürchteter Name: Ahriman, auch bekannt als Angra Mainyu. Ahura Mazda und Angra Mainyu, das Gute und das Böse, zwei Seiten derselben Medaille.
 
   Kiruscha betrat ihr winziges Schlafzimmer, klappte den Deckel ihres Koffers auf und begann, ihre wenigen Kleidungsstücke hineinzupacken. Mit einem dumpfen Geräusch schnappte das Schloss ein und sie stellte ihn in die Lücke zwischen Schrank und Bett. Auf der anderen Seite stand unter dem vergitterten Fenster ein altersschwacher Computer, der ihr bis jetzt gute Dienste geleistet hatte. Vor wenigen Tagen war sie im Internet auf einen Artikel gestoßen, der mit einem Schlag die Vergangenheit lebendiger machte, als sie es jemals gefürchtet hatte.
 
   Missbrauchsopfer nach jahrelangem Klinikaufenthalt von Amnesie geheilt, lautete die Schlagzeile und ihr war sofort klar, dass es sich um Elisa handelte, spätestens, als ihr das Wort »Schweiz« in die Augen stach. Wie gelähmt las sie den Artikel. Er war kurz, eine Eilmeldung, die ankündigte, dass Reporter unterwegs waren, um Einzelheiten zu erfragen und ein Interview mit der behandelnden Ärztin, Frau Dr. Sibylle Bachmann, abzuhalten.
 
   Sie setzte sich auf das Bett und klemmte ihre Füße umständlich unter die selbst gebaute Arbeitsplatte, wo sich neben ihren Schuhen auch ein Korb mit Schmutzwäsche befand. Ungeduldig wartete sie darauf, dass das Schätzchen hochfuhr.
 
   Als sie das vertraute Startsignal hörte, schlug sie die Augen wieder auf, erhob sich in eine gekrümmte Position und griff zur Fensterbank, um das Modem einzuschalten. Sie stellte die Verbindung zum Internet her. Ihre Hände waren kalt und zittrig.
 
   Sie rief die Webseite auf und suchte den Atem anhaltend nach einem neuen Artikel.
 
    
 
   Interview mit der behandelnden Ärztin, prangte ihr in riesigen Lettern entgegen und darunter der Zusatz: Missbrauchsopfer wird schon bald die Klinik verlassen.
 
   Frau Doktor Bachmann, stimmt es, dass Elisa, das unbekannte Mädchen, das 1998 nackt in einem Hauseingang gefunden wurde und seitdem kein einziges Wort gesprochen hat, aus ihrer Lethargie aufgewacht ist?
 
   »Das kann ich erfreulicherweise bestätigen.«
 
   Wie geht es Elisa?
 
   »Den Umständen entsprechend gut. Elisa ist es in kurzer Zeit gelungen, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen und wir sind dabei, ihre Vergangenheit aufzuarbeiten.«
 
   Wird es eine Verhaftung geben?
 
   »Nein, die Verantwortlichen sind tot.«
 
   Dann stimmt es also, dass Arno von Felthen einer der Rädelsführer war und die anderen Personen, die damals in der Villa gefunden wurden, das Mädchen jahrelang missbraucht haben?
 
   »Davon ist nach wie vor nicht auszugehen. Herr von Felthen ist erst einen Tag vor Elisas Auffinden nach jahrelangem Auslandsaufenthalt in die Schweiz zurückgekehrt. Er scheint das Mädchen damals befreit zu haben. Über die anderen Personen kann ich keine Aussage treffen.«
 
   Also waren die vier Männer und zwei Frauen, unbescholtene Schweizer Staatsbürger – darunter ein pensionierter Pastor – die Täter?
 
   »Ich möchte keine Schuldzuweisungen machen. Mir geht es allein um das Wohlergehen meiner Patientin. Wenn Sie Schuldige suchen, wenden Sie sich bitte an die Kriminalpolizei.«
 
   Entschuldigen Sie, Frau Doktor. Wann wird Elisa entlassen werden?
 
   »Bald. Bitte haben Sie jedoch Verständnis dafür, dass der genaue Termin geheim gehalten wird und auch Elisas Aufenthaltsort nach ihrer Entlassung.«
 
   Ist Elisa zu einem persönlichen Gespräch bereit?
 
   »Nein, derzeit nicht.«
 
   Können Sie uns nähere Angaben darüber machen, an was sie sich erinnert? Was ist damals in dem Keller tatsächlich vorgefallen? Wurde sie wirklich über Jahre gefangen gehalten? Wurde sie sexuell missbraucht?
 
   »Darüber werden wir keine Auskünfte geben. Das Interview ist hiermit beendet.«
 
    
 
   Kiruscha schloss die Webseite. Sie war enttäuscht. Zu gern hätte sie mehr über Elisa erfahren. Wie ging es ihr wirklich? War sie zu einer gesunden, jungen Frau herangewachsen? Würde sie ihr Leben in Zukunft allein meistern können? Würde Elisa ihr die Last ihrer Schuld von den Schultern nehmen können?
 
   »Ich muss in die Schweiz.« Entschlossen stand sie auf, griff sich ihren Koffer, die bereitgelegte Handtasche mit ihren Papieren und dem Ausreisevisum und begab sich zu Fuß auf den Weg zum Bahnhof. Sie presste ihre Hand an die Brust und ignorierte den stechenden Schmerz. Die Zugfahrt in die Schweiz würde mehrere Tage dauern, aber das machte ihr nichts aus.
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   Elisa war glücklich. Sie betrachtete sich in ihrem neuen Kleid vor dem Spiegel und drehte sich. Der weiche Stoff schwang um ihre Beine. Sie seufzte, ihr erster Ausflug stand bevor. Sibylle und sie würden ausgehen. Naja, nicht wirklich ausgehen, eher aus dem Haus gehen. Elisa kicherte und kämmte sich zum wiederholten Mal.
 
   Erst vor Kurzem hatte sie von Sibylle erfahren, dass diese seit einigen Tagen mit einer Russin namens Kiruscha in Kontakt stand. Die Frau war einst angeblich ihr Kindermädchen gewesen und wollte sie besuchen. Ganz sicher würde Kiruscha ihr helfen können, ihre Identität zu klären. Wer sonst? Vor Aufregung rieb sie sich die Hände. Wann ging es endlich los?
 
   Wie auf Kommando klopfte es und Sibylle trat ein. »Hey, wie hübsch du dich gemacht hast!«
 
   Elisa nickte. »Du siehst auch gut aus. So kenne ich dich gar nicht.«
 
   Sibylle trug eine beigefarbene Stoffhose, dazu einen flauschig aussehenden Pullover und einen Mantel mit Fellbesatz. Sie sah toll aus.
 
   »Hast du alles?«
 
   »Brauche ich was?«
 
   »Nein, nein … Ich bezahle.« Die Ärztin lächelte und hielt ihr die Tür auf.
 
   Die Fahrt in der überfüllten Bahn war aufregend. So viele unbekannte Menschen, Gerüche und Geräusche. Immer wieder entschuldigte sich Elisa bei Leuten, denen sie scheinbar im Weg stand. Nur Sibylles ruhiges, wissendes und lächelndes Gesicht beruhigte sie und gab ihr etwas Selbstvertrauen. In Thun schlenderten sie durch eine beschauliche Passage und setzten sich in ein mollig warmes Café. Unbekannte Hintergrundmusik untermalte das gedämpfte Gemurmel verschiedenartigster Unterhaltungen. Kaffee- und Gebäckduft schwebten in der Luft und hinter blank geputzten Scheiben lagen unendlich viele Köstlichkeiten.
 
   »Sie wünschen?«
 
   »Öhm …« Elisa errötete und sah zu Sibylle, die ihr allein durch ein Nicken zu verstehen gab, dass sie ihr nicht helfen würde. »Moment bitte.« Sie überlegte fieberhaft. Was sollte sie bestellen? Wo war die Karte? Die Kellnerin sah bereits ungeduldig aus … Elisa schluckte und sah zu der Frau auf. »Wir warten auf jemanden. Sind Sie so nett und kommen später noch mal zu uns an den Tisch?« Sie lächelte, als sie bemerkte, dass es ihr gelang, mit einem liebenswürdigen Ton ihre Unsicherheit zu überspielen. Die Kellnerin zeigte ebenfalls eine freundliche Miene, bejahte und verschwand.
 
   »Puh«, ächzte Elisa.
 
   »Na was denn, das hast du doch großartig hinbekommen.«
 
   Sie nickte. »Ja, das habe ich wohl.«
 
   Sie sahen gleichzeitig auf, als eine Frau das Café betrat. Elisa fing ihren Blick ein. Das musste Kiruscha sein, sie war sich ganz sicher, obwohl sie sich eine jüngere und attraktivere Dame vorgestellt hatte.
 
   Du kennst sie doch, sie hat dich im Stich gelassen.
 
   Elisa verdrängte die Stimme aus ihrem Unterbewusstsein.
 
   Sie klebte an ihrem Stuhl wie ein Magnet, doch Sibylle erhob sich.
 
   »Hallo. Sie müssen Doktor Kiruscha Schtscherbakowa sein.« Die beiden schüttelten sich die Hände.
 
   Kiruscha setzte sich ihr gegenüber und starrte sie geradezu an – unsicher, fast ängstlich. »Hallo Elisa.«
 
   Dieser Tonfall, diese kehlige Aussprache. Sie war es!
 
   »Du bist es wirklich. Ich erkenne deine Stimme!«
 
   Kiruscha erhob sich und kam auf sie zu, dann schlangen sich ihre Arme um Elisa. Ein Schluchzen drang an ihr Ohr, so leise, dass es niemand außer ihr hören konnte.
 
   Die Kellnerin trat erneut an den Tisch und sie gaben ihre Bestellung auf.
 
   »Sie kommen direkt aus Moskau, Doktor Schtscherbakowa?«, fragte Sibylle.
 
   »Bitte nennen Sie mich Kiruscha.« Sie nahm zögerlich wieder Platz. »Ich habe das Interview im Internet gelesen und dadurch wusste ich endlich, wo sich Elisa aufhält. Ich habe sofort Kontakt zum Sanatorium aufgenommen.«
 
   Sie lügt!
 
   Elisa verdrängte erneut die Stimme, die immer alles besser wusste. Sie glaubte ihrem Kindermädchen.
 
   »Ich war gern in der Schweiz. Nach meinem Job hier bin ich wieder nach Moskau zurückgekehrt.«
 
   Alles Lüge!
 
   »Du sprichst hervorragend Deutsch.«
 
   »Ich bekam damals ein Stipendium an der LMU in München, beendete mein Medizinstudium, arbeitete einige Jahre in einer deutschen Klinik und danach als Gynäkologin in Moskau an der International Medical Clinic.« Kiruscha rührte ihren Kuchen nicht an, dafür umso öfter in ihrem Tee. Einige Strähnen ihres grauen Haares lösten sich aus ihrem Zopf und standen zu den Seiten ab.
 
   Elisa hielt es nicht länger aus. Die Frage, die sie am meisten beschäftigte, ließ sich nicht mehr zurückhalten.
 
   »Wer sind meine Eltern? Ich muss es wissen!«
 
   Kiruscha wurde noch blasser. Ihre in tiefen Höhlen liegenden Augen stachen wie aus einem Gerippe hervor.
 
   Sibylle hielt hörbar die Luft an.
 
   Elisas Herz schlug bis zum Hals. Warum hatten ihre Eltern sie weggegeben? Es lagen so viele Fragen offen und Kiruscha konnte jetzt und hier alle beantworten.
 
   »Ich habe deiner Mutter bis ins Grab versprochen, dass ich niemandem verrate, wer dein Vater ist.« Kiruscha blickte auf die weiße Tischdecke und zupfte an der schlaffen Haut auf ihrem Handrücken. Als Elisa schon glaubte, dass Kiruscha sich an das Versprechen halten würde, begann sie zu erzählen.
 
   Sie schilderte ihre Geschichte von Bennis erstem Anruf bis zu dem Tag, als Lisas Niederkunft bevorstand. Die Figuren aus den Briefen nahmen Gestalt an. Elisa schluckte wütend, weil Sibylle Kiruscha unterbrach, als es um Benni ging.
 
   »Weißt du, wo Benni jetzt ist?«
 
   Oh, wie brannte sie darauf, mehr zu erfahren.
 
   »Es tut mir leid, nein.«
 
   »Wer ist Lisa?« Elisa ahnte die Antwort.
 
   »Hat Lisa Zwillinge zur Welt gebracht?«, fragte Sibylle im gleichen Augenblick.
 
   »Lisa war deine Mutter. Sie hatte einen Zwilling. Ihre Schwester Lena starb bei einem Unfall, als sie vier Jahre alt war. Die beiden waren Arnos Töchter und Arno war Bennis Bruder.«
 
   »Und wer ist mein Vater?«
 
   Kiruscha schüttelte den Kopf. »Niemand erfuhr, dass Lisa Zwillinge gebar. Deine Schwester ist tot zur Welt gekommen.«
 
   »Wie hieß sie?«, presste Elisa bebend durch die Zähne.
 
   »Elena.«
 
   »Was geschah mit meiner Mutter?«
 
   Kiruscha legte die Hände vor ihr Gesicht. »Sie starb kurz nach der Geburt. Ich konnte sie nicht retten.«
 
   Sibylle zog eine Packung Taschentücher aus ihrer Tasche.
 
   »Ich habe immer versucht, dich zu beschützen … aber ich war zu ängstlich, ich … ich war nicht stark genug, zu feige. Ich floh aus der Villa, als du etwa zwei Jahre alt warst, gesund und munter, aber trotzdem einem schrecklichen Schicksal überlassen. Ich habe dich im Stich gelassen bei dieser Bestie.
 
   »Bei wem?«, stammelte Sibylle.
 
   »Bei ihrem Vater.«
 
   Eine Gänsehaut überzog Elisas Nacken und kroch in alle Richtungen.
 
   Du weißt, bei wem! Die Stimme lachte sie aus.
 
   »Dieser Teufel Ahriman, der Benni und Arno grausam ausnutzte und hinters Licht führte, Lisa schwängerte … und mich halb tot schlug«, setzte Kiruscha fast unhörbar hinzu.
 
   Elisa schüttelte den Kopf. Sie schüttelte sich immer stärker, damit sie nicht verarbeiten musste, was Kiruscha erzählt hatte.
 
   Sie hat mich im Stich gelassen!
 
   Sie ist an allem schuld!
 
   Sie war nicht da, als ich sie am meisten brauchte. Sie wusste, dass ich in diesem Keller eingesperrt bleiben würde wie meine Mum.
 
   Sie wusste von den Qualen, die ich erleiden würde, sie wusste es. Sie hat mich einfach allein gelassen.
 
   Schweiß rann ihre Schläfen hinab. Ihr Vater hatte sie missbraucht, 13 Jahre lang, ihr immer und immer erneut diese Pein angetan, Männer und Frauen auf sie gehetzt, sie immer und immer wieder zum Weinen gebracht …
 
   Kiruscha hat dich im Stich gelassen.
 
   Hätte sie mehr Courage gehabt, sie mitgenommen. Sie hätte Mum retten müssen, Elena, sie! Sie, sie, sie! Elisa bohrte ihren Blick in Kiruschas, hielt ihn gefangen wie ein im Nacken gepacktes Karnickel.
 
   »Was ist mit dir, Kiruscha?« Kaum hatte Sibylle die Frage ausgesprochen, fiel die Russin vom Stuhl und stieß röchelnde Geräusche aus. Sie hielt die Hände auf die Brust gepresst.
 
   »Einen Krankenwagen«, rief Sibylle einer Kellnerin zu, »Sofort!«
 
   Fachmännisch leistete sie Erste Hilfe und es dauerte nicht lange, bis drei Sanitäter in das Café stürmten, Kiruscha versorgten und auf eine Trage hievten.
 
   Nur langsam lösten sich Elisas verkrampfte Finger von den Stuhllehnen. Sibylle kam zu ihr und schlang ihre Arme um sie.
 
   »Das war zu viel für die arme Kiruscha. Sie hatte einen Herzinfarkt.«
 
   Sie war es, sie hatte sie umgebracht.
 
   Sie hat es verdient!
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   Ulrike war aufgeflogen. Als hätte Sibylle es geahnt, hatte sie mehrere Wochen ein besonderes Augenmerk auf sie geworfen. Zuerst schien es reine Zeitverschwendung, doch schließlich ging die Schwester ihr ins Netz, als sie einen weiteren Umschlag unter Elisas Tür hindurchschieben wollte.
 
   Tränenreich stammelte Ulrike die Geschichte herunter.
 
   Die Klinikleitung entschied, von einer Anzeige abzusehen. Was würde es auch bringen? Schließlich hatte sie Bernhard von Felthen nicht erpresst. Das einzige Vergehen, das man ihr anlasten konnte, lag in der unangemessenen Vorgehensweise gegenüber der Patientin, der Klinik und ihr. Ulrike hatte ohnehin ihren Abschied genommen, mit ihrer Million auf dem Konto konnte sie sich das erlauben.
 
   Sibylle schnaubte. Sie wäre nicht käuflich gewesen … wirklich nicht?
 
   Das Manuskript lag bei der Kripo, eine Kopie in ihrem Metallschrank. Der Fall sollte von vorn aufgerollt werden. Seit Elisas Identität geklärt war, spielte die Presse verrückt. Sibylle war froh, dass die Sanatoriumsleitung einen Wachdienst engagiert hatte, der die aufdringlichen Reporter fernhielt. Von dem Kommissar, mit dem sie seit Elisas Einlieferung lockeren Kontakt gehalten hatte, erfuhr sie, dass nach dem Brand verschiedene Dinge in die Asservatenkammer gelangt waren, darunter ein Kelch. Doch woher wussten die Satansanbeter damals, was sie zu tun hatten? Wozu die Tränen? Irgendwo musste es eine Aufzeichnung geben, eine Anleitung.
 
   Sie zermarterte sich seit Tagen das Gehirn. Aus dem Manuskript hatte sie nur vage Andeutungen und Vermutungen entnehmen können. Alles Übel ging von diesem Ahriman aus, einem Satanisten der übelsten Sorte, den Benni auf seinem Flug von Australien in die Schweiz kennengelernt hatte, aber der war tot. Benni war der einzige Schlüssel, der vielleicht noch zur weiteren Aufklärung verhelfen konnte. Von Ulrike wusste sie, dass er zu den Kängurus zurückgekehrt war. Würde sie ihn finden?
 
   Ihre Kündigung hatte sie schon eingereicht und sich entschlossen, ihre Karriere als Ärztin aufzugeben. Irgendwann würde sie vielleicht noch einmal an ihre Ausbildung als forensische Traumatologin ansetzen. Nach ihrer Rückkehr aus Australien. Sie hielt es allerdings nicht für realistisch, dass sie in ihrem Alter noch Chancen bekam, aber das war ihr egal. Irgendetwas würde sich finden.
 
   Sobald man Elisa in der kommenden Woche entließ, ging ihr Flug. Sie musste Benni finden und der Sache auf den Grund gehen, es ließ ihr keine Ruhe. Sie würde Ulrike ganz dreist um zusätzliches Geld bitten. 50.000 waren angemessen, oder? Aber notfalls finanzierte sie es eben allein.
 
   Ihr Blick fiel auf den Überwachungsmonitor und ließ ihren Atem stocken. »O mein Gott!«
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   Ich bin seit meiner Geburt lebendig begraben. Nichts hat sich geändert.
 
   Die Teufel in meinem Kopf, sie verwirren mich. Es wird immer schlimmer. Sie beschimpfen mich. Sie bringen mich um den Verstand. Und sie haben recht. Ich bin eine Mörderin. Kiruscha ist tot.
 
   Ich werde niemals aus meinem Gefängnis ausbrechen können, es gibt nur den einen Weg.
 
   Meine Finger schließen sich um die Dose. Die Pillen gleiten wie von allein in meine linke Hand. Der Weg zum Mund ist leicht und nicht weit. Es gibt kein Zurück. Ich bin stärker als sie!
 
   Meine Rechte schnellt nach oben und schlägt zu. Die Tabletten fliegen durch den Raum.
 
  
 
  

 
 
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Markus 3, 26: Und wenn sich der Satan gegen sich selbst erhebt und mit sich selbst im Streit liegt, kann er keinen Bestand haben, sondern es ist um ihn geschehen.
 
  
 
  

 
 
   
   Nachwort:
 
    
 
   Die Geschichte des Buches ist fiktiv. Nur Städtenamen und öffentliche Gebäude entsprechen der Realität. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, deren Tod weniger als 100 Jahre zurückliegt, sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
 
   Einige historische Begebenheiten sind in Satans Erbe verwoben, so zum Beispiel die Anklagen gegen die Mönche des Klosters Interlaken (Seite 183) und andere spielerische Details. Die Handlungsstränge der Geschichte des Pergaments, der Familie von Felthen, der Lebenswege von Elisa sowie Simon Förster à la Ahriman sind stark überzeichnet. Ein Drama, das gerade wegen dieser Überzeichnung aufmerksam machen soll.
 
   Neben an die Öffentlichkeit gelangenden Fällen und einer enormen Dunkelziffer an Kindesmisshandlung und Missbrauch ohne okkulten Hintergrund sterben weltweit jährlich Hunderte, wenn nicht Tausende Frauen, Männer und Kinder durch die Hand fanatischer Satanisten, die abscheulichen Ritualen folgen.
 
   Erst vor wenigen Tagen, am 7. Juni 2012, ging der Fall eines 5-jährigen Jungen aus Mexiko um die Welt, dem von Satanisten — mutmaßlich von der eigenen Mutter — die Augäpfel entfernt wurden (Quelle: http://www.handelsblatt.com/video/video-news/panorama/fuenfjaehriges-satanisten-opfer-fuer-immer-erblindet/6721772.html).
 
   Dieses traurige Beispiel ist erschreckend. Viel schlimmer ist es jedoch, dass Meldungen wie diese sich beinahe in die Tagesordnung einreihen. Allein in Deutschland wurde die Zahl der Satanisten bereits im Jahr 2006 von einem Experten der evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannover auf bis zu 60.000 geschätzt (Quelle: http://www.oe24.at/welt/weltchronik/60-000-Satanisten-in-Deutschland/28420).
 
   So bleibt am Ende nur eins zu sagen: Möge Gott verhüten, dass den Köpfen von Schriftstellern entsprungene Fiktion zur Realität wird und dass die Realität weniger Inspiration darstelle, grauenhafte Thriller zu schreiben.
 
    
 
   Euer John Maylynn
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   1.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   24. Oktober 2008
 
   2.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   24. Oktober 2008
 
   3.
 
   Kingsford Smith International Airport
 
   Sydney, Australien
 
   22. Dezember 1974
 
   4.
 
   Flug LH 691 mit Lufthansa
 
   22. Dezember 1974
 
   5.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   22. Dezember 1974
 
   6.
 
   Anschlussflug Frankfurt – Zürich
 
   23. Dezember 1974
 
   7.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   24. Oktober 2008
 
   8.
 
   Troyes, Frankreich
 
   1190 n. Chr.
 
   9.
 
   Hamburg, Deutschland
 
   1955
 
   10.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   24. Dezember 1974
 
   11.
 
   Thun, Schweiz
 
   24. Dezember 1974, einige Stunden zuvor
 
   12.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. Dezember 1974
 
   13.
 
   Region Paphos, Zypern
 
   3. August 1332
 
   14.
 
   Neuer Mariendom
 
   St. Georg, Hamburg, Deutschland
 
   1957
 
   15.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. Oktober 2008
 
   16.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. Dezember 1974
 
   17.
 
   Stevensburc – Kanton Bern
 
   1448 n. Chr.
 
   18.
 
   Santa Pudenziana
 
   Esquilin, Rom, Italien
 
   September 1961
 
   19.
 
   Bezirksspital Interlaken
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. Dezember 1974
 
   20.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   26. Dezember 1974
 
   21.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   27. Oktober 2008
 
   22.
 
   Friedhof Gsteig-Interlaken
 
   Interlaken, Schweiz
 
   9. Januar 1975
 
   23.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   17. April 1975
 
   24.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   3. November 2008
 
   25.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   14. Juli 1975
 
   26.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   15. Juli 1975
 
   27.
 
   Deutsche Schule
 
   Rom, Italien
 
   Juni 1962
 
   28.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   28. Juli 1975
 
   29.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   10. September 1975
 
   30.
 
   Stevensburc, Kanton Bern
 
   1448 n. Chr.
 
   31.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   18. Dezember 1975
 
   32.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Februar 1976
 
   33.
 
   Hasloch
 
   Bayern, Deutschland
 
   März 1964
 
   34.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   1. Juni 1976
 
   35.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   13. Juni 1976
 
   36.
 
   Bezirksspital Interlaken
 
   Interlaken, Schweiz
 
   16. Juni 1976
 
   37.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   5. November 2008
 
   38.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   13. August 1977, nachmittags
 
   39.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   13. August 1977, spätabends
 
   40.
 
   Hasloch
 
   Bayern, Deutschland
 
   August 1965
 
   41.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Januar 1978
 
   42.
 
   Kloster Interlaken
 
   Interlaken, Schweiz
 
   1452 n. Chr.
 
   43.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. August 1978
 
   44.
 
   Schwarzenburg, Schweiz
 
   6. November 2008
 
   45.
 
   Hasloch
 
   Bayern, Deutschland
 
   30. September 1966
 
   46.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   10. Juni 1979
 
   47.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   7. November 2008
 
   48.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   25. April 1980
 
   49.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   18. Juli 1980
 
   50.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   18. Juli 1980
 
   51.
 
   Schloss Interlaken
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Anfang 1972
 
   52.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   1981 n. Chr.
 
   53.
 
   Sydney, New South Wales, Australien
 
   Schloss ›Jane‹
 
   Dezember 1973
 
   54.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   27. September 1982
 
   55.
 
   Sydney, New South Wales, Australien
 
   Schloss ›Jane‹
 
   Dezember 1974
 
   56.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   27. September 1982
 
   57.
 
   Deutschland
 
   Hamburg
 
   April 1980
 
   58.
 
   Schweiz
 
   Basel
 
   Oktober 1982
 
   59.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   23. Oktober 1982
 
   60.
 
   Schloss Thun
 
   Thun, Schweiz
 
   23. Oktober 1982
 
   61.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   30. Oktober 1982
 
   62.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Juli 1983
 
   63.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   August 1983
 
   64.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   September 1983
 
   65.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   11. November 2008
 
   66.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   November 1983
 
   67.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Dezember 1983
 
   68.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Dezember 1983
 
   69.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Dezember 1983
 
   70.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   6. Mai 1984
 
   71.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Oktober 1984
 
   72.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   1. Dezember 2008
 
   73.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Oktober 1984
 
   74.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   November 1984
 
   75.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   November 1984
 
   76.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   7. Januar 1985
 
   77.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   8. Januar 1985
 
   78.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   8. Januar 1985
 
   79.
 
   Bürohaus der Felthen AG
 
   Thun, Schweiz
 
   Februar 1985
 
   80.
 
   Villa Felthen
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Juni 1987
 
   81.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Juli 1995
 
   82.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   23. Dezember 2008
 
   83.
 
   Georgetown, Guyana / Interlaken, Schweiz
 
   1. – 3. August 1998
 
   84.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   28. Juli 1998 – 3. August 1998
 
   85.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   1998 – 2000
 
   86.
 
   Bürohaus der Felthen AG
 
   Thun, Schweiz
 
   Februar 2000
 
   87.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   23. Dezember 2008
 
   88.
 
   Flughafen Zürich
 
   Zürich, Schweiz
 
   22. Oktober 2008
 
   89.
 
   Moskau, Russland
 
   29. Dezember 2008
 
   90.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Januar 2009
 
   91.
 
   Psychiatrische Privatklinik
 
   »Sanatorium Hardegg«
 
   Interlaken, Schweiz
 
   Januar 2009
 
   666.
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